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Ein Fund unter Grönlands Eispanzer führt das Team der Sigma Force auf eine abenteuerliche Reise in die mythologische griechische Unterwelt. Eine mechanische Karte und eine seltsame Apparatur beschreiben den Weg. Doch hier handelt es sich um weit mehr als eine archäologische Schatzsuche. Kaum hat die Sigma Force mit der Expedition begonnen, wird das Team von Unbekannten attackiert. Was suchen die Angreifer? Und wer kann sie aufhalten? Wenn es jemand schafft, dann die Agenten der Sigma Force!


Autor



 Der New-York-Times-Bestsellerautor James Rollins
 hat einen Doktorgrad in Tiermedizin. Als begeisterter Höhlenforscher und ebenso eifriger Taucher ist er häufig unter Wasser oder unter der Erde anzutreffen. Er wohnt in den Bergen der Sierra Nevada in Kalifornien, USA.


Von James Rollins bei Blanvalet erschienen:


Sigma-Force:

Der Genesis-Plan, Feuermönche, Sandsturm, Der Judas-Code, Das Messias-Gen, Feuerflut, Mission Ewigkeit, Das Auge Gottes, Projekt Chimera, Das Knochenlabyrinth, Die siebte Plage, Die Höllenkrone, Auftrag Tartarus

Tucker Wayne:

Killercode, Kriegsfalke

Die Bruderschaft der Christuskrieger:

Das Evangelium des Blutes, Das Blut des Verräters, Die Apokalypse des Blutes

Außerdem:

Sub Terra, Im Dreieck des Drachen, Das Flammenzeichen, Operation Amazonas, Das Blut des Teufels, Indiana Jones und das Königreich des Kristallschädels

Besuchen Sie uns auch auf

www.facebook.com/blanvalet
 und
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Die englische Originalausgabe erschien 2020 unter dem Titel »The Last Odyssey (Sigma Force 15)« bei William Morrow, New York.
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Für Leser allerorten, die noch immer auf bedruckten Seiten nach vergessenen Welten und tieferen Wahrheiten suchen. Danke, dass ihr mich auf dieser Reise begleitet.
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 Anmerkungen zum historischen Hintergrund

Die Geschichtsschreibung ist ständig im Fluss. Die Darstellung von Ereignissen hängt vom jeweiligen Standpunkt ab. Häufig schreibt der Sieger die Geschichte und münzt Mythen in Fakten um.

Nehmen wir beispielsweise die beiden großen Epen Homers – die Ilias und die Odyssee –, zwei Versdichtungen über den Trojanischen Krieg und dessen Nachspiel. Man nimmt an, dass diese Werke im achten Jahrhundert vor Christus entstanden sind, wenngleich die meisten Historiker bezweifeln, dass Homer je gelebt hat. Der Name Homer war vermutlich nur ein zweckmäßiges Pseudonym für die vielen Barden, die diese turbulente Geschichte von Göttern und Ungeheuern vortrugen.

Doch inwieweit beruhen diese beiden Epen auf historischen Ereignissen, und wie viel davon ist frei erfunden?

Jahrhundertelang bezweifelten Historiker sogar die Existenz Trojas – der großen Stadt, die von den Griechen belagert und mithilfe des Trojanischen Pferds erobert wurde, wie in der Ilias
 berichtet wird. Troja galt als mythischer Ort, als eine von Homer zum Leben erweckte Erfindung. Im späten neunzehnten Jahrhundert führte dann der deutsche Amateurarchäologe Heinrich Schliemann auf einem großen Hügel namens Hisarlik Grabungen durch und legte die Überreste einer großen Stadt frei. Erst viele Jahre später wurde der verschüttete Gebäudekomplex als Troja identifiziert.

Und so wurde aus dem Mythos Geschichte.

Doch wie steht es mit Homers Odyssee, der Geschichte des großen Kriegshelden Odysseus und dessen gefährlicher zehnjähriger Heimreise zur Insel Ithaka? Darin geht es um Entbehrungen und Unglücke, um gewaltige Ungeheuer und Zauberinnen, um gottgesandte Stürme und Sirenen, die Menschen in den Wahnsinn treiben. Das kann wohl kaum auf Fakten beruhen. Dennoch suchen Historiker und Archäologen in der Odyssee noch immer nach Hinweisen, versuchen die Route zu rekonstruieren, der Odysseus’ Schiff gefolgt ist, und die Orte zu bestimmen, die in der Versdichtung erwähnt werden.

Hier ein Beispiel. Vor etwas mehr als zehn Jahren entdeckte der britische Wirtschaftsberater Robert Bittlestone mithilfe modernder geologischer Instrumente Odysseus’ Heimatstadt Ithaka, zu der der große Krieger nach seinen epischen Irrfahrten zurückkehrte. Archäologen waren bereits zu dem Schluss gelangt, die Insel Ithaka komme nicht als Odysseus’ Heimat infrage, da sie nicht zu Homers Schilderungen passe. Bittlestone präsentierte eine neue, auf Funden gründende Theorie und erklärte, die griechische Halbinsel Paliki sei das alte Ithaka. Seine Belege waren so überzeugend, dass James Giggle, Professor an der Cambridge University für Griechisch und Latein, erklärte: »Sie (die Theorie) ist bestechend und wird gestützt von der Geologie … wenn man das Terrain erkundet, finden sich außergewöhnliche Übereinstimmungen.«
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 Bittlestones Schlussfolgerungen wurden auch von anderen Altertumsgelehrten gestützt.
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Da haben wir den Beweis, dass die in der Odyssee geschilderten Ereignisse einen historischen Ausgangspunkt (nämlich die Stadt Troja) und einen Endpunkt haben (Ithaka). Diese Entdeckungen werfen eine Frage auf: Wie verhält es sich mit dem ganzen Rest? Wie viel von Homers Verserzählung von Göttern und Ungeheuern entspricht der Wahrheit?


Ungeachtet der offenen Frage von Homers Identität geht man inzwischen davon aus, dass die beiden Versepen von einem großen Krieg erzählen, der tatsächlich stattgefunden hat. Sie beleuchten eine unbekannte Ära, die als griechisches Mittelalter bezeichnet wird, eine turbulente Zeit, in der drei Zivilisationen der Bronzezeit untergingen: das Reich der Mykener in Griechenland, das Hethiterreich in Anatolien und das ägyptische Reich. Wie kam es dazu? Jüngste Entdeckungen zeigen, dass das Gebiet des Mittelmeers von einer Reihe von Schlachten heimgesucht wurde. Die Kämpfe waren so weit verbreitet, dass manche Historiker vom ersten globalen Krieg sprechen, vom Weltkrieg null. Vieles von diesem Geschehen liegt noch im Dunkeln, doch einige Archäologen glauben, dass noch eine vierte
 Zivilisation an den Kämpfen beteiligt war, eine Zivilisation, welche die anderen drei besiegte – und dann verschwand.

Wenn das stimmt, wer war dieses vergessene Volk? Enthalten Homers Erzählungen Hinweise auf ihren Ursprung und ihr Verschwinden? Die Antworten finden sich auf diesen Seiten und klären auf über einen neuen Weltkrieg, der uns droht. Also seien Sie vorgewarnt – nicht alle Geschichten von Göttern und Ungeheuern sind fiktiv.






1
 	Fergus M. Bordewich, »Odyssey’s End: The Search for Ancient Ithaka«, Smithsonian Magazine, April 2006.
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 	Nicholas Kristof, »Odysseus Lies Here«, New York Times, 10. März 2012.











 Vorbemerkung zum wissenschaftlichen Hintergrund

Wir Menschen sind ein neugieriges Völkchen. Leider bringt uns unsere Neugier häufig mehr Ärger als Nutzen ein. Besonders dann, wenn es um Erfindungen
 geht. Der Gebrauch des Rads verbreitete sich um 3500 v. Chr., und seitdem haben wir nicht aufgehört, Innovationen hervorzubringen, um unser Leben und unser Verständnis davon zu verbessern. Das alte Sprichwort »Not macht erfinderisch« ist heute so wahr wie 3500 v. Chr.

Aber ist das auch nachhaltig? Wird es eine Zeit geben, da der Fortschritt stagniert? Manche glauben, wir hätten die Trendwende bereits vollzogen. Tyler Cowen, Wirtschaftswissenschaftler an der George Mason University, hat ein Manifest mit dem Titel Die große Stagnation
 verfasst. Darin heißt es, wir hätten die Vorteile billiger Energie und industrieller Durchbrüche bereits ausgeschöpft. Er glaubt, die Zeit des schnellen Fortschritts gehe zu Ende.

Stimmt das? Sicherlich gab es Perioden der technischen Stagnation, vor allem deshalb, weil bestimmte Gesellschaften sich dafür entschieden, den Fortschritt aufzuhalten. Die Chinesen taten dies nach dem Ende der Ming-Dynastie; die arabische Welt im vierzehnten Jahrhundert. Doch es scheint so, dass andere die Fackel weitertragen, wenn jemand die Flamme des Fortschritts erstickt. Als die arabische Welt in Dunkelheit versank, begann in Europa die Renaissance und führte fort, was die islamische Welt aufgegeben hatte.

In der Zeit vom achten bis zum vierzehnten Jahrhundert – das islamische Goldene Zeitalter genannt – erwiesen sich arabische Wissenschaftler als Meister des Ingenieurwesens und der Erfindungskunst. Einer der bekanntesten war Ismail al-Jazari (1136–1206), der verschiedene Gerätschaften erfand, angefangen von Wasseruhren bis zu komplizierten Automaten. Die Komponenten und Techniken, die er dabei anwandte, waren zuvor unbekannt. Al-Jazaris größtes Meisterwerk war ein Buch mit dem Titel Das Buch vom Wissen über ausgeklügelte mechanische Apparate
 und enthielt Schemazeichnungen für mehr als hundert Erfindungen. Er wurde bekannt als »Leonardo da Vinci der arabischen Welt«.

Man nimmt sogar an, dass Leonardo von der Arbeit al-Jazaris, der zwei Jahrhunderte vor seiner Geburt starb, beeinflusst wurde und sich sogar bei ihm »bedient« hat. Auf diese Weise trug Leonardo die Fackel des Fortschritts weiter, die in der islamischen Welt nach dem Ende des Goldenen Zeitalters erloschen war. In Wahrheit übte al-Jazari weit größeren Einfluss auf Leonardo aus als allgemein bekannt – wie Sie bald herausfinden werden.

So ist das mit dem Fortschritt: Er wird von einem Menschen und von einem Land zum anderen und von einem Jahrhundert zum nächsten weitergereicht.

Lassen Sie uns zum Schluss noch einmal auf das alte Sprichwort »Not macht erfinderisch« eingehen. Wenn es zutrifft, wirft es eine Frage auf: Was war der Hauptantrieb für Erfindungsgeist und Fortschritt?

Die Antwort ist kurz.

Der Krieg.
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»Ich wäre lieber Knecht eines Tagelöhners als Herrscher im Reich der Schatten.«

DAS GESPENST DES ACHILLES IN HOMERS ODYSSEE






Glücklich werden die sein, welche den Worten der Toten Gehör schenken.

LEONARDO DA VINCI






10. Dezember, 1515 n. Chr.

Rom, Italien

Der Künstler beugte sich über den abgetrennten Kopf. Die makabre Dekoration war auf dem Tisch seines Ateliers aufgespießt, das von der Morgensonne erhellt wurde. Er hatte sich die Wohnung im Belvedere vor allem wegen des wundervollen Lichts ausgesucht. Die Villa lag innerhalb des Vatikans, auf heiligem Boden. Trotzdem zog er, ohne zu zögern, die Haut von der Wange des toten Mädchens ab. Das arme Ding war vor seinem siebzehnten Geburtstag gestorben.

Eine Tragödie, die ihm zu einem hervorragenden Studienobjekt verholfen hatte.

Er legte die feine Muskulatur unter der Haut frei und betrachtete mit zusammengekniffenen Augen die zarten Fasern, die vom Wangenknochen zu den erschlafften Lippen führten. Im Verlauf der nächsten Stunde zupfte er behutsam an verschiedenen Muskeln und beobachtete, wie die blassen Lippen darauf reagierten. Zwischendurch hielt er inne und notierte auf einem Stück Pergament mit geschickten Strichen der linken Hand jede einzelne Bewegung. Er registrierte auch die winzigen Bewegungen der Nasenlöcher, die Veränderungen der Wangenform und die Faltenbildung des unteren Augenlids.

Als er genug hatte, richtete er sich mit knackendem Rücken auf und trat vor die Holztafel auf seiner Staffelei. Er nahm einen Pferdehaarpinsel in die Hand und betrachtete die linke Seite des unfertigen Gesichts, das in einer Dreivierteldrehung fixiert war. Da das Modell nicht anwesend war, musste er aus der Erinnerung malen. Die herabfallenden Locken und den Faltenwurf des Kleids blendete er aus. Er tauchte den Pinsel in die Ölfarbe und fügte an der Lippe einen Schatten hinzu, wobei er auf die Erkenntnisse zurückgriff, die er bei der Sektion des Mädchens gewonnen hatte.

Zufrieden trat er zurück.


Besser … viel besser.


Vor zwölf Jahren, als er noch in Florenz lebte, hatte Francesco del Giocondo, ein reicher Kaufmann, ein Porträt seiner jungen Frau, der schönen und rätselhaften Lisa, in Auftrag gegeben. Seitdem schleppte er das unvollendete Bild mit sich herum, von Florenz nach Mailand und von dort nach Rom. Er war noch immer nicht bereit, sie loszulassen.

Der Emporkömmling Michelangelo – der manchmal diese Räumlichkeiten im Belvedere mit ihm teilte – machte sich lustig über seinen Widerwillen, das Gemälde zu vollenden, und spottete mit jugendlicher Herablassung über seine Hingabe.

Doch das war nicht mehr wichtig. Er erwiderte den Blick der schwarzen Augen. Das kühle Morgenlicht strömte durch die Fenster der ersten Etage und verlieh ihrer Haut einen Schimmer, der betont wurde durch die erlöschende Glut im kleinen Kamin, der den Raum erwärmte.


Im Lauf der Jahre habe ich mein ganzes Wissen darauf verwandt, dich noch schöner zu machen.


Doch er war noch nicht fertig.

Hinter ihm öffnete sich die Tür des Ateliers. Die knarrenden Angeln erinnerten ihn an seine übrigen Pflichten, an dringlichere Aufträge, die ihn von ihrem Lächeln fernhalten würden. Gereizt krampfte er die Finger um den Pinsel.

Die angenehme, schuldbewusste Stimme seines Lehrburschen besänftigte ihn. »Meister Leonardo«, sagte Francesco, »ich habe alles, wonach du verlangt hast, in die Bibliothek gestellt.«

Seufzend legte er den Pinsel beiseite und kehrte Lisa den Rücken zu. »Grazie
 , Francesco.«

Als Leonardo zu dem Pelzumhang hinüberging, der neben der Tür aufgehängt war, fiel Francescos Blick auf den halb gehäuteten Kopf auf dem Arbeitstisch. Der junge Mann riss die Augen auf und erblasste, enthielt sich aber einer Bemerkung.

»Hör auf zu gaffen, Francesco. Ein solcher Anblick sollte dich doch inzwischen nicht mehr aus der Ruhe bringen.« Er legte den Umhang an und wandte sich zur Tür. »Wenn du ein Meistermaler werden willst, 
 musst du dir Wissen aneignen, wann immer sich eine Gelegenheit bietet.«

Francesco nickte und folgte Leonardo.

Sie stiegen die Steintreppe hinunter und traten auf den Hof des Belvederes hinaus. Das Gras war wegen des Frosts spröde und weiß. Die frische Luft roch nach Holzfeuer. Die beiden Gebäudeflügel, die den Hof einfassten, waren mit Gerüsten verkleidet.

Als sie vorbeieilten, überkam Leonardo das Gefühl, die Geschichte gehe von einer Ära zur nächsten über. Die Vorahnung bevorstehenden Wandels versetzte ihn in Anspannung und entzündete das Feuer der Hoffnung in seiner Brust.

Als er und Francesco den hoch aufragenden Apostolischen Palast erreichten, brannte ihnen von der Kälte die Nase. Die Kapelle des Gebäudes hatte vor Kurzem der fluchwürdige Michelangelo ausgemalt.

Der Ärger vertrieb die winterliche Kälte. Im vergangenen Jahr hatte Leonardo, ausgerüstet mit einer Lampe, sich weit nach Mitternacht in die Kapelle geschlichen. Er hatte das Werk des jungen Mannes im Geheimen begutachtet, denn er wollte Michelangelo nicht öffentlich aufwerten. Doch er hatte sich den Hals verrenkt und staunend die Decke betrachtet. Unwillkürlich zollte er dem Genie des Künstlers und dessen innovativer Anwendung der Perspektive in einem so großen Raum Respekt. Er hatte sich Notizen gemacht, um sich Michelangelos Neuerungen nutzbar zu machen.

Seine hartnäckige Verbitterung über den jungen Künstler ließ ihn an den Rat denken, den er Francesco erteilt hatte: Du musst dir Wissen aneignen, wann immer sich eine Gelegenheit bietet.

Er stapfte die Palasttreppe hinauf, nickte den Wachposten zu und trat ein.

Vielleicht weil er seine Gereiztheit spürte, geleitete Francesco ihn zu dem Flügel, in dem die Vatikanische Bibliothek untergebracht war. In der Nacht zuvor hatte er dort staubige Regale und Schränke durchsucht und die Materialien zusammengetragen, um die Leonardo gebeten hatte.

Die Zeit wurde knapp.

In drei Tagen sollte Leonardo zusammen mit Papst Leo X. ins nördlich gelegene Bologna aufbrechen und sich dort mit dem französischen König François I. treffen, der kürzlich Mailand erobert hatte. Obwohl bei der Begegnung Staatsangelegenheiten erörtert werden sollten, bestand der König auf Leonardos Anwesenheit. Ein Brief hatte seiner seltsamen Forderung Nachdruck verliehen.

Offenbar wollte der König – der von Leonardos Begabung wusste –, dass er zur Feier des französischen Sieges ein großes Kunstwerk anfertigte. Im Brief waren Einzelheiten aufgeführt. König François wünschte sich einen goldenen mechanischen Löwen, der seine Brust öffnen und den darin befindlichen Lilienstrauß offenbaren konnte. Lilien waren das Wappenzeichen des französischen Königs.

Francesco – stets ein guter Gefährte – ahnte, was ihm durch den Sinn ging. »Glaubst du wirklich, du kannst ein solches goldenes Gerät anfertigen?«

Leonardo musterte den jungen Mann. »Schwingt in deinem Tonfall Skepsis mit, Francesco? Zweifelst du an meinem Genie?«

Die Wangen des jungen Mannes färbten sich rot. »Na-natürlich nicht, Meister«, stammelte er.

Leonardo lächelte. »Das ist gut, denn ich trage bereits genug Zweifel in mir. Hochmut kommt vor dem Fall. Große Werke entstehen zu gleichen Teilen aus göttlicher Inspiration und irdischer Demut.«

»Demut?«, wiederholte Francesco skeptisch. »Du und demütig?«

Leonardo lachte glucksend. Der Junge kannte ihn gut. »Man ist gut beraten, in der Öffentlichkeit anmaßend aufzutreten. Um den anderen einzureden, man verfüge über unerschöpfliches Selbstvertrauen in allen Dingen.«

»Und im Geheimen?«

»Da sollte man tief in sich hineinblicken. Es bedarf der Demut, um seine Grenzen zu erkennen und sich darüber klar zu werden, wann man seine Kenntnisse erweitern muss.« Er dachte daran, wie er im Lampenschein zu Michelangelos Deckengemälde aufgeblickt hatte. Dabei hatte er einiges gelernt. »Das macht wahres Genie aus. Ausgestattet mit genügend Wissen und Genialität, vermag ein Mensch alles zu erreichen.«

Er eilte der Bibliothek entgegen, um diese Behauptung zu beweisen.

10:02


Hoffentlich habe ich meine Sache gut gemacht.


Francesco hielt seinem Meister die Tür auf und trat hinter Leonardo in die päpstliche Bibliothek. Er hoffte inständig, dass er den großen Mann nicht enttäuschen würde.

Als er seinem Mentor in das Hauptgewölbe folgte, begrüßte ihn der modrige Geruch von altem Leder und schimmligen Pergamenten. Die Holzregale reichten bis an die Deckenbalken, dazwischen standen die bleichen Gespenster der Marmorstatuen. Auf einem breiten Schreibtisch, auf dem sich Bücher, lose Papiere und Schriftrollen stapelten, brannte eine einzelne Lampe.

Leonardo näherte sich dem Tisch. »Jedenfalls warst du fleißig, Francesco.«

»Ich habe mich bemüht«, sagte er und seufzte. »Das arabische Buch, das du haben wolltest, war besonders schwer zu finden.«

Leonardo hob die Brauen und wandte den Kopf. »Du hast es gefunden?«

Voller Stolz zeigte Francesco auf einen dicken Wälzer in der Mitte der zusammengetragenen Dokumente. Der alte Ledereinband war abgegriffen und schwarz verfärbt, doch die Goldprägung funkelte im Lampenschein. Die fließende arabische Schrift wirkte noch immer wunderschön.

Leonardos Zeigefinger schwebte über dem Titel [image: ]
 , den er laut vorlas: »Kitab fi ma`rifat al-hiyal al handasiya
 .«


Francesco übersetzte in gedämpftem Ton. »Das Buch vom Wissen über ausgeklügelte mechanische Apparate
 .«


»Es wurde vor zweihundert Jahren verfasst«, sagte Leonardo. »Kannst du dir diese Zeit vorstellen, das Goldene Zeitalter des Islam, da Wissenschaft und Gelehrsamkeit höchstes Ansehen genossen?«

»Ich würde gern irgendwann an einen solchen Ort reisen.«

»Ach, mein lieber Francesco, da kommst du zu spät. Diese Länder sind der Dunkelheit anheimgefallen. Dort wüten Kriege und Unwissenheit. Es würde dir dort nicht gefallen.« Er setzte den Finger auf den Einband. »Zum Glück wurde das alte Wissen bewahrt.«

Leonardo schlug aufs Geratewohl eine Seite auf. Der mit schwarzer Tinte geschriebene arabische Text umfloss die kolorierte Zeichnung eines Springbrunnens; das Wasser strömte aus einem Pfauenschnabel in eine komplizierte Vorrichtung aus Zahnrädern und Flaschenzügen. Francesco wusste, dass das Buch voller Illustrationen von Gerätschaften war, darunter viele Automaten wie der, den der französische König sich von seinem Meister wünschte.

»Der Autor ist Ismail al-Jazari«, sagte Leonardo. »Ein brillanter Künstler und oberster Baumeister des Artuklu-Palasts. Ich glaube, ich kann aus diesem Buch viel lernen, was mir beim Bau des goldenen Löwen für den französischen König helfen wird.«

Hinter ihnen meldete sich ein Neuankömmling zu Wort. »Vielleicht gibt es noch ein anderes Buch, das dir helfen könnte.«

Leonardo und Francesco wandten sich beide zur Bibliothekstür um, die sie versehentlich offen gelassen hatten. Ein kleiner, untersetzter Mann stand im Eingang. Sein schlichter weißer Priesterrock und das Käppchen leuchteten im schwachen Licht. Mit dem Eifer der Jugend fiel Francesco auf ein Knie nieder und neigte das Haupt. Leonardo schaffte es kaum, sich zu verneigen, bevor der Mann abermals das Wort ergriff.

»Das reicht. Richtet euch auf.«

Francesco straffte sich, hielt den Kopf aber gesenkt. »Eure Heiligkeit.«

Papst Leo X. näherte sich ihnen; seine beiden Leibwachen verharrten am Eingang. In den Händen hielt er ein schweres Buch. »Ich habe gehört, dass dein Lehrbursche in unserer Bibliothek gestöbert hat. Und ich kenne auch den Grund. Offenbar bist du sehr bemüht, unseren Gast aus dem Norden zufriedenzustellen.«

»Ich habe gehört, König François kann recht fordernd sein«, räumte Leonardo ein.

»Und gewalttätig«, bemerkte der Papst spitz. »Es wäre mir lieber, wenn er dieser Neigung nur im Norden nachgehen würde. Weshalb wir seine Königliche Hoheit nicht enttäuschen sollten, sonst kommt er noch auf die Idee, mit seinen Soldaten weiter gen Süden vorzurücken. Um das zu verhindern, möchte ich dir anbieten, dir von meinen Bediensteten helfen zu lassen.«

Papst Leo trat an den Tisch. »Das wurde im Heiligen Scrinium gefunden.«

Francesco straffte sich überrascht. Das Heilige Scrinium war die Privatbibliothek der Päpste. Dort gab es angeblich erstaunliche Bücher, religiöse wie profane, aus der Zeit des frühen Christentums.

»Das wurde beim ersten Kreuzzug erbeutet«, erklärte der Papst, als er das Buch auf den Schreibtisch legte. »Ein persisches Buch über mechanische Gerätschaften aus dem neunten Jahrhundert des Herrn. Ich dachte mir, es könnte dir vielleicht ebenso nützlich sein wie der Band, den dein Lehrbursche herbeigeschafft hat.«

Neugierig klappte Leonardo den nichtssagenden Einband um, dessen Titel längst verblasst war. Als er den Namen des Autors auf der Innenseite las, wandte er sich ungestüm zum Pontifex um.

»Banū
 Mū
 sā
 «, las er den Namen vor.

Seine Heiligkeit nickte und übersetzte. »Die Söhne Moses’.«

Francesco setzte zu einer Frage an, dann schloss er den Mund schüchtern wieder.

Leonardo beantwortete die Frage trotzdem, indem er sich erklärend halb Francesco zuwandte. »Die Söhne Moses’ waren drei persische Brüder, die vier Jahrhunderte vor Ismail al-Jazari lebten. Al-Jazari erwähnt sie namentlich in seinem Buch und dankt ihnen für wertvolle Anregungen. Ich habe geglaubt, davon gäbe es keine Kopien mehr.«

»Ich verstehe das nicht«, flüsterte Francesco und kam näher. »Was ist das für ein Buch?«

Leonardo legte die Hand auf den alten Text. »Ein wahres Wunder. Das Buch ausgeklügelter Apparate.
 «

»Aber …?« Francesco sah auf das danebenliegende Buch, das er mühsam ausfindig gemacht hatte.

»Ja«, bestätigte Leonardo, »unser geschätzter al-Jazari hat sein Buch nach diesem älteren Werk benannt und den Titel nur leicht verändert. Es heißt, die drei Brüder – die Söhne Moses’ – hätten jahrzehntelang griechische und römische Schriften aus der Zeit nach dem Untergang des Römischen Reiches gesammelt. Im Lauf der Zeit bauten die Brüder auf den Erkenntnissen auf, die sie aus den Texten gewonnen hatten, und verfassten ihr eigenes Buch der Erfindungen.«

Der Papst trat zu ihnen an den Tisch. »Aber die Brüder interessierten sich nicht nur für wissenschaftliches
 Wissen.« Der Pontifex blätterte zum Ende des Buches vor und zog mehrere lose Blätter heraus. »Was hältst du davon?«

Leonardo betrachtete die vergilbten Seiten und die Schrift. Er schüttelte den Kopf. »Das ist eindeutig Arabisch. Aber ich kann es nicht flüssig lesen. Mit etwas Mühe könnte ich vielleicht …«

Der Papst winkte ab. »Es befinden sich arabische Gelehrte in meinen Diensten. Sie haben die Seiten übersetzt. Offenbar handelt es sich um das elfte Buch einer umfangreichen Dichtung. Die ersten Zeilen lauten: Als wir des Meeres Ufer erreichten, zogen wir das Schiff ins Wasser und stellten die Masten empor und die Segel.
 «

Francesco runzelte die Stirn. Weshalb kam ihm das bekannt vor?


Der Pontifex zitierte die Übersetzung aus dem Gedächtnis: »Wir brachten die Schafe an Bord und nahmen bekümmert unsere Plätze ein. Circe, die große listenreiche Göttin …«

Francesco war dermaßen fassungslos, dass er vernehmlich nach Luft schnappte.


Der Name Circe … der konnte nur eines bedeuten.


Leonardo betrachtete eingehend die Seiten und bestätigte seine Vermutung. »Wollt Ihr damit sagen, dies sei eine Übersetzung von Homers Odyssee?«

Seine Heiligkeit nickte belustigt. »Eine Übersetzung ins Arabische, etwa neunhundert Jahre alt.«

Wenn das stimmte, wäre dies die älteste schriftliche
 Fassung von Homers Dichtung. Francesco fand seine Stimme wieder. »Aber weshalb stecken diese Seiten in einem alten persischen Buch über mechanische Apparate?«

»Vielleicht aus diesem Grund.«

Der Papst schlug die letzte Seite des Buches auf. Darauf war eine mit Tinte ausgeführte flüchtige Skizze zu sehen. Offenbar handelte es sich um eine mechanische Landkarte mit komplizierten Zahnrädern und Drähten, versehen mit Anmerkungen auf Arabisch. Sie umfasste den Mittelmeerraum. Allerdings machte die Karte einen unvollständigen, unfertigen Eindruck.

»Was ist das?«, fragte Francesco.

Der Papst wandte sich an Leonardo. »Ich hoffe, du
 wirst das herausfinden, mein geschätzter Freund. Die Übersetzer haben nur ein paar Hinweise gefunden.«

»Und die wären?« Leonardos Augen leuchteten; offenbar war er fasziniert von dem Mysterium.

»Der erste Hinweis.« Der Papst tippte auf die arabische Übersetzung aus Homers Odyssee. »Dieser Teil der Dichtung erzählt von Odysseus’ Reise in die Unterwelt, in das Land von Hades und Persephone, die griechische Version der Hölle.«

Francesco runzelte verständnislos die Stirn.

Der Papst deutete auf die Skizze. »Anscheinend wollten die Söhne Moses’ einen Apparat bauen, der sie dorthin führen sollte.« Er musterte Leonardo scharf. »In die Unterwelt.«

Leonardo schnaubte. »Absurd.«

Francesco lief ein Schauer über den Rücken. »Warum haben die Brüder nach diesem Ort gesucht?«

Der Papst zuckte mit den Schultern. »Das weiß niemand, aber es ist beunruhigend.«

»Wieso das?«, fragte Leonardo.

»Weil hier steht, die Söhne Moses’ hätten ihn gefunden. Sie haben den Eingang zur Hölle gefunden.«
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Das Meer hat eine unermessliche Ausdehnung, sodass große Schiffe darauf wie winzige Punkte erscheinen; nichts als Himmel und Wasser; ist es ruhig, ist dem Seemann das Herz schwer; ist es stürmisch, sind seine Sinne aufs Äußerste angespannt. Vertrau wenig. Fürchte dich sehr. Der Mensch auf dem Meer gleicht einem Wurm auf einem Stück Holz, eben noch wasserumschlungen, dann zu Tode erschrocken.
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Sermilik-Fjord, Grönland

Der Meeresnebel verbarg das vor ihnen befindliche Ungeheuer.

Als das Boot in die unheimliche Nebelbank hineinfuhr, wich der morgendliche Sonnenschein düsterem Zwielicht. Selbst das Grollen des Außenbordmotors wurde vom dichten Nebel gedämpft. In Sekundenschnelle sank die Temperatur rapide – von ein paar Grad unter null auf einen Wert, der sich anfühlte, als atmete man Eiszapfen ein.

Dr. Elena Cargill hustete, um die Atemwege frei zu bekommen. Sie versuchte, sich fester in den hellblauen Parka einzumummen, unter dem sie zum Schutz vor dem eiskalten Wasser einen Trockenanzug trug. Jede einzelne Strähne ihres weißblonden Haars hatte sie unter die dicke Wollmütze gestopft und sich einen Schal um den Hals gewickelt.


Was mache ich hier eigentlich?


Gestern noch hatte sie bei einer Grabung im Norden Ägyptens geschwitzt, wo sie mit ihrem Team behutsam ein Küstendorf freilegte, das vor viertausend Jahren zur Hälfte vom Mittelmeer verschlungen worden war. Es war eine große Ehre, das amerikanisch-ägyptische Grabungsteam zu leiten, vor allem für eine Person, deren dreißigster Geburtstag erst in zwei Monaten stattfinden würde – unverdient war die Verantwortung freilich nicht. Sie hatte in Paläontologie und Archäologie promoviert und sich auf dem Gebiet ausgezeichnet. Um an der Grabung teilnehmen zu können, hatte sie sogar einen Lehrauftrag an ihrer Alma Mater, der Columbia University, abgelehnt.

Trotzdem argwöhnte sie, man habe sie nicht allein wegen ihrer akademischen Leistung und ihrer erfolgreichen Feldforschung als Teamleiterin ausgewählt. Ihr Vater war der Senator Kent Cargill, der den großen Bundesstaat Massachusetts repräsentierte. Zwar behauptete ihr Vater, er habe seine Beziehungen nicht spielen lassen, doch er war ein erfolgreicher Politiker und bereits dreimal wiedergewählt worden, weshalb ihm das Lügen zur zweiten Natur geworden war. Außerdem hatte er gegenwärtig den Vorsitz des Ausschusses für auswärtige Angelegenheiten inne. Was immer er auch sagte, sein Senatorenstatus hatte den Entscheidungsprozess vermutlich beeinflusst.


Alles andere wäre verwunderlich gewesen
 .

Dann kam die Anfrage, ob sie in die eisige Wildnis von Grönland fliegen wolle. Zumindest kam sie nicht von ihrem Vater, sondern von einer Kollegin, einer Bekannten, die ihr vorgeschlagen hatte, dort eine Entdeckung zu inspizieren. Vor allem die Neugier lockte sie von der Ausgrabungsstätte in Ägypten fort: Das solltest du dir ansehen. Es könnte sein, dass du die Geschichte daraufhin umschreiben wirst.


Und so war sie gestern von Ägypten nach Island und von Reykjavík aus mit einer Turboprop weiter zur Südküste von Grönland geflogen. Dort hatte sie in einem der beiden Hotels übernachtet. Nach dem Frühstück, das aus Meeresfrüchteeintopf bestand, hatte sie versucht, Informationen über die Entdeckung einzuholen, erntete aber nur verständnislose Blicke oder wortloses Kopfschütteln.

Offenbar wussten nur wenige Einheimische von der Entdeckung – und keiner von ihnen redete. Sie war so klug wie zuvor.

Jetzt saß sie zusammen mit drei fremden Männern in einem Boot und fuhr bei absoluter Windstille in eine Nebelbank hinein, die so dick war wie kalte Pastete. Ihr Kollege hatte ihr am Morgen per SMS
 angekündigt, sich mit ihr am Nachmittag in Tasiilaq treffen zu wollen, um sich über ihre Einschätzung der Entdeckung informieren zu lassen.

Was bedeutete, dass sie vorerst auf sich allein gestellt war mit dem Gefühl, der Sache nicht gewachsen zu sein.

Als ein lautes Grollen ertönte und das Wasser rund ums Boot sich kräuselte, schreckte sie zusammen. Es war, als spürte das Monster ihre Annäherung. Bereits in der Nacht hatte ein ähnliches Grollen ihren Schlaf gestört und ihre Anspannung erhöht.

Der vor ihr sitzende Bär von einem Mann wandte ihr das braunbärtige Gesicht zu. Seine Wangen und seine Nase waren von der Kälte gerötet. Den gelben Parka trug er offen, als machte ihm die Kälte nichts aus. Man hatte ihr den kanadischen Klimatologen vorgestellt, doch seinen Namen hatte sie vergessen. Er hatte irgendwie schottisch gelungen. Bei sich nannte sie ihn Mr. McViking. Sein wettergegerbtes Gesicht machte es schwer, sein Alter zu schätzen. Sie vermutete, dass es zwischen Mitte zwanzig und Anfang vierzig lag.

Er deutete nach vorn. »Ein Gletscherbeben«, erklärte er, als das Grollen verklang. »Kein Grund zur Sorge. Der Helheim-Gletscher kalbt nur. Die vor uns liegende Eismasse ist der sich am schnellsten bewegende Gletscher der Welt und schiebt sich mit einer Geschwindigkeit von dreißig Metern pro Tag ins Meer vor. Letztes Jahr ist ein riesiger Eisbrocken abgebrochen. Sechseinhalb Kilometer breit und achthundert Meter dick.«

Elena versuchte, sich einen Eisberg von der Größe von Lower Manhattan vorzustellen, der an ihrem kleinen Boot vorbeitrieb.

Der Klimatologe blickte in den Nebel hinein. »Das damalige Beben hat einen ganzen Tag angedauert und wurde von Seismografen in aller Welt registriert.«

»Soll mich das beruhigen?«, fragte sie fröstelnd.

»Verzeihung.« Er lächelte breit und kniff die grünen Augen zusammen, wodurch er auf einmal wesentlich jünger wirkte. Vermutlich war er nur ein paar Jahre älter als sie. Plötzlich fiel ihr sein Name wieder ein: Douglas MacNab.

»Die Aktivität des Gletschers hat mich vor zwei Jahren hierhergelockt«, sagte er. »Hab mir gedacht, ich sollte den mal untersuchen, solange sich noch die Möglichkeit bietet.«

»Wie meinen Sie das?«

»Ich arbeite mit der NASA
 -Mission IceBridge zusammen, die die Gletscher Grönlands mittels Radar, Laser-Höhenmessgeräten und hochauflösenden Kameras überwacht. Insbesondere den Helheim-Gletscher, der sich in den letzten zwei Jahrzehnten um fast fünf Kilometer zurückgezogen hat und dessen Dicke auf hundert Meter geschrumpft ist. Der Helheim-Gletscher ist ein Indikator für ganz Grönland. Hier schmilzt alles sechsmal so schnell wie vor dreißig Jahren.«

»Und wenn das ganze Eis verschwunden ist?«

MacNab zuckte mit den Schultern. »Das Schmelzwasser Grönlands würde den Meeresspiegel mehr als sechs Meter ansteigen lassen.«


Das entspricht mehr als zwei Stockwerken.
 Sie dachte an ihre Grabungsstätte in Ägypten und die vom Mittelmeer überschwemmten Ruinen. Würde viele Küstenstädte das gleiche Schicksal ereilen?

Von der Steuerbordseite des Boots schaltete sich ein neuer Sprecher ein. »Mac, malen Sie nicht immer gleich den Teufel an die Wand.« Der hagere, dunkelhaarige Mann, der ihr gegenübersaß, seufzte schwer. Wenn es ein einzelnes Wort gab, das ihn beschrieb, dann war es kantig
 . Er hatte überall scharfe Kanten, von den Ellbogen bis zu den Knien und vom Kinn bis zu den Wangenknochen.

»Selbst dann, wenn man die gegenwärtige Erderwärmung fortschreibt«, fuhr er fort, »wird das Szenario erst in Hunderten von Jahren eintreffen, wenn überhaupt. Ich habe mir Ihre Daten und die der NASA
 angesehen, eigene Berechnungen angestellt und Extrapolationen durchgeführt. Was das Klima und die zyklische Natur der globalen Durchschnittstemperatur angeht, müssten zu viele Variablen berücksichtigt werden, um …«

»Ich bitte Sie, Nelson. Man kann Ihre Einschätzung nicht unbedingt als unparteiisch bezeichnen. Ihr Gehalt bekommen Sie von Allied Global Mining.«

Elena sah den Geologen auf einmal mit anderen Augen. Bei der Vorstellung hatte er verschwiegen, dass er für eine Bergbaugesellschaft arbeitete.

»Und wer bezahlt Sie, Mac?«, entgegnete Nelson. »Eine Vereinigung mehrerer Umweltgruppen. Das hat bestimmt keine Auswirkung auf Ihre
 Einschätzung.«

»Daten sind Daten.«

»Tatsächlich? Man kann Daten nicht fälschen? Man kann sie nicht manipulieren, um eine bestimmte Haltung zu untermauern?«

»Natürlich geht das.«

Nelson nahm eine aufrechtere Haltung ein. Offenbar glaubte er, den Sieg davongetragen zu haben, doch sein Widersacher war noch nicht fertig.

»AGM
 macht das ständig«, schloss MacNab.

Nelson zeigte ihm den Mittelfinger. »Und was halten Sie von diesem Argument?«

»Also, für mich sieht das so aus, als würden Sie mir zugestehen, dass der Punkt an mich geht.«

Nelson schnaubte höhnisch und senkte den Arm. »Wie ich schon sagte, Daten können fehlgedeutet werden.«

Der Nebel lichtete sich plötzlich, und sie konnten sehen, was vor ihnen lag.

Nelson zog einen Schlussstrich. »Sehen Sie sich das an und wiederholen Sie, dass die Gletscher bald verschwinden werden.«

Hundert Meter entfernt ragte eine Eismauer auf. Die Vorderfront des Gletschers erstreckte sich nach beiden Seiten, so weit das Auge reichte. Die zerklüftete Oberfläche erinnerte an die Befestigungen einer Burg mit eisverkrusteten Brüstungen und bröckelnden Türmen. Die Vormittagssonne brach sich daran und erzeugte ein Farbenspektrum vom blassesten Blau bis zu bedrohlich wirkender Schwärze. Winzige Eispartikel in der Luft glitzerten und funkelten.

»Der ist gewaltig«, sagte Elena, doch das Wort reichte nicht aus, um die Breite des Gletschers zu erfassen.

Macs Lächeln vertiefte sich. »Ja. Der Helheim-Gletscher ist sechs Komma vier Kilometer breit und erstreckt sich über hundertsechzig Kilometer landeinwärts. An manchen Stellen ist das Eis mehr als anderthalb Kilometer dick. Das ist einer der größten Gletscher, der in den Nordatlantik abschmilzt.«

»Aber es gibt ihn noch«, sagte Nelson. »Und es wird ihn auch noch in Hunderten von Jahren geben.«

»Nicht wenn Grönland weiterhin dreihundert Gigatonnen Eis pro Jahr verliert.«

»Das heißt nichts. Die Dicke der Eisdecke Grönlands war ein ständiges Auf und Ab. Von einer Eiszeit zur nächsten.«

Elena blendete den Disput aus, zumal er immer fachspezifischer wurde. Sie spürte, dass die beiden Männer trotz ihrer gegensätzlichen Ansichten nicht miteinander verfeindet waren. Das Streitgespräch machte ihnen offenbar Spaß. Es bedurfte bestimmter Eigenschaften, um an einem derart lebensfeindlichen Ort auszuharren, und das hatte die beiden Wissenschaftler anscheinend einander nähergebracht, obwohl sie hinsichtlich der Klimapolitik verschiedenen Lagern angehörten.

Sie konzentrierte sich auf die Umgebung und betrachtete die stummen Eisberge, die im Wasser trieben. Der Steuermann – ein älterer Inuit mit wettergegerbtem Gesicht und undurchdringlichen schwarzen Augen – manövrierte das Boot geschickt durch das Labyrinth, fuhr einen weiten Bogen um jeden Eisberg und paffte unterdessen an seiner Elfenbeinpfeife. Als ein scheinbar kleiner Eisberg kippte, wurde die Unterseite sichtbar, und man konnte erkennen, wie groß der im blauschwarzen Wasser verborgene Anteil war. Hätten sie sich in diesem Moment in der Nähe des Eisbergs befunden, wäre das Boot gekentert.

Dies machte ihr die hier lauernden Gefahren bewusst.

Selbst der Name des Gletschers beinhaltete eine Drohung.

»Helheim …«, murmelte sie. »Das Höllenreich.«

Mac hatte sie gehört. »Richtig. Der Gletscher wurde nach dem Totenreich der Wikinger benannt.«

»Wer hat ihm den Namen gegeben?«

Nelson seufzte schwer. »Wer weiß das schon? Vermutlich ein Forscher aus dem Norden mit einem schrägen Sinn für Humor und einer Vorliebe für die nordische Mythologie.«

»Ich glaube, der Ursprung reicht viel weiter zurück«, sagte Mac. »Die Inuit halten manche Gletscher für bösartig. Die entsprechende Warnung wird von Generation zu Generation weitergereicht. Sie glauben, in diesem Gletscher sei ein Tuurngaq
 zu Hause, das bedeutet ›tötender Geist‹. Ihre Version von Dämonen.«

Der Steuermann nahm die Pfeife aus dem Mund, spuckte ins Meer und murmelte: »Den Namen soll man nicht aussprechen.«

Offenbar war der Aberglaube noch nicht vollständig ausgestorben.

Mac senkte die Stimme. »Ich vermute, diese alten Geschichten waren der Grund, weshalb der Name ausgewählt wurde.«

Elena blickte sich suchend um und stellte die Frage, die sie beschäftigte, seit sie ins Boot gestiegen war. »Wohin fahren wir eigentlich?«

Mac zeigte auf einen schwarzen Bogen in der Eiswand. Sie waren ihm inzwischen so nahe gekommen, dass sie eine Öffnung erkennen konnten, einen dunklen Riss in der Gletscherfront. Eingerahmt war er von azurblauem Eis, das von innen heraus zu leuchten schien.

»Vergangene Woche hat sich hier ein mächtiger Eisberg gelöst, und dahinter kam ein großer Schmelzwasserkanal zum Vorschein.«

Sie bemerkte, dass Wasser aus der Öffnung strömte, ein so kräftiger Schwall, dass der Eismatsch am Fuß des Gletschers beiseitegeschoben wurde. Als sie noch näher kamen, pflügte der Metallrumpf des Boots unter durchdringendem Kreischen durchs lose Eis. Es hörte sich an, als wollte man Stahl mit einem Messer ritzen. Das Geräusch ging ihr durch Mark und Bein. Eine neue Art von Kälte machte sich in ihren Knochen breit, als sie die Route, die sie verfolgten, im Geiste fortsetzte. Strand gab es hier keinen.

»Fahren … fahren wir in den Gletscher hinein?«, fragte sie.

Mac nickte. »Mitten hinein ins Zentrum von Helheim.«


In anderen Worten, hinunter ins Totenreich.
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Als sie sich der Gletscherfront näherten, beobachtete Douglas MacNab verstohlen ihre Passagierin. Dr. Cargill war merklich blasser geworden und hatte die Finger ums Dollbord gekrampft.


Halt durch, Mädel. Es lohnt sich bestimmt.


Als er erfahren hatte, dass eine Archäologin aus Ägypten anreisen wolle, hatte er nicht gewusst, was er davon halten sollte. Seine Erwartungen schwankten zwischen einem weiblichen Indiana Jones und einer bebrillten Akademikerin, die mit der widrigen Umgebung nicht klarkommen würde. Diese Frau war sichtlich überwältigt, ließ sich aber nicht unterkriegen. Obwohl sie verängstigt wirkte, lag hartnäckige Neugier in ihrem Blick.

Er hatte auch nicht erwartet, dass sie so attraktiv sein würde. Dabei war sie weder sonderlich kurvenreich noch nach Photoshopmanier aufgehübscht. Sie war schlank, aber muskulös, hatte volle Lippen, und ihre Wangen waren von der Kälte gerötet. In den Augenwinkeln hatte sie kleine Fältchen, vielleicht vom Blinzeln in der Wüstensonne oder vom vielen Lesen während des Studiums. Jedenfalls wirkte sie dadurch ein wenig gelehrtenhaft, wie eine strenge Lehrerin. Außerdem faszinierte ihn die eisblonde Strähne, die unter der Wollmütze hervorlugte.

»Mac, Augen nach vorn«, sagte Nelson warnend. »Es sei denn, Sie wollen, dass wir auf einen Unterwassereisberg auflaufen.«

Mac versteifte sich und wandte sich nach vorn, einerseits um sein Erröten zu verbergen, aber auch um vor dem Boot in die Tiefe zu spähen. Das blaue Wasser hatte durch das Schmelzwasser des Gletschers einen schlammigen Braunton angenommen.

Er übernahm wieder seinen Job im Bug und hielt Ausschau nach verborgenen Gefahren, sowohl im Wasser als auch an der kalbenden Gletscherfront. Doch er war sich bewusst, dass John Okalik, ihr Steuermann, das Eis viel besser lesen konnte als er selbst. Der Inuit kannte diese tückischen Gewässer seit Kindertagen, also seit fast fünfzig Jahren. Und seine Familie hatte hier über Generationen hinweg Erfahrungen gesammelt.

Trotzdem hielt Mac die Augen offen, als sie sich der Mündung des Schmelzwasserkanals näherten. Sie war zehn Meter breit und doppelt so hoch. Ein weiteres Stahlboot gelangte in Sicht. Es hatte mit Leinen an im Eis verankerten Stangen festgemacht. Zwei Männer mit langläufigen Gewehren auf dem Schoß saßen darin.

John richtete sich im Heck auf und wechselte ein paar Worte mit ihnen. Sie waren seine Verwandten, was man von den meisten Einwohnern von Tasiilaq sagen konnte.

Mac blickte zwischen ihnen hin und her und versuchte, der Unterhaltung zu folgen. Er sprach ein wenig Kalaallisut, die auf Grönland am weitesten verbreitete Sprache der Inuit, doch die Männer benutzten ihren Stammesdialekt, den der Tunumiit.

Schließlich nahm ihr Steuermann wieder an der Pinne Platz.

»Und, John, alles in Ordnung?«, fragte Mac.

»Meinen Cousins zufolge ja. Der Fluss ist noch immer offen.«

John gab Gas und fuhr am anderen Boot vorbei in den Schmelzwasserkanal. Das Grollen des gegen die Strömung ankämpfenden Außenborders wurde von den Wänden verstärkt.

Mac bemerkte, dass Elena sich zum schrumpfenden Mündungsbogen umsah – und zu den beiden bewaffneten Männern.

»Wozu die Wachposten?«, fragte sie. »Müssen wir uns Sorgen vor schwimmenden Eisbären machen?«

Die Vermutung war nicht unbegründet. Die großen weißen Fleischfresser, die erstaunlich weite Strecken schwimmen konnten, stellten eine Gefahr dar, wenngleich die schrumpfende Eisdecke der Arktis ihren beachtlichen Fähigkeiten Grenzen setzte.

»Nicht wegen der Bären«, antwortete Mac. »Wenn wir dort sind, werden Sie das verstehen.«

»Wohin …«

»Es ist nicht mehr weit«, sagte er. »Und ich glaube, es ist am besten, wenn Sie unvoreingenommen an die Sache herangehen.« Er blickte Nelson an. »So haben wir das auch entdeckt. Ich bin vor drei Tagen mit Nelson hergekommen, hauptsächlich aus Abenteuerlust, aber auch weil ich herausfinden wollte, was unter der weißen Oberfläche des Helheim-Gletschers vor sich geht. Selbst kilometertiefe Bohrungen und die Analyse der im alten Eis eingeschlossenen Gase lassen nur beschränkte Rückschlüsse zu. Hier bietet sich die seltene Gelegenheit, zum Ursprung zu fahren, bis ins Zentrum des Gletschers.«

Nelson, der an seinem wasserdichten Rucksack herumnestelte, sagte: »Ich bin mitgekommen, um Proben zu nehmen und nach Bodenschätzen zu suchen, die diese gewaltige Eisschaufel auf ihrem Weg über die Oberfläche von Grönland hinweg freilegt.«

»Was gibt es denn hier draußen?«, fragte Elena.

Nelson brummte zufrieden, als er den eingewachsten Reißverschluss endlich geöffnet hatte. »Grönlands wahrer Reichtum ist nicht die im Eis gebundene große Menge an Süßwasser, sondern sie versteckt sich in der Tiefe. Eine Fülle ungenutzten Reichtums. Gold, Diamanten und Rubine, mächtige Kupfer- und Nickeladern. Seltene Erden. Ein Segen für Grönland und dessen Bewohner.«

»Ganz zu schweigen von dem Geld, das in die tiefen Taschen von AGM
 fließen dürfte«, merkte Mac spitz an.

Nelson schnaubte geringschätzig, zog ein kleines Gerät aus dem Rucksack und nahm ein paar Einstellungen vor.

Elena musterte den Tunnel. Das blaue Eis wurde immer dunkler, je weiter sie vorankamen. »Wie weit reicht der Tunnel noch?«

»Bis zur Felsenküste«, antwortete Mac. »Wir fahren durch eine Eiszunge, die zwölfhundert Meter weit ins Meer hinausragt.«

10:02


Oh Gott …


Elenas Atem beschleunigte sich. Sie versuchte, sich das Gewicht des Eises über ihrem Kopf vorzustellen, und dachte an Macs Bemerkung, dass sich ein Eisberg von der Größe Lower Manhattans vom Gletscher gelöst habe.


Und wenn das passiert, während wir hier drinnen sind?


Schließlich wurde es so dunkel, dass Mac einen Scheinwerfer im Bug einschaltete, dessen Licht weit in den Tunnel hineinreichte und das Eis bläulich aufleuchten ließ. Darin zeichneten sich dunkle Adern ab, wie eine alte Landkarte, auf der mineralische Ablagerungen verzeichnet waren, die von fernen Küsten stammten.

Um ihre Nerven zu beruhigen, atmete sie in tiefen Zügen. Sie hatte zwar kein Problem damit, in alte Gewölbe zu kriechen, doch das hier war etwas anderes. Überall war Eis. Sie schmeckte es auf der Zunge, sog es mit jedem Atemzug ein. Es umschloss sie. Sie befand sich im Eis; das Eis war in ihr.

Schließlich tauchte außerhalb des Lichtkegels ein heller Schimmer in der Finsternis auf.

Mac wandte sich zu ihr um und bestätigte ihre Vermutung. »Wir sind fast da.«

Mit einem letzten Aufheulen des Motors näherte sich das Boot der Stelle, wo das blaue Eis an einem Torbogen aus schwarzem Gestein endete. Der Schmelzwasserfluss erstreckte sich noch weiter und strömte in mehreren Kaskaden über abgebrochenes Gestein und Eis. Eine batteriebetriebene Lampe markierte das Ziel der Bootstour, ein Leuchtturm in einer erstarrten Welt.

Der Anblick verschlug Elena den Atem. Es war, als hätte der Leuchtturm ihr Schiff in diesen kalten Hafen geleitet.

»Das gibt es doch nicht«, krächzte sie.

John steuerte das Boot zu einem Strudel am Flussufer, wo Mac den Bug an einem in die Eiswand geschraubten Pflock festmachte.

Ungeachtet des tückischen Eiswassers richtete Elena sich auf. Sie verrenkte sich den Hals und betrachtete das große Holzschiff, dessen Kiel und Planken sich im Lauf der Zeit schwarz verfärbt hatten.

»Wie alt mag das sein?«, murmelte sie.

Mac half ihr, vom Boot auf einen feuchten Felsvorsprung zu steigen. »Ich könnte mir denken, dass das mal eine Meereshöhle war und dass die Seeleute hier Schutz gesucht haben.« Er deutete auf das schwarze Gestein über ihren Köpfen. »Sie wurden hier eingeschlossen, sind erfroren, und das Eis hat sie vollständig verschlungen.«

»Dem Alter des Eises nach zu schließen«, sagte Nelson, der ihnen an Land folgte, »schätzen wir, dass das Schiff im neunten Jahrhundert havariert ist.«

Mac schaute sie an. »Früher hat man geglaubt, Christoph Kolumbus habe 1492 die Neue Welt entdeckt. Als man herausfand, dass die Wikinger gegen Ende des zehnten Jahrhunderts Grönland und den Norden Kanadas besiedelt hatten, verlor er diesen Ehrentitel.«

»Wenn Sie mit der Altersbestimmung richtigliegen, würde das heißen, dass hier schon hundert Jahre früher ein Schiff gelandet ist«, sagte Elena. »Und das ist kein Wikingerschiff.«

Nelson nickte. »Deshalb sind Sie hier.«

Jetzt wurde Elena alles klar. Sie hatte zwar in Paläoanthropologie und Archäologie promoviert, doch ihr Spezialgebiet war die nautische
 Archäologie. Deshalb hatte man sie von der Ausgrabung des ägyptischen Dorfs, das vom Mittelmeer verschluckt worden war, hierhergerufen. Sie hatte sich darauf verlegt, das Datum, da die Menschheit sich zum ersten Mal aufs Meer hinausgewagt hatte, weiter in die Vergangenheit zu verlagern. Diese Unternehmungen und die Geschichte der ihr zugrunde liegenden technischen Entwicklungen faszinierten sie. Diese Leidenschaft hatte sie vielleicht schon als Kind entwickelt, als sie jeden Sommer mit ihrem Vater von Martha’s Vineyard aus gesegelt war. Sie schätzte diese Kindheitserinnerungen, die seltenen Momente, da sie beide miteinander allein gewesen waren. Auf dem College hatte sie dem Ruderteam der Universität angehört und bei einer Ivy-League-Meisterschaft einen Pokal gewonnen.

»Haben Sie eine Vermutung, woher das Schiff stammte?«, fragte Mac.

»Da muss ich gar nicht erst lange raten.« Sie näherte sich dem Bug des Boots, der noch im Eis feststeckte. »Sehen Sie, wie die Rumpfplanken zusammengefügt wurden. Selbst die Verbindungen bestehen aus Fasern von Kokosnüssen. Daraus kann man eine Menge schließen.«

»Sagten Sie Kokosnüsse
 ?«

Sie nickte und ging zu den beiden Masten hinüber, die vor langer Zeit abgebrochen waren und wie Fahnenstangen aus der Höhle ragten. Auch Segelfetzen waren noch vorhanden. »Die beiden Lateinsegel … die bestehen aus Matten von Palmblättern.«

Nelson runzelte die Stirn. »Kokosfasern und Palmblätter. Also eindeutig keine
 Wikinger.«

»Nein, das ist eine Sambuke. Die größte Dhau der arabischen Welt. Diese hier hat anscheinend sogar einen Decksaufbau gehabt. Somit wäre dies eines der wenigen hochseetüchtigen Handelsschiffe der arabischen Welt gewesen.«

»Wenn Sie recht haben«, sagte Mac, »was ich nicht bezweifle, dann beweist diese Entdeckung, dass nicht die Wikinger, sondern die Araber als Erste ihren Fuß hierhergesetzt haben.«

Festlegen wollte sie sich noch nicht. Erst wollte sie eine Radiokohlenstoffdatierung vornehmen. Aber ihre Bekannte – die Kollegin, die sie gedrängt hatte hierherzufliegen – hatte richtiggelegen. Diese Entdeckung hatte das Potenzial, die Geschichte umzuschreiben.

Nelson war ihr gefolgt und schwenkte sein Messgerät. »Leider haben die armen Seeleute es nicht zurück nach Hause geschafft und konnten deshalb von ihrer Entdeckung nicht berichten.«

»Zumindest gilt das für einen
 «, sagte Mac. »Wir haben an Bord nur einen einzigen Toten gefunden. Keine Ahnung, was mit den anderen passiert ist.«

Elena wandte sich ruckartig herum und wäre beinahe geblendet worden, als Mac eine Taschenlampe einschaltete. »Dann waren Sie im Schiff?«

Mac zeigte zu der Stelle, wo ein Felsen den Rumpf eingedrückt hatte. »Das ist der zweite Grund, weshalb man Sie uns empfohlen hat. Wir haben noch mehr entdeckt. Kommen Sie.«

Er ging zum Schiffswrack hinüber und zwängte sich seitlich durch den Riss im Rumpf. »Passen Sie auf, wo Sie hintreten, und stoßen Sie möglichst nicht gegen die Stützstreben. Wir können von Glück sagen, dass das Schiff vom Eis nicht platt gedrückt wurde. Die Höhlendecke hat es anscheinend geschützt.«

Elena folgte Mac, Nelson bildete den Abschluss. John blieb im Boot und paffte weiter Pfeife. Da er den Motor abgestellt hatte, herrschte Todesstille, so als hielte die Welt den Atem an. Als sich ihre Ohren jedoch daran gewöhnt hatten, hörte sie das Eis. Die Wände ächzten und seufzten. Ein mahlendes Geräusch hallte durch die Gänge, als ob ein riesenhaftes Tier mit den Zähnen knirschte.

Die Restgefahr dämpfte ihre Erregung, vermochte sie aber nicht davon abzuhalten, das alte Schiff zu erkunden.

Mac leuchtete im Frachtraum umher, der von eisgeschwärzten Balken gestützt wurde. Rasch durchquerten sie den toten Wald. Es roch leicht nach Lackbenzin oder Treibstoff. Rechts und links säumten schulterhohe Tonkrüge die geschwungene Wandung. Einer war vor langer Zeit zerbrochen. Es sah aus, als wäre er explodiert. Als sie daran vorbeiging, stieg ihr der Geruch von nassem Asphalt in die Nase, doch die Inhaltsbestimmung musste noch warten.

Ihr Führer hatte anscheinend ein anderes Ziel im Sinn.

Mac geleitete sie zum Bug, wo eine Treppe zu einer in die Holzwand eingelassenen Tür hochführte. »Wir glauben, das hier war die Kapitänskajüte.«

Er zog den Kopf ein und kletterte als Erster hinein. Dann trat er beiseite und reichte ihr die Hand. Sie ergriff sie, denn wegen der ganzen Aufregung fühlte sie sich ein bisschen zitterig. Und ihr war mulmig zumute.

Sie ließ sich in den fensterlosen Raum hinaufziehen. An beiden Seiten waren Ablagen angebracht, doch die Bücher und Schriftrollen waren längst vermodert. Den vorderen Teil der kleinen Kajüte nahm ein Schreibtisch ein, der an den geschwungenen Bug stieß.

»Machen Sie sich auf eine Überraschung gefasst«, sagte Mac.

Er rückte ein Stück zur Seite, sodass sie sich dem Tisch nähern konnte. Sie tat einen Schritt nach vorn, dann wich sie gleich wieder zurück. Vor dem Schreibtisch stand ein Stuhl. Doch er war nicht unbesetzt. Darauf saß ein Mann, bekleidet mit einem Mantel aus Eisbärenfell. Er war nach vorn gesackt, seine Wange lag auf der Tischplatte auf.

Elena atmete tief durch. In Ägypten hatte sie Mumien untersucht und ein paar auch seziert. Dieser Leichnam aber war viel verstörender. Die ledrige Haut hatte fast die gleiche Farbe wie der geschwärzte Schreibtisch. Es sah so aus, als wären Mann und Schreibtisch eins. Dabei war der Körper hervorragend erhalten, bis zu den Wimpern, welche die weißen Augäpfel einfassten. Es hätte sie kaum gewundert, wenn er geblinzelt hätte.

»Das ist offenbar der Kapitän, der zusammen mit seinem Schiff untergegangen ist«, bemerkte Nelson zerstreut, den Blick auf sein Messgerät gerichtet.

»Vielleicht wollte er das hier schützen.« Mac richtete die Taschenlampe auf den Arm des Toten, der auf dem Schreibtisch lag. Die knochigen Hände berührten einen großen quadratischen Metallkasten, etwa siebzig Zentimeter breit und zwölf Zentimeter hoch. Die Oberfläche war so schwarz wie alles andere. An der einen Seite waren anscheinend Scharniere angebracht.

»Was ist das?« Elena trat neben Mac, der eine beruhigende Wirkung auf sie ausübte.

»Sagen Sie’s mir.«

Er langte über den Toten hinweg und hob den Deckel an. Licht drang heraus – doch noch während sie dagegen anblinzelte, wurde ihr klar, dass der Strahl der Taschenlampe vom goldenen Inneren des Kastens reflektiert wurde.

Überrascht beugte sie sich vor. »Das ist eine Landkarte.« Sie betrachtete die räumliche Darstellung von Seen und Meeren, Landmassen und Inseln. Die Wasserfläche in der Mitte war in kostbarem blauem Lapislazuli ausgeführt. »Das muss das Mittelmeer sein.«

Die Karte umfasste nicht nur das Mittelmeer, sondern auch Nordafrika, den Mittleren Osten, ganz Europa und die umliegenden Meere. Sie reichte bis zum Atlantik, aber nicht bis Island oder Grönland.


Diese Seeleute sind außerhalb des Kartenbereichs gesegelt.


Aber warum? Waren sie Forscher auf der Suche nach unbekannten Ländern? Waren sie im Sturm vom Kurs abgekommen? Waren sie vor einer Gefahr geflohen? Hundert Fragen schwirrten ihr durch den Kopf.

An der Oberseite war ein kunstvolles Gerät aus Silber in die goldene Landkarte eingelassen. Es war kugelförmig, maß fünfzehn Zentimeter im Durchmesser und war zur Hälfte in der Karte versenkt. Die Oberfläche wurde von gebogenen Zahnradarmen untergliedert und war von Längen- und Breitenmarkierungen eingefasst. Beschriftet war sie mit arabischen Schriftzeichen und Zahlen.

»Was ist das?«, fragte Mac, der bemerkt hatte, dass sie das Gerät intensiv betrachtete.

»Das ist ein Astrolabium. Navigatoren und Astronomen haben damit die Ortszeit und die Position bestimmt sowie Sterne und Planeten identifiziert.« Sie blickte sich zu Mac um. »Die meisten frühen Astrolabien waren simpel konstruiert, im Grunde nur flache Scheiben. Dieses kugelförmige Gerät … war seiner Zeit weit voraus.«

»Und das ist noch nicht alles«, sagte Mac. »Schauen Sie.«

Er streckte den Arm zu der Stelle aus, wo die Hand des toten Kapitäns neben dem Kasten ruhte. Er betätigte einen Hebel, worauf ein tickendes Geräusch zu vernehmen war. Angetrieben von einem verborgenen Mechanismus, begann das Astrolabium sich zu drehen. Ihr Blick fiel auf die Edelsteinfläche des Mittelmeers. Ein kleines Schiff löste sich von der Küste der heutigen Türkei und glitt über das blaue Meer.

»Was halten Sie davon?«, fragte Mac.

Sie schüttelte den Kopf, ebenso erstaunt wie er.

Nelson räusperte sich. »Leute. Vielleicht sollten wir es besser dabei belassen.«

Sie wandten sich beide zu ihm um. Er blickte auf das Display seines Messgeräts. Er drückte eine Taste, worauf ein leises Tackern zu hören war.

»Was ist los?«, fragte Mac.

»Ich habe die Bodenschätze Grönlands erwähnt, die darauf warten, gefördert zu werden. Einen habe ich in der Aufzählung nicht erwähnt. Uran
 .« Er hielt das Gerät hoch. »Bei unserem ersten Besuch hier unten habe ich vergessen, einen Geigerzähler mitzunehmen, aber diesmal habe ich dran gedacht.«

Elena blickte nach oben, als versuchte sie, durch das Deck zu dem Gestein und dem Eis über ihren Köpfen hinaufzuschauen. »Wollen Sie damit sagen, wir befinden uns mitten in einem Uranvorkommen?«

»Nein. Das Gerät schlägt erst seit Kurzem aus. Seit Mac den Deckel des Kastens geöffnet hat.« Er hielt den Geigerzähler näher an die Landkarte. Das Tackern wurde schneller und lauter. »Das Gerät ist radioaktiv.«

Mac klappte fluchend den Deckel zu.

Alle drei zogen sich zurück.

»Wie stark ist die Strahlung?«, fragte Mac.

»Pro Minute nimmt man so viel Strahlung auf wie beim Röntgen des Oberkörpers.«

»Dann sollten wir es hierbei belassen.« Mac geleitete sie zurück in den Frachtraum. »Wir lassen den Eingang des Kanals weiterhin bewachen, für den Fall, dass sich die Kunde von dem kostbaren Fund herumspricht. Beim nächsten Mal nehmen wir Bleischutz mit, bergen das Gerät und bringen es an einen sicheren Ort.«

Sie kletterten aus dem vereisten Schiff und gingen zurück zum Ufer des Schmelzwasserflusses. Macs Plan war vernünftig, doch Elena kam der Aufschub ungelegen. Sie blickte sich zum gestrandeten Schiff um. Sie brannte darauf, seine Vorgeschichte zu lüften.

Als sie sich wieder umdrehte, wurde der Tunnel von einem lauten Knall erschüttert. Wellen schwappten ans Ufer. Eisbrocken fielen in den Fluss.

Sie flüchtete sich an Macs Seite. »Ein weiteres Erdbeben?«

Als der Knall verebbte, wurde ein anderes Geräusch hörbar. Es hörte sich an, als brenne jemand Stubenkracher ab.

Sie blickte Mac fragend an.

»Das sind Gewehrschüsse«, sagte er und fasste sie bei der Hand. »Wir werden angegriffen.«
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Reykjavík, Island


Wer zum Teufel hat sich gedacht, das wäre eine gute Idee?


Joe Kowalski schnaubte vernehmlich und ließ seine massige Gestalt in das dampfende Wasser der heißen Quelle sinken. Schweiß perlte auf seiner Stirn. Seine Fingerspitzen waren schrumpelig. Er verzog angewidert die Lippen und atmete den Geruch nach faulen Eiern ein. Womöglich würde er den Gestank den ganzen Tag nicht los.

So viel zum romantischen Abstecher.

Seine Freundin Maria Crandall hatte ihn zu dem Zwischenstopp an der Blauen Lagune überredet. Das Resort lag mitten in einem schwarzen Lavafeld, das von grünen Moosflecken gesprenkelt war, auf halber Strecke zwischen dem internationalen Flughafen Keflavík und dem kleineren Flughafen für Inlandsflüge am Rand von Reykjavík, von dem die einzigen Flüge nach Grönland abgingen. Der nächste Flug startete leider erst in drei Stunden.

Deshalb hatte Maria den Ausflug vorgeschlagen.

Seufzend hob er den Unterarm aus dem Wasser, um einen Blick auf die Uhr zu werfen – dann betrachtete er kopfschüttelnd sein nacktes Handgelenk. Die fehlende Uhr erinnerte ihn an die drei Warnungen, die man ihnen beim Einchecken im Hotel namens Retreat mitgegeben hatte.

Erstens wurden sie darauf hingewiesen, das Wasser nicht zu verschmutzen, weshalb sie vor Betreten des Bades nackt duschen mussten. Das war der einzige Teil der Unternehmung, der ihm gefallen hatte. Er hatte in ihrem Umkleideraum mit Dusche jeden Quadratzentimeter von Marias schlankem Körper eingeseift und ihre Kurven bewundert, als sie das Gewicht auf ein Bein verlagert und sich das blonde Haar hochgebunden hatte, wobei ihre Brüste mit jeder Bewegung …


Schluss damit
 . Er verlagerte die Haltung. Lieber an etwas anderes denken.


Das war ein öffentliches Bad.

Um sich abzulenken, dachte er daran, weshalb
 er überhaupt hier war.

Die zweite Warnung der Ferienanlage bezog sich auf Handys – sie waren auf dem Gelände der miteinander verbundenen Wasserbecken verboten. Kowalski war es recht. Zumal ihn ein ungelegener Anruf von seinem Boss Direktor Painter Crowe vom heißen Afrika ins eiskalte Grönland geführt hatte.

Zusammen mit Maria hatte er im Kongo Urlaub gemacht, wo sie eine Woche im Virunga-Nationalpark verbringen wollten. Maria hatte Baako besuchen – oder wenigstens sehen – wollen, den Westlichen Flachlandgorilla, den sie vor zwei Jahren ausgewildert hatte. Kowalski hatte sich ebenfalls darauf gefreut. Der große, haarige Bursche hatte eine affengroße Lücke in seinem Herzen zurückgelassen. Deshalb hatte er mit Enttäuschung reagiert, als Painter wegen irgendeiner Entdeckung in Island angerufen hatte und Marias Meinung hören wollte. Maria hatte in Genomik und Verhaltenswissenschaft promoviert und sich auf alles Prähistorische spezialisiert. Offenbar war im Grönlandeis ein altes Schiff mit einem wertvollen Schatz entdeckt worden. Maria war sofort Feuer und Flamme gewesen und hatte vorgeschlagen, eine Freundin von der Columbia University hinzuzuziehen, die sich auf nautische Archäologie spezialisiert hatte.

Sie wollten sich gleich nach der Landung in Grönland mit ihr treffen. Beinahe hätte er wieder auf die Uhr zu sehen versucht, da fiel ihm die dritte Warnung ein. Das warme Salzwasser war reich an Kieselerde, die Metall angriff. Deshalb mussten Ketten, Ringe und Uhren in der Umkleide zurückgelassen werden. Und das galt auch für seine billige Timex.

Etwas anderes aber wurmte ihn noch mehr.

Er ließ sich tiefer ins Wasser gleiten.

Er hatte gedacht, das Wiedersehen mit Baako wäre der perfekte Moment. Und als Maria den romantischen Abstecher zu den heißen Quellen vorschlug, erschien ihm das als prima Alternative. Er hatte sich Palmen, sprudelndes Wasser, Champagner vorgestellt. Die Realität sah anders aus: eine Reihe miteinander verbundener Betonbecken, gefüllt mit schwefligem Wasser, umgeben von schroffem schwarzem Vulkangestein.

Er schüttelte den Kopf.


Vielleicht sollte es nicht sein.


Maria spielte in einer anderen Liga.

Er war bloß ein Seemann, den es durch Zufall in ein geheimes Eliteteam der DARPA
 verschlagen hatte. Seine Sigma-Kollegen hatte man von verschiedenen Spezialeinsatzkräften rekrutiert und wissenschaftlich ausgebildet. Er hatte bloß die Hochschulreife erworben und verfügte über das angeborene Talent, Sachen in die Luft zu jagen. Das hatte ihn zum Sprengstoffexperten prädestiniert. Obwohl er stolz war auf seine Rolle, hielt er sich insgeheim für einen Schwindler. Sigmas Logo war der griechische Buchstabe Σ
 , was so viel bedeutete wie »das Beste vom Besten«, die Verschmelzung von Verstand und Muskelkraft, von Soldat und Wissenschaftler. Kowalski aber war sich bewusst, dass Sigma eher auf seinen Bizeps als auf seine Verstandeskräfte zählte.


Und damit kann ich leben
 .

Allerdings fürchtete er, jemand anderes könnte es nicht.

Ein durchdringender Pfiff lenkte seine Aufmerksamkeit auf Maria, die auf dem Rücken schwamm und sich mit Scherenschlägen der Beine auf ihn zubewegte. Beeindruckenderweise hielt sie mit jeder Hand einen Drink über Wasser.

»Wie wär’s, wenn du einem Mädel mal zur Hand gehen würdest, großer Bursche?«

Er grinste und tätschelte ihre Wange. »Du solltest deinen Laborkittel wegwerfen und zu kellnern anfangen. Besonders im Bikini. Du könntest ein Vermögen damit machen.«

Sie glitt neben ihn und setzte sich auf die unter Wasser liegende Bank, ohne auch nur einen Tropfen zu verschütten. »Nimm das.«

Er nahm das hohe Glas entgegen, das mit irgendeinem grünen Zeug gefüllt war. »Also, Bier ist das jedenfalls nicht.«

»Tut mir leid. Hier geht es allein um die Gesundheit.«

»Und da hast du mir ein Glas mit Algen mitgebracht.«

»Die sind ganz frisch. Wurden erst heute Morgen vom Boden des Beckens abgekratzt.«

Er musterte sie scharf, um zu prüfen, ob sie das ernst meinte.

Sie verdrehte die Augen und lehnte sich an ihn. »Das ist ein Smoothie, Dummerchen. Grünkohl und Spinat, glaube ich.«

Er hielt das Glas von sich weg. »Die Poolalgen wären mir lieber.«

»Vielleicht sind wirklich welche drin. Aber sie mischen das mit Bananen
 . Fand ich passend im Hinblick auf …« Sie hob das Glas und stieß mit ihm an. »Auf Baako.«

Er schnupperte am Glas und schnitt eine Grimasse. »Bäh. Ich glaube, nicht mal ein verdurstender Gorilla würde das trinken.«

»Und wenn ich den Barmann überredet habe, drei Schuss Rum dazuzutun?«

»Wirklich …?« Er besann sich anders und probierte. Der Drink schmeckte nach Banane – dann breitete sich das sanfte Brennen von Rum auf seiner Zunge und in seiner Nase aus. Er nickte anerkennend.


Gar nicht so übel
 .


Sie nahm einen großen Schluck und betrachtete ihn mit ihren tiefblauen Augen. »In meinen
 Drink habe ich natürlich vier Schuss reinmachen lassen.«

Er erwiderte vorwurfsvoll ihren Blick.

Sie ließ ihre Hand an seinen nackten Beinen hochwandern und schob sie unter die Badeshorts. »Ich will doch nicht, dass du betrunken wirst. Ich habe noch was vor, wenn wir uns duschen gehen. Und ich weiß doch, dass du nicht viel verträgst …«

»Entschuldigung«, sagte hinter ihnen jemand.

Der Mann trug ein Polohemd mit dem Logo der Blauen Lagune. Kowalski hatte ihn nicht mal kommen hören. Überrascht zu werden konnte er nicht ausstehen, besonders jetzt nicht.

»Was gibt es, Freundchen?«, sagte er unfreundlich.

Der Mann streckte ihm ein Tablett mit einem Handy entgegen. »Ich bedaure die Störung, aber der Anrufer sagte, es sei dringend.«

Kowalski wechselte über das Tablett hinweg einen Blick mit Maria.

Sie beide ahnten, wer der Anrufer war.

Maria nahm die Hand von seinem Schenkel. »Der Direktor ist anscheinend entschlossen, uns zu unterbrechen.«


Dabei haben wir noch gar nicht angefangen
 .

Kowalski ergriff das Handy und hielt es sich ans Ohr. »Was gibt es?«
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Im Umkleideraum rubbelte Maria sich mit einem Handtuch das Haar. Der Föhn lag unberührt auf der Ablage, denn sie fürchtete, dessen Geräusch könnte das Klingeln des Satellitentelefons übertönen.

Vor ein paar Minuten hatte Direktor Crowe ihnen über die Telefonleitung des Bades mitgeteilt, es gebe Ärger in Grönland und er werde ihnen über Joes verschlüsseltes Telefon nähere Informationen geben, sobald sie unter sich wären.

Aber sie hatte bereits genug gehört.


Ärger in Grönland …


Sie befürchtete das Schlimmste und bekam kaum noch Luft. Sie hatte vorgeschlagen, Elena zur Untersuchung des Schiffswracks hinzuzuziehen.


Wenn ihr etwas passiert ist …


Im Spiegel beobachtete sie, wie Joe sich die schwarze Jeans anzog. Er ging zu seiner restlichen Kleidung hinüber und kratzte sich im dichten Haar, das seine Brustmuskulatur und seinen Waschbrettbauch kaum zu verbergen vermochte. Brummend zog er den grauen Hoodie über und klatschte sich die Baseballkappe mit dem Logo der Yankees auf den stoppeligen Schädel.

Als er sich zu ihr umdrehte, versuchte sie, in seinem verhärteten Gesicht zu lesen. Die Lippen unter der leicht gebogenen Nase hatte er fest zusammengepresst. Doch alles, was sie bei ihm wahrnahm, war eine Neugier, die der ihren entsprach. Er baute seine über eins achtzig große Gestalt neben ihr auf. Sie stupste ihn an, einerseits weil sie die Bluse anziehen wollte, aber auch um mehr Platz zum Atmen zu bekommen. Joe füllte jeden Raum aus, den er betrat. Manchmal war ihr das zu viel.

»Alles okay?«, fragte er.

Sie wandte den Kopf, damit er ihr Erröten nicht sah, und knöpfte sich die Bluse zu. »Ich mache mir bloß Sorgen. Die Warterei kann ich nicht ausstehen.«

»Ihr wird schon nichts passiert sein.«

»Das weißt du nicht«, erwiderte sie scharf.

Als sie in die abgenutzten Wanderschuhe schlüpfte, verwandelte sich ihre Sorge in Zorn. Sie wusste, dass Joe sie bloß beschwichtigen wollte, doch diese Eigenschaft begann sie allmählich zu ärgern.

Als sie sich vor zwei Jahren kennenlernten, hatte sie den Typ aufregend gefunden – sogar ein bisschen gefährlich. Auf jeden Fall war er anders als die Männer, mit denen sie davor zusammen gewesen war. Bevor dieser Bär von einem Mann in ihr Leben getreten war, hatte sich ihre Auswahl auf Kandidaten der akademischen Welt mit intellektuellem Anstrich beschränkt. Er war laut und schnodderig und qualmte stinkende Zigarren. Sie hätte sich nie vorstellen können, dass sie an einem solchen Mann Gefallen finden könnte. Doch er brachte sie zum Lachen – häufig und herzhaft. Und ja, die Körperlichkeit dieses Burschen war berauschend. Der Sex mit ihm haute sie um.

Aber war das schon alles?

Bei ihrer turbulenten ersten Begegnung hatte sie bei dem Mann eine verborgene Tiefe wahrgenommen, insbesondere bei seinem Umgang mit dem jungen Gorilla Baako. Durch feine Risse in seinem rauen Äußeren kam Zärtlichkeit zum Vorschein, besonders dann, wenn er sich mit dem Gorilla in Zeichensprache unterhielt. Die beiden waren wie Vater und Sohn gewesen. In den vergangenen Monaten hatten sich die feinen Risse jedoch wieder geschlossen. Das war einer der Gründe gewesen, weshalb sie Joe vorgeschlagen hatte, sie auf der Afrikareise zu begleiten. Sie hatte gehofft, ein Wiedersehen mit Baako würde den Panzer, den er sich zugelegt hatte, aufbrechen und wieder zum Vorschein bringen, was darunter verborgen war.

Das aber war nicht passiert.

Sie fragte sich, ob ihre Beziehung eine Zukunft hatte.


Und vor allem: Will ich das überhaupt?


Sie war mit ihrer eineiigen Zwillingsschwester Lena aufgewachsen. Obwohl Maria die tiefe Beziehung schätzte, wie sie nur diejenigen entwickelten, die aus derselben Gebärmutter hervorgekommen waren und die gleiche DNA
 hatten, hatte sie sich auch gegen die wechselseitige Abhängigkeit gewehrt. Sie verlangte nach Unabhängigkeit, wollte sie selbst sein und aus dem Schatten der Schwester heraustreten.

Dann trat Joe in ihr Leben. Ein Mann, der einen großen Schatten warf – nicht nur in körperlicher Hinsicht. In letzter Zeit war er immer fürsorglicher geworden, geradezu besitzergreifend.

Außerdem war er in den letzten Wochen immer verschlossener geworden, hatte kaum noch mit ihr gesprochen, sondern immer bloß gebrummt. Vielleicht hatte sich für ihn ja der Reiz des Neuen erschöpft, und er langweilte sich mit ihr.


Oder langweile ich mich mit ihm?


Ehe sie den Gedanken weiterverfolgen konnte, klingelte laut das Satellitentelefon.

Joe schnappte sich das Gerät und stellte sich neben sie. Er bückte sich ein wenig, damit sie mithören konnte. »Wir hören beide zu«, sagte Joe. »Was zum Teufel geht da draußen vor?«

»Ich will Sie nicht beunruhigen, aber vor zehn Minuten wurden von dem Gletscher, an dem Dr. Cargill die Fundstätte untersucht, Gewehrschüsse und vielleicht auch eine Explosion gemeldet.«

Maria spannte sich an. Oh Gott …


»Aber die ganze Küste ist in dichten Nebel gehüllt, deshalb können wir nichts sehen. Das könnten auch Jäger gewesen sein, die einen Eisbären verscheucht haben. Trotzdem will ich der Sache nachgehen. Im nächstgelegenen Dorf – Tasiilaq – gibt es eine kleine Polizeitruppe, aber die ist mit einer Rettungsaktion im Inland beschäftigt. Der eine Beamte, der in der Siedlung zurückgeblieben ist, wurde losgeschickt, um Nachforschungen anzustellen.«

»Was sollen wir tun?«

»Ich möchte Sie sobald wie möglich vor Ort haben. Die USA
 haben den Stützpunkt im Inland zwar aufgegeben, aber wir haben vor Kurzem die Erlaubnis bekommen, dort mehrere Poseidon-Aufklärungsflugzeuge vom Typ P-8 zu stationieren, die die russischen U-Boot-Aktivitäten in der Arktis überwachen sollen.«

»Lassen Sie mich raten«, sagte Joe. »Eine davon fliegt uns hin.«

»Soeben wird eine Poseidon auf dem internationalen Flughafen aufgetankt. Die Maschine kann Sie in fünfundvierzig Minuten zum Flughafen von Kulusk bringen, der knapp fünfundzwanzig Kilometer von Tasiilaq entfernt liegt. Dort erwartet Sie ein Helikopter, der Sie zum Gletscher bringen wird, wenn die Wetterbedingungen es zulassen.«

Maria hörte die Anspannung aus dem Tonfall des Direktors heraus. »Was ist mit dem Wetter?«

»Die Wetterbedingungen ändern sich dort schnell. Derzeit baut sich im Inland ein für die Jahreszeit ungewöhnlicher Piteraq auf.«

»Was ist ein Piteraq?«, fragte sie.

»Ein heftiger Sturm. Die Windgeschwindigkeit beträgt bis zu hundertsechzig Stundenkilometer, in Böen doppelt so viel. Wenn der eintrifft, müssen alle Flugzeuge entlang der Küste am Boden bleiben.«

Joe schnaubte. »Und Sie möchten, dass wir unter dem Sturm hindurchfliegen, bevor dort alles dicht ist.«

»Sie sind die Einzigen, die rechtzeitig dort eintreffen können«, sagte Painter. »In der Zwischenzeit mobilisiere ich hier in Washington alle Kräfte für den Fall, dass es nicht klappt. Ich hoffe, Sie schaffen es.«

»Aber Sie wollen sich nicht darauf verlassen«, bemerkte Maria.

»Sie kennen den Grund.«

Das tat sie. Dr. Elena Cargill war nicht nur eine gute Freundin; sie war auch die Tochter eines Senators. Maria wandte den Kopf, um Joe ihre Angst und ihr schlechtes Gewissen zu zeigen.


Und ich habe sie in Gefahr gebracht
 .
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Elena fröstelte in der kühlen Dunkelheit der Höhle mit der alten Dhau. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, während sie im Geiste die möglichen Fluchtszenarien durchging: weiter flussaufwärts fahren, uns in einem Riss im Eis verstecken, an der Bedrohung vorbeischwimmen.


Alles lief aufs Gleiche hinaus.


Wir sitzen in der Falle
 .

Mac und der Geologe Nelson hatten mit ihr Zuflucht im Schiff gesucht. Sie standen zu beiden Seiten des Risses im Rumpf, John lag zwischen ihnen auf dem Bauch und zielte mit ihrer einzigen Waffe. Während weiter Schüsse fielen, hatte der Inuit eine Flinte unter dem Hecksitz des Boots hervorgezogen, bevor sie sich in die Dhau zurückgezogen hatten.

Jetzt herrschte Todesstille.

Vor einer Minute hatten die Schüsse aufgehört, doch er gab sich nicht der Hoffnung hin, die Angreifer seien vertrieben worden. Der Heftigkeit des Feuergefechts nach zu schließen, waren es viele gewesen. Und die laute Explosion, die das Eis erschüttert hatte, ließ darauf schließen, dass die Angreifer nicht nur Sturmgewehre dabeihatten, sondern auch Granaten. Ein lauter Schrei hatte das Ende des Angriffs markiert. John war zusammengezuckt, denn der Eingang des Kanals war von seinen Cousins bewacht worden.

Mit tödlicher Entschlossenheit spähte John am Doppellauf seiner Flinte entlang, der in den Schmelzwasserkanal hineinzielte. Neben ihm lag ein Ledergurt mit roten Patronen. Insgesamt elf
 . Dazu kamen die zwei, die sich in den Kammern befanden. Mac hatte erklärt, dass die Patronen keinen Schrot enthielten, sondern einen massiven Bleikern. Damit konnte man einen Eisbären durchlöchern.

Aber auch diese eindrucksvolle Waffe würde eine größere Gruppe von Angreifern nicht abwehren können.

Sie mussten sich etwas anderes überlegen.

Schließlich machte Nelson einen Vorschlag und zeigte eine Möglichkeit auf, die sie noch nicht bedacht hatten. »Wie wär’s, wenn wir den Scheißkerlen die goldene Landkarte einfach aushändigen würden?«, sagte er. »Wir legen sie ans Ufer, da können sie sie mitnehmen. So kostbar sie auch sein mag, ist sie es bestimmt nicht wert, deswegen zu sterben.«

Elena ging das gegen den Strich. Sie wollte dieses bedeutende historische Artefakt nicht aufgeben. »Würden sie wirklich abziehen, wenn wir sie ihnen geben? Vielleicht glauben sie ja, hier seien noch andere Schätze zu finden.«

»Sie hat recht«, sagte Mac. »Wir wissen nicht, wer die Nachricht von unserer Entdeckung weitergeleitet hat und wie sehr die Geschichte aufgebauscht wurde, bevor sie den Angreifern zu Ohren gekommen ist.«

»Aber den Versuch ist es doch wohl wert?«, beharrte Nelson. »Von unserem Versteck aus versuchen wir, sie zu überzeugen, dass es an Bord keine weiteren Wertsachen gibt. Und wenn Worte nicht ausreichen, hat John ein lautes und tödliches Argument parat. Vielleicht ziehen sie ja lieber mit einem Gegenstand Leine, der ein paar Millionen wert ist, als sich auf ein längeres Feuergefecht einzulassen.«

»Er hat recht«, sagte Mac und sah Elena an. Obwohl er seine Taschenlampe mit der Hand abschirmte, konnte sie seine schuldbewusste Miene sehen. »Wie Nelson gesagt hat, einen Versuch ist es wert. Es ist ja nicht so, als hätten wir irgendwelche Asse im Ärmel.«

Elena verschränkte die Arme; sie war nicht überzeugt, aber offenbar überstimmt.

»Okay, dann machen wir das«, sagte Nelson. »Bevor es zu spät ist.«

Der Geologe ging zum Bug und zog Elena mit sich.

Mac blieb zurück, um John Mut zuzusprechen. »Wir sind gleich wieder da.«

Als Mac sich ihnen anschloss, nahm er die Hand von der Taschenlampe. Elena blinzelte wegen der plötzlichen Helligkeit. Sie geriet ins Stolpern, trat mit dem Absatz auf eine Tonscherbe und zuckte inwendig zusammen. Die Bewahrung dessen, was die Jahrhunderte überdauert hatte, hatte für Archäologen oberste Priorität.

Sie sah auf die Tonscherben am Boden des Frachtraums, dann wanderte ihr Blick zu einem der hohen Tongefäße, die die Wand säumten. Dieser eine Topf war vor langer Zeit zerbrochen, doch die anderen waren anscheinend intakt und mit Tondeckeln verschlossen.

Auch Mac wurde darauf aufmerksam. »Die haben wir bereits untersucht. Sie sind mit Wachs versiegelt.« Er richtete die Taschenlampe auf den zerbrochenen Krug. »Dem Geruch nach zu schließen, befindet sich darin Öl. Tran vielleicht. Wir wollten die anderen Gefäße nicht beschädigen.«

Sie wusste seine Vorsicht zu schätzen und hoffte, dass sie lange genug leben würde, um seine Vermutung zu überprüfen. Als er sich abwandte, lenkte ein leises Klopfen ihren Blick auf eines der unbeschädigten Gefäße. Es hörte sich an, als käme das Geräusch aus dessen Innerem.


Was zum Teufel …?


»Gehen wir besser weiter«, drängte Nelson, der anscheinend nichts gehört hatte.

Mac schwenkte die Taschenlampe herum und folgte ihm. Elena schloss sich ihnen kopfschüttelnd an. Bei dem Klopfen handelte es sich bestimmt um eine akustische Täuschung.


Wahrscheinlich tropft Wasser aufs Deck.


Sie und die beiden Männer eilten zur Kapitänskajüte.

Nelson erreichte sie als Erster, stieg die Treppe hoch und kletterte in den beengten Raum. Er ging zu dem Tisch mit dem geschlossenen Metallkasten hinüber.

Eingedenk der Warnung des Geologen vor radioaktiver Strahlung zögerte Elena im Eingang. Die Zahnräder des Geräts im Kasten tickten noch immer. Offenbar hatten sie vergessen, den kleinen Hebel auf »Aus« zu stellen.

Als Nelson vor den Schreibtisch trat, sagte Elena: »Vielleicht sollten wir das Gerät ausschalten. Man sollte es besser nicht bewegen, solange es in Betrieb ist. Der Mechanismus könnte durch die Erschütterungen Schaden nehmen.«

Nelson legte die Stirn in Falten. »Was macht das schon? Dann bekommen die Räuber halt eine kaputte Landkarte. Ich werde deswegen keine Tränen vergießen. Ich schätze, die werden das Ding eh einschmelzen und das Gold und das Silber verkaufen.«

Mac reichte Elena die Taschenlampe und zwängte sich neben Nelson. »Aber meinetwegen, schalten wir das Ding aus.«

In ihrer Eile behinderten sich die beiden Männer gegenseitig. Nelson stieß mit dem Ellbogen gegen den mumifizierten Leichnam des Kapitäns. Der Stuhl mit dem Toten kippte um.

Elena schreckte zusammen, als der gefrorene Körper auf den Kajütenboden krachte. Etwas löste sich vom Schoß des Kapitäns und fiel ihr vor die Füße. Es war ein in Seehundfell gewickeltes Bündel, die Ränder waren mit Wachs versiegelt. Offenbar hatte jemand versucht, den Inhalt zu schützen, und der Kapitän hatte es bei sich gehabt, als er gestorben war.

Da sie ahnte, dass es sich um etwas Bedeutsames handelte, schob sie das Bündel unter ihre Jacke und zog den wasserdichten Reißverschluss hoch. Dann richtete sie sich auf und beobachtete, wie Nelson und Mac den großen Kasten vom Tisch hoben. Ein bronzefarbener Stab trat aus der Tischfläche hervor. Offenbar war er auf einer Feder gelagert und vom Gewicht des Kastens niedergedrückt worden.


Oh je …


Sie hatte von Fallen gelesen, die in ägyptischen Gräbern von leichtsinnigen Eindringlingen ausgelöst worden waren. Sie versuchte, die beiden Männer zu warnen: »Nicht bewegen!«

Ein lauter Gongschlag war zu hören, der aus dem Schreibtisch kam.

Erschrocken versuchten die beiden Männer zurückzuweichen. Nelson hatte eine Ecke des schweren Kastens losgelassen. Er neigte sich zur Seite, der Deckel sprang auf.

Der Zeitablauf verlangsamte sich für Elena, als sich das empfindliche silberne Astrolabium aus dem Fach löste. Mac hatte es ebenfalls bemerkt. Er ließ sich auf ein Knie nieder, stützte den Kasten mit dem Oberschenkel ab und fing die softballgroße Kugel mit seiner großen Hand auf.

Ihm entfuhr ein Seufzer der Erleichterung.

Einen Moment lang waren alle wie betäubt, dann setzte ein neues Geräusch ein. Der an Nelsons Gürtel befestigte Geigerzähler begann zu ticken, weit lauter als zuvor.

»Stellen Sie das ab!«, rief Nelson.

Mac schob das Astrolabium in die Parkatasche, dann packten die beiden Männer den Kasten mit sicherem Griff. Nelson klappte den Deckel zu, doch das Ticken des Geigerzählers hörte nicht auf. Sie alle wechselten erschrockene Blicke. Hatte der verborgene Hebel irgendeinen Prozess in Gang gesetzt?

Mac nickte zur Kajütentür hin und setzte sich in Bewegung. »Wir sollten von hier verschwinden, bevor alles in die Luft fliegt.«

Elena übernahm die Führung. Mit der Taschenlampe leuchtete sie in den dunklen Frachtraum. An der Decke fiel ihr eine Bewegung auf. Große Bronzehämmer, die zwischen den Deckenbalken verborgen waren, schwangen an Holzgelenken herab. Einer nach dem anderen prallte gegen eins der großen Tongefäße und schlug ein Loch hinein. Risse breiteten sich von der getroffenen Stelle aus.

Eine schwarze, ölige Flüssigkeit quoll aus den Gefäßen hervor und ergoss sich auf den gewölbten Boden.

»Beeilung!«, rief Mac.

Elena rannte los. Im Licht der Taschenlampe waren im schwarzen Öl phosphoreszierende grüne Adern zu erkennen. Das Ganze wirkte irgendwie unnatürlich. Das war bestimmt kein Tran.

Das hektische Ticken von Nelsons Geigerzähler bestätigte ihren Verdacht.

»Herrgott, es leuchtet!«, sagte Mac.

Elena brauchte einen Moment, um zu begreifen, was er meinte. Als sie mit dem radioaktiven Kasten an der Flüssigkeit vorbeikamen, reagierte das Öl. Die grünen Adern leuchteten geisterhaft auf, so als rege die Strahlung der Landkarte eine instabile Komponente im Öl an.

Elena wurde langsamer, doch Nelson drängte von hinten gegen sie. »Nicht stehen bleiben!«, rief er. »Wir müssen von hier verschwinden!«

»Einen Moment«, sagte sie. »Hören Sie.«

Untermalt vom Ticken des Geigerzählers, hallte ein seltsames Geräusch durch den Frachtraum. Sie hatte es gerade eben schon einmal gehört. Ein leises Klopfen. Jetzt drang es aus mehreren Gefäßen hervor und hörte sich eher an wie ein Scharren
 – als wollte sich jemand befreien.

Sie blickte die beiden Männer an. »Was ist …?«

Ein lauter Knall ließ sie zusammenschrecken. Sie fuhr herum.

An der anderen Seite des Frachtraums feuerte John erneut.


Oh nein …


Mac stellte den Kasten ab. »Sie beide bleiben hier«, sagte er und zwängte sich durch den Riss im Rumpf.

Die Hand um die Taschenlampe gekrampft, beobachtete Elena, wie das giftige Öl auf sie zufloss. Trotz des Tickens des Geigerzählers nahm sie nur das unheimliche Scharren wahr, das sich anhörte, als kratzten schorfige Fingernägel über eine Schiefertafel. Sie bekam eine Gänsehaut. Sie wusste nicht, was der Mechanismus ausgelöst hatte, doch eines war klar.


Wir sollten nicht hier sein
 .
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Mac warf sich neben John auf den Boden.

Ohne hinzusehen, schob der alte Inuit zwei Patronen in den Verschluss seiner Flinte. Er fixierte das vorbeiströmende Wasser des Kanals. In der eisigen Tiefe leuchteten die Lampen mehrerer Taucher. Am Ufer lag eine dunkle, blutende Gestalt, bekleidet mit einem wärmeisolierenden Trockenanzug.


Die Scheißkerle sind hierhergeschwommen
 .

Oder jedenfalls ein Voraustrupp.

Irgendwo im Kanal heulte ein Motor und wurde stetig lauter. Offenbar kamen noch mehr. Die Hoffnung, dass Johns Cousins überlebt hatten, konnten sie begraben.

An den Seiten des Kanals wurde das Leuchten im blauen Wasser heller. Schwarze Sturmgewehre stiegen zur Oberfläche auf und beschossen die Flanke des alten Schiffs. Die vereisten Planken aber hielten stand.

John schoss auf einen der Schützen, doch der brachte sich in der Tiefe in Sicherheit, während der andere den Inuit unter Feuer nahm. Querschläger prallten von den Felsen ab. John wälzte sich herum und zielte auf den Schützen, doch auch der zweite Angreifer sank bereits tiefer. Drei weitere Lampen zeichneten sich im Wasser ab.

Mac war bewusst, dass die Angreifer dieses tödliche Hau-den-Maulwurf-Spiel so lange fortsetzen konnten, bis John die Munition ausging. Er legte seinem Freund eine Hand auf die Schulter. »Lass gut sein«, sagte er. »Spar dir die Munition auf, bis du einen sicheren Treffer anbringen kannst.«

John brummte zustimmend und lud nach.

Mac legte sich neben ihm auf den Boden.


Mal sehen, wie das Spiel ausgeht.


Offenbar waren das keine gewöhnlichen Räuber. Dieses Team ging zu systematisch vor und war zu gut ausgerüstet.

Das Grollen des sich nähernden Boots füllte den Tunnel aus. Ein schwarzes Pontiac-Schlauchboot gelangte in Sicht und verharrte am äußersten Rand des schwachen Lichtscheins in der Strömung an Ort und Stelle.


»WENN SIE UNS DEN STURMATLAS AUSHÄNDIGEN, BLEIBEN SIE AM LEBEN!«
 , rief jemand über Megafon.

Mac runzelte die Stirn. Er vergegenwärtigte sich die goldene Landkarte. War das der Sturmatlas? Wenn die Angreifer bereits eine Bezeichnung dafür hatten, wussten sie weit mehr als er selbst.


Eindeutig keine gewöhnlichen Räuber.


Die nächste Anweisung bestätigte seine Vermutung. »DOKTOR CARGILL SOLL IHN ZU MEINEN LEUTEN BRINGEN.«


Mac zuckte zusammen. Woher kannten die Schufte Elenas Namen?


»WENN SIE DIE ANWEISUNGEN BEFOLGEN, WIRD ALLES GUT AUSGEHEN.«



Ja, klar. Erzählen Sie das mal Johns Cousins.



»SIE HABEN EINE MINUTE ZEIT ZUM ÜBERLEGEN.«


Ein Geräusch hinter ihm veranlasste ihn, den Kopf zu wenden. Elena und Nelson näherten sich mit dem Kasten.

»Ich mache das«, sagte Elena. »Wir haben ohnehin keine Wahl. Sie können uns das Ding auch gewaltsam abnehmen, wenn sie wollen.«

Nelson nickte. »Unsere Feuerkraft reicht nicht aus, um sie daran zu hindern.«

Mac wälzte sich zu den beiden herum. »Der Atlas – oder wie man das nennt – ist der einzige Grund, weshalb sie sich nicht aus allen Rohren feuernd auf uns gestürzt haben. Offenbar wollen sie vermeiden, dass er beschädigt wird. Aber sobald sie ihn haben …«

»Dann ist alles möglich«, beendete Elena für ihn den Satz.

»Aber wenn wir kooperieren, verschaffen wir uns damit einen Aufschub«, sagte Nelson. »Jede Minute, in der wir noch atmen, erhöht unsere Überlebenschancen. Sonst wären wir bereits tot.«

Mac ließ sich das durch den Kopf gehen. Der Gegner hatte es anscheinend auf Elena abgesehen, vielleicht wegen ihrer Fachkenntnisse, vielleicht weil sie die Tochter eines Senators war und sie sie als Druckmittel benutzen wollten. Wenn es zum Äußersten käme, würde sie am ehesten überleben. Außerdem fiel Mac keine andere Lösung ein. Zumal alles so schnell ging. Und vielleicht hatte Nelson ja recht. Wenn sie mehr Zeit hätten, würde ihnen vielleicht etwas einfallen.

Das Megafon übermittelte eine letzte Warnung. »NOCH ZEHN SEKUNDEN!«


Er brauchte eindeutig mehr Zeit als zehn Sekunden – aber eins nach dem anderen.

»In Ordnung«, sagte Mac. »Wir spielen mit.«


Einstweilen
 .
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Elena mühte sich mit dem Kasten ab. Die große Landkarte wog siebzig bis achtzig Pfund und war viel zu schwer, um sie allein zu schleppen, deshalb hatte Nelson sich bereit erklärt, sie zu begleiten. Trotz ihrer Angst musterte sie aus dem Augenwinkel den geheimnisvollen Gegenstand.


Der Sturmatlas. Weshalb nannte man das Ding so?
 Und woher kannten die Fremden die Bezeichnung?

Die Neugier dämpfte ihre Angst – allerdings nur ein wenig.

Als sie und Nelson sich dem Ufer näherten, tauchten drei Taucher aus dem eiskalten Wasser auf. Die Sturmgewehre hatten sie angelegt. An ihren Tauchmasken waren kleine Lampen befestigt, deren Lichtstrahlen das Zwielicht zerstreuten.

Der Mann in der Mitte näherte sich ihnen. Als er sie fast erreicht hatte, schwenkte er den Gewehrlauf von Nelson zur alten Dhau. »Absetzen. Gehen Sie dorthin.«

»Ja, ja«, murmelte der Geologe.

Sie stellten den Kasten mit der Landkarte aufs felsige Ufer. Der Geologe bedachte sie mit einem besorgten Blick, dann zog er sich in den dunklen Schatten des Schiffs zurück. Der Fremde zielte die ganze Zeit über auf ihre Brust. Es war klar, dass er wollte, dass sie blieb.

Zitternd stand sie vor ihm.

Einer der Angreifer, der bis zu den Waden im Wasser stand, führte ein Funkgerät an den Mund. Sie schnappte ein paar Sätze auf, die wie Arabisch klangen. Sie sprach zwar einige Dialekte, verstand aufgrund des rauschenden Wasserfalls aber keine einzelnen Worte.

Der Motor des Schlauchboots heulte auf. Es machte einen Satz nach vorn und hielt direkt auf sie zu. Sie zählte fünf Personen an Bord, alle mit Trockenanzügen ausgerüstet. Ein Mann bediente im Heck die Pinne. Zwei beugten sich mit angelegten Gewehren auf die schwarzen Schwimmkörper hinaus. Im Bug stand ein ungleiches Paar. Ein Muskelprotz überragte eine kleinere Gestalt mit einem Megafon in der Hand.

Offenbar der Anführer des Teams.

Als das Boot das Ufer erreichte, legte der Anführer das Megafon beiseite und sprang geschickt an Land. Erst jetzt sah Elena, dass es sich um eine Frau handelte. Der eng anliegende schwarze Taucheranzug ließ keinen Zweifel an ihrem Geschlecht. Eine Neoprenhaube bedeckte den Großteil ihres Kopfs, doch den ausgeprägten Wangenknochen, den dunklen Augen und dem karamellfarbenen Teint nach zu schließen, stammte sie aus dem Mittleren Osten.

Elena blickte sich zur Dhau um, dann sah sie auf die Landkarte nieder.


Weiß diese Gruppe – anscheinend alle aus dem Mittleren Osten – deshalb so gut Bescheid über den Schatz?


Das historische Rätsel faszinierte sie.

Wortlos näherte sich die Frau im schwarzen Neoprenanzug, ließ sich auf ein Knie nieder und öffnete den Kasten. Das Gold funkelte sie an. Elena betrachtete erneut die Karte. Anscheinend hatte sich der ursprüngliche Zustand wiederhergestellt. Das kleine silberne Schiff war in einen Hafen an der türkischen Küste zurückgekehrt. Jetzt, da sie von oben darauf sah, ahnte sie, um welche Stadt es sich handelte.

»Troja«, murmelte sie.

Die Frau sah zu ihr auf und legte den Kopf schief. Ihre dunklen Augen funkelten.

»Offenbar haben die Leute, die Sie hergerufen haben, richtiggelegen.«

Elena fand die Bemerkung nicht sonderlich beruhigend. Die Unterlippe der Frau wurde von einer blassen Narbe verunstaltet, die sich über das Kinn und den Hals zog und unter dem Neoprenanzug verschwand. Sie vermochte ihre Attraktivität nicht zu schmälern. Trotzdem strahlte sie Gefährlichkeit aus wie die goldene Landkarte Radioaktivität.

Beide waren wunderschön, aber tödlich.

Die Frau musterte Elena durchdringend. »Wo ist er?«, fragte sie.

»Was meinen Sie?«

Die Anführerin zeigte auf die Mulde in der Karte, in der die silberne Kugel des Astrolabiums geruht hatte. Elena vergegenwärtigte sich die Zahnrädchen und Wellen, die das Astrolabium in Bewegung gesetzt hatten.

»Wo ist der Dädalusschlüssel?«, fragte die Frau.


Der Dädalusschlüssel?


Elena tat nichts, um ihre Verwirrung zu verbergen, und nutzte sie, um ihrer Lüge Nachdruck zu verleihen. »Ich weiß nicht, was Sie meinen. Das ist alles, was wir gefunden haben.«

Die Anführerin richtete sich auf und erteilte einer hinter Elena stehenden Person eine Anweisung. Elena hörte ein einzelnes Wort heraus: Taelimuha
 . Es bedeutete: Erteile ihr eine Lektion.

Sie wandte sich um und erblickte den Riesen. Sie hatte gar nicht mitbekommen, dass der große Bodyguard aus dem Schlauchboot gestiegen war. Er war über zwei Meter zehn groß und litt anscheinend an einer Art von Riesenwuchs. Sein Gesicht war voller Narben und Furchen. Seine Brauen waren wulstig, seine Augen so tot und kalt wie die eines Silberreihers.

Der Mann ballte eine Hand zur Faust und rammte sie Elena in die Seite.

Mit einem Aufschrei brach sie zusammen. Ein sengender Schmerz verschlug ihr den Atem. Die Tränen, die sie bislang zurückgehalten hatte, brachen sich Bahn.

Die Frau sah auf sie herab. »Lügen Sie nicht noch einmal.« Dann zeigte sie aufs Schiff und erteilte den Männern auf Arabisch eine Anweisung, so laut, dass Elena sie mühelos verstehen konnte. »Holt den Schlüssel. Tötet sie alle.«
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Im Luftraum über der Dänemarkstraße

Zu aufgedreht, um sich zu setzen, schritt Kowalski durch die Kabine der Poseidon P-8. Vor den »Weinstellagen« im Heck der Maschine, in denen zylindrische Sonarbojen verstaut waren, blieb er stehen. Er stützte sich auf einen fassgroßen Werfer, mit dem die Bojen ins Meer befördert wurden. Sie unterstützten das Aufklärungsflugzeug bei der Überwachung russischer U-Boote. Er tippte auf den Auswurfbehälter. Mit der anderen Hand – die er in eine Tasche seines langen Ledermantels geschoben hatte – nestelte er an der Zellophanhülle einer kubanischen Zigarre.


Vielleicht kriegen sie’s gar nicht mit, wenn ich mir hier ein paar Züge genehmige …


Niemand war in seiner Nähe. Die große Maschine hatte nur neun Mann Besatzung, und alle hielten sich vorne auf. Da die Crew vor ihren Monitoren saß, herrschte an Bord eine unheimliche Stille, die ihm auf die Nerven ging.

Am anderen Ende der Kabine kam der Commander aus dem Cockpit hervor und ging zu den mittschiffs befindlichen Überwachungsstationen. Er machte eine Bemerkung zu Maria, die sich neben einem der beiden Beobachtungsfenster angeschnallt hatte. Der Mann lachte. Seine Hand verweilte zu lange auf der Sitzlehne.

Kowalski spürte, wie ihm die Hitze in den Nacken stieg. Der Commander war jung, lächelte viel und hatte eine leichte Ähnlichkeit mit Tom Cruise in Top Gun
 .

Er ließ die Zigarre in der Tasche stecken und ging zurück.

Er marschierte an den Arbeitsbereichen für Elektronik und U-Boot-Bekämpfung vorbei bis zu den fünf Sitzen an der Backbordseite, wo vier Männer und eine Frau sich über leuchtende Bildschirme beugten und das Multifunktionsradar vom Typ APY
 -10 und das für elektronische Unterstützungsmaßnahmen zuständige ALQ
 -240 überwachten.

Da er bei der Navy gedient hatte, hatte der Einsatzleiter des Teams Kowalski die Ausrüstung und deren Fähigkeiten erläutert. Verstanden hatte er kaum jedes dritte Wort. Dabei wurde ihm bewusst, was für ein alter Seebär er doch war. Die moderne Kriegsführung ging über seinen Horizont.

Der Commander nickte Kowalski zu. »Wir landen in zehn Minuten, deshalb sollten Sie sich besser zu Dr. Crandall setzen und sich anschnallen. An der Küste dürfte es ruppig werden.«

Wie aufs Stichwort sackte die Maschine plötzlich ab. Kowalski klammerte sich an die Sitzlehne. Der Commander hielt sich anscheinend allein dadurch aufrecht, dass er noch breiter lächelte als zuvor.


Idiot …


»Wie gesagt«, meinte der Commander, »Zeit, sich anzuschnallen.«

Als Kowalski sich an dem Mann vorbeizwängte, drehte der Einsatzleiter sich auf seinem Sitz herum und nahm seinen dicken Kopfhörer ab.

»Commander Pullman, soeben wurde gemeldet, dass eine andere Poseidon nach Reykjavík zurückfliegt. Sie haben möglicherweise ein U-Boot geortet, das in Periskoptiefe an der Küste entlangfährt. Aber wegen des Sturms und dem vielen Brucheis haben sie es verloren, ohne es identifizieren zu können. Sie bitten uns, vor der Landung ein Suchmuster abzufliegen.«

Kowalski sah auf die Uhr. »Das wäre nicht gut. Sie können mit den Russkis ein andermal Katz und Maus spielen. Wir müssen so schnell wie möglich landen.«

Das Lächeln des Commanders gefror zu einer Grimasse. »Ich möchte Sie daran erinnern, dass dies mein
 Flugzeug ist. Sie sind lediglich mitreisende Gäste.«

Die Maschine geriet wieder in ein Luftloch, und Kowalski verlor das Gleichgewicht. Selbst Pullman musste sich an den Sitzen rechts und links von ihm festhalten. Sein Lächeln hatte sich verflüchtigt.

Der Pilot meldete sich. Er klang angespannt. »Der Sturm entwickelt sich zu einem richtigen Monster. Und zwar schnell. Alle anschnallen.«

Kowalski blickte den Commander herausfordernd an. »Sieht so aus, als hätte Mutter Natur Sie gerade degradiert.«

Pullman wandte sich mit finsterem Blick an den Einsatzleiter. »Antworten Sie, dass wir uns nicht an der Suche beteiligen können.«

»Ja, Sir.«

Bevor der Offizier sich abwenden konnte, setzte Pullman hinzu: »Machen Sie vorsichtshalber alle drei Werfer klar. Bringen Sie im Bereich von dieser Position bis zur Küste Sonarbojen aus.« Er blickte Kowalski an. »Auch wenn wir nicht in der Luft bleiben können, heißt das nicht, dass wir nicht weiter lauschen können.«

Kowalski zwängte sich achselzuckend am Commander vorbei.


Bürschchen, versuch ruhig, dein Gesicht zu wahren.


Er ging nach vorn und ließ sich neben Maria auf den Sitz plumpsen.

»Worum ging es gerade eben?«, fragte sie.

»Ich habe mich nur vergewissert, dass sich niemand ablenken lässt.«

Sie versuchte, nach hinten zu schauen, tastete nach seiner Hand und drückte sie fest. »Besteht denn die Gefahr?«

»Nicht solange ich aufpasse.«

Sie blickte seufzend wieder nach vorn. Sie wollte ihre Hand wegnehmen, doch er hielt sie fest. Sie fühlte sich erhitzt an, doch im Gesicht war sie blass. Ihre glasigen Augen verrieten ihre Angst und ihr schlechtes Gewissen. Er verzichtete wohlweislich auf leere Versprechungen bezüglich der Sicherheit ihrer Freundin. Er hatte nur Fakten zu bieten.

»Wir werden bald landen«, sagte er.


Hoffentlich, bevor es zu spät ist
 .
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Helheim-Gletscher, Grönland

Mac beobachtete, wie Elena am Kanalufer zusammenbrach, nachdem der Koloss mit dem stumpfen Blick sie in die Nieren geboxt hatte.


Verfluchte Schweine.


Er tat einen Schritt Richtung Rumpf, bereit, ihr zu helfen, sie zu verteidigen.

Nelson legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Sie können nichts tun.« Dann packte er Macs Parka und riss ihn zurück. »Außerdem sieht es so aus, als würden wir Gesellschaft bekommen.«

Draußen wurde auf Arabisch ein Befehl gerufen. Das Angreiferteam rannte geduckt auf die gestrandete Dhau zu und nahm sie von zwei Seiten in die Zange. Ein Mann feuerte auf den Riss im Rumpf, um den anderen Deckung zu geben.

John feuerte beide Läufe auf den Schützen ab. In die Brust getroffen, taumelte er zurück und stürzte in den Fluss. Als die Schüsse erwidert wurden, wälzte John sich zur Seite und gesellte sich zu Mac und Nelson. Die Angreifer rückten jetzt vorsichtiger vor.

Viel Zeit hatte er ihnen nicht erkauft.

»Wir müssen uns irgendwo verstecken.« Nelson zeigte in den dunklen Frachtraum. »Vielleicht sollten wir uns in der Kapitänskajüte verbarrikadieren.«

Da ihm nichts Besseres einfiel, leuchtete Mac dorthin und versetzte seinem Freund einen Schubs. »Los.«

Alle drei rannten zum Bug. Als sie das Öl erreichten, das sich in der Mitte des Raums sammelte, verwandelte sich das Geräusch ihrer Schritte in ein Platschen. Da die Landkarte deaktiviert war, leuchtete die Flüssigkeit nicht mehr.

Das warf eine neue Frage auf.

»Vielleicht ist das Zeug entzündlich«, meinte Mac, als sie hindurchstapften. »Wenn wir’s anzünden, könnte das die Angreifer aufhalten und sie vielleicht sogar vertreiben.«

»Oder wir kommen alle um«, sagte Nelson. »Vergessen Sie nicht, das ist ein Holzschiff
 . Wir sollten das höchstens als letzte Option in Erwägung ziehen.«

Hinter Nelson leuchtete auf einmal ein großes Tongefäß grünlich auf. Das Licht fiel durch die Risse und das Loch, das der Hammer geschlagen hatte. Schatten huschten im Gefäß umher, untermalt vom Klicken scharfer Krallen.

Mac blieb stehen und kniff die Augen zusammen.


Was zum Teufel …


In den Gefäßen bewegte sich etwas. Aber was? Konnte da drinnen nach so vielen Jahrhunderten noch etwas am Leben sein? War es vom stinkenden Öl konserviert worden? Er dachte an den herabfallenden Hammer. Er stellte sich das Öl vor, das ausgelaufen war wie das Fruchtwasser einer Schwangeren nach dem Platzen der Fruchtblase. Was wurde da geboren?

»Hören Sie auf zu gaffen«, platzte Nelson heraus. »Leuchten Sie besser mal …«

»Still«, sagte Mac.

Doch es war bereits zu spät.

Wie aufs Stichwort flammte das Licht hinter Nelson auf, und die Gefäße platzten und gaben ihren Inhalt frei. Wie aus einem Spinnennest quollen Hunderte krabbenähnliche Wesen hervor. Sie waren so groß wie eine Untertasse und hatten lange, mehrgliedrige Beine. Blindlings rannten sie in alle Richtungen, kletterten am Rumpf hoch, liefen an den Deckenbalken entlang und stürzten sich sogar ins Öl. Ihre Gelenke leuchteten grünlich wie die Adern im Öl, so als würden sie von dieser tückischen Substanz angetrieben.

In dem geisterhaften Licht sah Mac, dass die harten Panzer nicht aus Chitin oder Kalziumkarbonat bestanden – sondern aus massiver Bronze
 . Das waren keine Lebewesen, sondern Automaten, geschmiedet in bösartigem Feuer und angetrieben von einem leicht entzündlichen Sekret.

Wie zum Beweis ging einer der Automaten plötzlich in Flammen auf – dann folgte ein zweiter. Die grüne Flüssigkeit reagierte anscheinend mit der feuchten Luft. Allerdings schienen die Flammen den Geräten kaum zu schaden. Sie rannten weiter umher, stießen gegeneinander und setzten sich gegenseitig in Brand.

Eines krabbelte an der Unterseite eines Deckenbalkens entlang, gelangte zu einem dicken Eiszapfen und sank in Spiralen daran herunter. Durch die Hitze schmolz das Eis, doch anstatt Wassertropfen regnete flüssiges Feuer auf die schwarze Öllache hinab, so als wären die Automaten in der Lage, selbst Wasser in Brand zu setzen.


Unmöglich …


Mac war wie gebannt von dem Höllenspektakel.

Nelsons Reaktion fiel heftiger aus. Er schrie auf und taumelte nach vorn. Mac fing ihn auf. Nelsons Schrei hallte durch den Frachtraum. Zwei weitere Gefäße barsten. Hunderte weitere kleine Bronzemonster quollen heraus. Sie krabbelten wie verrückt über Wände und Balken.

Nelson wand sich und fasste sich an den Rücken. »Machen Sie das weg …«

Mac drehte seinen Freund herum und sah die brennende Bronzekrabbe, die sich an ihm festklammerte. Die scharfen Beine hatten die Jacke durchbohrt und arbeiteten sich durch das Gore-Tex und die Daunenfüllung zur darunter befindlichen Haut vor.

Ehe Mac sie entfernen konnte, kletterte eine zweite Krabbe auf Nelsons Schulter und sprang ihm an den Hals. Mac versuchte, sie mit der Taschenlampe wegzuschlagen, doch die Beine waren bereits zu tief eingedrungen. Um die Kontaktstellen herum rauchte die Haut und färbte sich schwarz.

Nelsons Gesicht war schmerzverzerrt, den Mund hatte er weit aufgerissen. Ein animalisches Gurgeln kam aus seinem Schlund. Rauchfahnen lösten sich von seinen Lippen. Mac dachte an das Vieh auf dem Eiszapfen, das Wasser in flüssiges Feuer verwandelt hatte.

Was würde es mit Blut
 anstellen?

Mac, dem der Herzschlag in den Ohren dröhnte, warf die Taschenlampe in Richtung Kajüte und packte den Panzer der Kreatur, die sich an Nelsons Hals festklammerte. Er riss sie los und schleuderte sie weg. Kochendes Blut und Flammen flogen ihm hinterher. Nelson sackte stöhnend in seinen Armen zusammen, benommen vom Schmerz und vom Schock. Mac legte die flache Hand auf die Wunde und klopfte die Flammen aus, die noch immer aus der verkohlten, rissigen Haut hervorschlugen.

»Helfen Sie mir«, krächzte Mac.

John stand ganz in der Nähe, mit angelegtem Gewehr. Er kam herübergewatet und entfernte mit dem Gewehrkolben das Wesen von Nelsons Rücken, bevor es sich zur Haut vorarbeiten konnte.

Mit vereinten Kräften schleppten sie Nelson zur Kapitänskajüte.

Der Holzboden aber, der von der Taschenlampe erhellt wurde, wimmelte von brennenden Bronzebestien. Andere Kreaturen kletterten an den Wänden hoch oder klammerten sich an die Deckenbalken. Es waren so viele, dass sie damit rechnen mussten, überwältigt zu werden.

Allerdings fiel ihm auf, dass die Wesen einen weiten Bogen um die schwarze Öllache machten. Vermutlich war das der Grund, weshalb sie ihn und John noch nicht angegriffen hatten. Leider war Nelson dem ersten Tongefäß zu nahe gewesen, als es geborsten war. Zwei der Bronzekrabben waren in seine Richtung geschleudert worden und auf der nächstgelegenen Insel in der schwarzen Lache gelandet.

Mac vergegenwärtigte sich, wie die Hämmer die Gefäße zerbrochen hatten. Diente das austretende Öl als eine Art Isolierung? Musste es erst auslaufen, bevor die Automatenwesen aktiv werden konnten?

Als sie sich dem Rand der Lache näherten, testete er seine Theorie. Er schwenkte den Fuß durchs Öl und beförderte den Schwall zur nächsten Krabbe. Die Welle bedeckte das Wesen und löschte augenblicklich die goldenen Flammen. Die Krabbe kroch noch ein Stück weiter, wobei sie eine Ölspur hinter sich ließ – dann kam sie zum Stillstand.

John sah ihn an.

Das war eine interessante Entdeckung, aber was folgerte daraus? Bis zur Kajütentür war es zu weit, um unbeschadet hinüberzuwaten. Vielleicht sollten sie sich im Öl wälzen. Aber sollten sie das Risiko eingehen?

Die Entscheidung wurde ihnen abgenommen, als Gewehrfeuer einsetzte. Mac duckte sich, während Öl umherspritzte und Kugeln von den Wänden abprallten. John fing sich einen blutigen Streifschuss an der Wange ein. Mac hatte das Gefühl, jemand zupfe an seinem linken Arm. Daunenfedern quollen aus einem Einschussloch im Parka. Dann prallte Nelsons Kopf gegen Macs Schläfe. Ein warmer Blutschwall ergoss sich auf sein Haar, Knochensplitter bohrten sich in seine Haut.

Entsetzt wandte er sich um und sah, dass die eine Gesichtshälfte seines Freundes verschwunden war.

Er fing ihn auf und ließ sich in die Lache fallen.

John tat es ihm nach.

Mac blickte zum Heck, wo immer mehr Angreifer ins Schiff kamen und sich verteilten. John drehte sich herum und legte das Gewehr an.

»Nicht«, sagte Mac warnend.

Die Schüsse waren viel lauter gewesen als Nelsons Aufschrei – und lösten eine heftige Gegenreaktion aus. Die restlichen Gefäße erbebten heftig, barsten eines nach dem anderen und gaben die darin befindlichen Ungeheuer frei.

Auf ihren segmentierten Beinen krabbelten sie hektisch den Neuankömmlingen entgegen. Grünes Sekret loderte goldfarben auf. Die Angreifer feuerten in Panik auf die Bronzehorde – was weitere Krabben anlockte. Sie stürmten los und kletterten vor lauter Eile übereinander.


Sie reagieren auf Geräusche …


Erst jetzt bemerkte Mac, dass die Bronzekrabben keine Augen hatten. Sie waren blind und orientierten sich nach Gehör. Er blickte zur Kapitänskajüte. Auch dort waren die flammenden Wesen auf den Lärm aufmerksam geworden und wuselten über Wände und Deckenbalken in die Richtung, aus der die Schüsse und Schreie kamen. Eins verlor den Halt und stürzte in die Lache. Die Flammen erloschen, als es mit dem Öl in Berührung kam.

Schuldbewusst ließ Mac endlich Nelsons erschlafften Leichnam los. Er versetzte John einen Stoß in Richtung Kajüte. Das war ihre einzige Chance. Sie richteten sich auf und liefen zur Kajütentür.

Mac erreichte sie als Erster, winkte John zu sich herein und hob die Taschenlampe auf. Er blickte in den Frachtraum, der von geisterhaftem Licht erhellt wurde. Hin und wieder fielen Schüsse. Die Eindringlinge schlugen brüllend um sich. Sie waren über und über mit krallenden, stechenden Bronzekrabben bedeckt. Ihre Haut brannte und qualmte; das Blut kochte ihnen in den Adern.

Angewidert wich Mac in die kühle, dunkle Kajüte zurück. Bevor er die Tür zuziehen konnte, zerbrach ein Tongefäß zur Linken, etwa doppelt so groß wie die anderen, und etwas Riesiges wurde sichtbar. Er hatte Mühe zu begreifen, was er da sah: sich verlagernde Bronzeplatten, ein Flammen spuckendes Maul mit scharfen Zähnen, kolbenartige Beine.

Dann zog John ihn zurück und schloss die Tür vor dem grauenerregenden Anblick. Er legte den Messingriegel vor und sperrte die Monster aus.


Nein, das waren keine Monster
 .

John sah ihn an und benannte sie. »Tuurngaq.«


Mac wusste, er hatte recht.


Dämonen
 .

11:40

Elena hockte auf dem gummierten Boden des Schlauchboots. Es hatte sich vom Ufer entfernt und verharrte in der Schmelzwasserströmung. Als sie zurückblickte, fröstelte sie nicht nur wegen der Kälte.

An der anderen Seite brannte die alte Dhau. Rauch verdeckte die Sicht, in der Dunkelheit loderten Flammen. Rinnsale aus flüssigem Feuer ergossen sich aus dem Schiffswrack in den Schmelzwasserfluss. Entlang des Ufers bildeten sie brennende Flöße, von denen sich Feuerzungen zum Boot ausbreiteten.

Die Frau im Bug rief dem Steuermann etwas zu. Er nickte und schwenkte das Schlauchboot herum. Sie durften den Flammen nicht zu nahe kommen. Von der Hitze schmolz bereits die Eisdecke. Gletscherwasser regnete herab, doch anstatt die Flammen zu löschen, fachte es das Feuer anscheinend noch weiter an.

Inzwischen reagierte der Helheim-Gletscher auf die in seinem Innern brennende Säure. Ringsumher bekam das Eis Risse. Wohl weil er fürchtete, der Tunnel könne jeden Moment einstürzen, gab der Steuermann mehr Gas.

Als das Boot sich einer Biegung näherte, blickte Elena sich zur Dhau um. Bevor sie das alte Schiff aus den Augen verlor, kam etwas aus dem Rauch hervor. Sie hoffte, Mac habe auf wundersame Weise überlebt. Doch stattdessen erblickte sie ein in Rauch gehülltes breitschultriges Monstrum, dessen rötlicher Rumpf von innen heraus leuchtete. Sie erhaschte einen Blick auf Hörner – dann schoss das Schlauchboot um die Kurve, und sie konnte das Schiff nicht mehr sehen.

Sie sackte zusammen und zog die Knie an die Brust.

Sie fühlte sich wie gelähmt vom Grauen der letzten Minuten.

Gerade eben, als sie die Landkarte ins Boot einluden, hatte sie Nelsons Schrei gehört. Alle Augen hatten sich dem unheimlichen Lichtschein zugewandt, der aus dem Frachtraum des Schiffs fiel. Die Anführerin des Angreiferteams hatte wortlos aufs Schiff gezeigt, dann hatten sich ihre Leute durch den Riss im Rumpf gezwängt. Gedämpfte Schüsse waren zu hören.

Elena hielt sich die Ohren zu und dachte an Mac, Nelson und John.

Dann setzten die Schreie ein.

Mit den Händen vermochte sie das Grauen und das Blut, von dem die Schreie kündeten, nicht auszublenden. Einer der Angreifer tauchte wieder auf und fiel vor dem Schiff auf die Knie. Er sah aus, als hätte er eine flammende Rüstung angelegt, deren Platten sich stetig verlagerten, an seinem Körper festklammerten und Neopren und Haut zerfetzten. Blut rann ihm aus den Ohren. Er krümmte sich heftig, Knochen und Wirbelsäule knackten – dann platzte sein brennender, verkohlter Körper auf.

Der hünenhafte Leibwächter der Anführerin packte sie bei den Schultern und zog sich mit ihr und den verbliebenen Männern zum Schlauchboot zurück. Die Frau wehrte sich zunächst, tat sogar einen Schritt auf den Bug zu, doch inzwischen brannte das Schiff, und die Flammen griffen um sich. Mit finsterem Blick wandte sie ihm den Rücken zu und gab Befehl, ins Boot zu steigen und in den Schmelzwasserkanal hinauszufahren.

Obwohl die Landkarte unvollständig war, wollte die Frau nicht riskieren, den hart erkämpften Schatz zu verlieren. Als das Schlauchboot den eiskalten Fluss entlangfuhr, suchte sie mit ihren dunklen Augen Elenas Blick. Sie unablässig fixierend, zog sie mit zwei Fingern die schwarze Neoprenhaube ihres Tauchanzugs zurück und schüttelte sich das rabenschwarze Haar aus. Elena konnte sehen, dass sie hinter ihren harten, berechnenden Augen angestrengt nachdachte. Vermutlich überlegte sie, wie sie mit ihrer Gefangenen verfahren sollte.

Als das Schlauchboot den Gletscher hinter sich ließ und auf den Fjord hinausschoss, wandte die Frau sich endlich ab. Augenblicklich machte sich der Wind bemerkbar. Die Wellen im Fjord hatten weiße Schaumkronen. Es war noch immer dunstig, doch der Nebelvorhang lichtete sich allmählich.

Ein Sturm kam auf.

Während das Boot sich durch die Wellen vorarbeitete, gelangte hinter Nebelfetzen ihr Ziel in Sicht. Ein schwarzer Kommandoturm ragte aus dem blauen Wasser. Als das Schlauchboot näher kam, stieg das U-Boot so hoch, dass das wassertriefende Deck zum Vorschein kam. Der Steuermann lenkte das Boot aufs Deck und machte es dort fest.

Die Anführerin sprang hinaus und erteilte mehrere Befehle. Zwei Männer schleppten den schweren Kasten mit der Landkarte weg, der Riese näherte sich Elena. Sie wich ihm aus, schüttelte seine Hand ab und stieg ohne fremde Hilfe aus.

Als alle ausgestiegen waren, schob der Steuermann das Schlauchboot ins Wasser und ließ es davontreiben. Er legte das Sturmgewehr an und feuerte eine Salve auf die Schwimmkörper ab, bis es versank. Elena spürte die stärker werdenden Vibrationen des U-Boot-Antriebs durch den Deckboden hindurch. Offenbar hatte die Gruppe es eilig, das Gebiet zu verlassen.

Eine Sache aber war noch zu erledigen.

Es knallte, der Deckboden erbebte. Ein heller Schemen durchschnitt die schaumgekrönten Wellen und entfernte sich in hohem Tempo. Ein Torpedo
 . Elena fasste sich an den Hals und blickte zum Helheim-Gletscher. Im nächsten Moment schoss eine Eisfontäne in die Luft. Die Druckwelle war selbst in dieser Entfernung noch spürbar. Ein großes Teilstück des Gletschers löste sich und stürzte wie das Fallbeil einer Guillotine an der Mündung des Schmelzwasserkanals vorbei.

Beim Aufprall türmte der Eisberg eine hohe Flutwelle auf, die auf sie zuraste.

»Kommen Sie«, sagte die Frau.

Elena überlegte, ob sie stattdessen ins Wasser springen sollte.

Die Anführerin spürte anscheinend ihr Zögern. »Sie haben bestimmt eine Menge Fragen.« Sie durchbohrte Elena mit ihrem Blick. »Und das gilt auch für mich.«

Elena ballte die Hände. Am liebsten hätte sie der Frau gesagt, sie könne sie mal. Doch sie dachte auch an die geheimnisvolle Landkarte.


Ich will wissen, was es damit auf sich hat
 .

Angespannt wandte sie sich zum Kommandoturm um. Sie war nicht nur neugierig, sondern hatte noch ein anderes Motiv. Sie vergegenwärtigte sich Macs grinsendes Gesicht, das belustigte Funkeln in Nelsons Augen und Johns stoische Kraft.


Ich will Rache
 .
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Tasiilaq, Grönland


Elena war am Leben …


Das war immerhin ein Hoffnungsschimmer, doch ansonsten war der Bericht des Polizisten deprimierend.

Sie saß im gemütlichen Speisesaal des Red Hotel, die Hände um einen dampfenden Becher Kaffee gelegt. Im Raum gab es ein paar Tische und Stühle, eine Leseecke und ein hohes Regal mit bunten Schneestiefeln, alten und neuen. Mit seinen hellroten Schindeln und den großen Fenstern, die Ausblick boten auf den King Oscar’s Harbour, hätte sie sich hier eigentlich wohlfühlen müssen. Das aber ließen die Umstände nicht zu.

Im Speisesaal drängten sich zahlreiche Einheimische. Anscheinend hatten alle die Detonation des Torpedos gehört, und das ganze Dorf wollte wissen, was es damit auf sich hatte.

Alle Blicke waren auf die einzige Augenzeugin gerichtet.

»Der Tunnel ist verschüttet«, berichtete der ihr gegenübersitzende Officer Hans Jørgen. Über der kakifarbenen Uniform trug er eine pelzverbrämte Sherpajacke. Der dänische Akzent und sein kurz geschnittenes blondes Haar verrieten seine Herkunft. »Der Torpedo hat die Front des Gletschers schwer beschädigt. Ein großer Teil ist abgebrochen.«

»Können Sie das U-Boot näher beschreiben?«, fragte Commander Pullman. Nach der Landung in Grönland war eine U-Boot-Sichtung gemeldet worden. Der Commander hatte darauf bestanden, sich Maria und Joe beim Helikopterflug zum Dorf anzuschließen. Der Rest der Besatzung war vor Ort geblieben und hatte den Militärjet gesichert, da von den Bergen starke Böen herabwehten. »Haben Sie am Kommandoturm irgendwelche Symbole ausgemacht? Buchstaben oder Zahlen?«

Jørgen schüttelte den Kopf. »Wie ich schon sagte, habe ich bei Erreichen des Gletschers nur die Detonation mitbekommen. Mein Patrouillenboot war noch drei Kilometer entfernt. Durchs Fernglas habe ich gerade noch den Kommandoturm gesehen, als es untertauchte.«

Maria krampfte die Hände um den Becher. »Und Sie sind sicher, dass Dr. Cargill an Bord gebracht wurde?«

Er nickte. »Mit dem hellblauen Parka war sie gut zu erkennen. Die Besatzungsmitglieder trugen schwarze Neoprenanzüge.«

Sie wandte sich an Pullman. »Lässt sich die Route des U-Boots verfolgen?«

Er bedachte Joe, der sich eine qualmende Zigarre zwischen die Zähne geklemmt hatte, mit einem vorwurfsvollen Blick. »Vom Boden aus lässt sich da nicht viel machen. Aber wir überwachen die Sonarbojen, die wir ausgebracht haben. Zum Glück war unsere Poseidon mit den neuen aktiven multistatischen Bojen ausgerüstet. Sie erzeugen tagelang Sonarimpulse und haben eine große Reichweite. Die Bojen können uns vielleicht Hinweise liefern. Aber wenn wir das Gebiet von der Luft aus überwachen könnten …«

Er zuckte resigniert mit den Achseln.


Das wird so schnell nicht passieren
 .

Der kurze Helikopterflug hierher hatte sich angefühlt wie ein Aufenthalt in einem Farbmischautomaten. Der Wind nahm stetig zu, die Böen wurden von Minute zu Minute heftiger. An den Händen des Piloten, der die Steuerung umklammerte, traten die Knöchel weiß hervor. Seine Lippen bewegten sich in lautlosem Gebet. Als sie landeten, klebte ihm das schweißnasse Haar am Schädel.


Wir werden nirgendwohin fliegen
 .

»Und was ist mit den anderen?«, rief einer der Einheimischen. »Mit den drei Männern, die die Frau begleitet haben?«


»Aap!«
 , fiel jemand auf Inuit ein.

Jørgen wandte sich an die Menge. »Utoqqatserpunga«
 , sagte er bedauernd. »Ich weiß es nicht. Ich habe nur Dr. Cargill gesehen.«

Joe stieß eine Rauchwolke aus. »Entweder sie sind tot«, erklärte er unverblümt, »oder sie sind in der Eismasse eingeschlossen.«

Pullman beugte sich vor und senkte die Stimme. »Wenn sie noch am Leben sind, können sie uns vielleicht sagen, was passiert ist und wohin man Dr. Cargill bringen will.«

»Falls
 , sollte man wohl besser sagen«, bemerkte Kowalski.

Jørgen nickte. »Ob sie noch am Leben sind oder nicht, jedenfalls kommen wir nicht an sie heran.«

»Ich schon«, sagte jemand aus der Zuhörerschaft. Ein hagerer Bursche mit Felljacke und Stiefeln trat vor. Er sah nicht älter aus als vierzehn. Das dichte schwarze Haar war über der faltenlosen Stirn gerade abgeschnitten.

Jørgen wandte sich um. »Nuka, der Kanal ist eingestürzt. Wir kommen nicht mehr an sie heran.«

»Ich schon«, beharrte der junge Bursche mit trotzigem Selbstvertrauen.

Jørgen wollte widersprechen, doch Joe kam ihm zuvor. »Wie?«

»Ich zeig’s Ihnen.« Der Junge deutete zum Ausgang. Der heulende Sturm rüttelte an der Tür.

»Vergessen Sie’s«, sagte Jørgen. »Niemand begibt sich freiwillig in die Fänge des Piteraqs.«

»Naa.
 Ich gehe.« Nuka näherte sich der Tür. »Mein Großvater ist dort draußen.«

Jetzt verstand Maria die Hartnäckigkeit des jungen Mannes, in dessen Gesicht sich Angst und Entschlossenheit abzeichneten. Sein Großvater war der Inuit-Älteste John Okalik, der Elenas Gruppe in den Gletscher geführt hatte.

Joe stand auf und drückte die halb aufgerauchte Zigarre aus, was er nur im äußersten Notfall tat. »Junge, ich komme mit.«

»Joe …«, sagte Maria.

Er winkte ab. »Ich will verdammt sein, wenn ich hier rumsitze und zuhöre, wie der Sturm das Dach abreißt.« Er blickte sie an. »Wenn auch nur die geringste Aussicht besteht, diese Leute zu retten, grabe ich sie notfalls auch mit einem Bagger aus. Das sind die Einzigen, die wissen, was mit deiner Freundin passiert ist.«

Sie berührte ihn am Arm. »Ich weiß. Ich wollte auch nur sagen, dass ich mitkomme
 .«

Er versteifte sich. »Moment. So hab ich das nicht gemeint. Vielleicht wäre es besser, wenn du …«

Sie schnitt ihm das Wort ab und erhob sich. »Nein. Deine Argumentation war ausgesprochen überzeugend.«

Joe fixierte sie. Offenbar überlegte er, wie weit er gehen sollte. Dann zog er den richtigen Schluss und zuckte wortlos mit den Schultern.

Jørgen blickte zwischen ihnen hin und her. »Sie sind beide verrückt.«

»Mir wurden schon ganz andere Sachen an den Kopf geworfen.« Joe machte Nuka ein Zeichen. »Zeig uns, wie du dir das vorstellst, Junge.«

Nuka wandte sich zur Tür. »Gehen wir. Ich weiß, dass mein Großvater noch lebt. Aber nicht mehr lange, wenn wir uns nicht beeilen.«

»Ich hoffe, du behältst recht.« Joe klopfte dem Jungen auf die schmale Schulter. »Ich frier mir den Arsch nämlich nicht umsonst ab.«

12:22

»Wir müssen es riskieren«, sagte Mac.

Bis zur Hüfte im eiskalten Wasser stehend, schob er den Bronzeriegel der Kapitänskajüte beiseite. Er blickte John an, der zustimmend nickte.


Besser, wir sterben zu unseren eigenen Bedingungen
 .

Eine halbe Stunde zuvor war der Gletscher von einer heftigen Explosion erschüttert worden. Mac hatte schon erwartet, von Tonnen von Eis verschüttet zu werden. Doch als das Echo verhallt war, stellten er und John fest, dass sie noch am Leben waren. Dann strömte Wasser in die Kajüte, was darauf hindeutete, dass der Schmelzwasserfluss vom Eis aufgestaut wurde.

Mac ahnte, was geschehen war. Die Schufte hatten vermutlich den Eingang zum Gletscher gesprengt und ihnen den Fluchtweg versperrt.

Anstatt zu ertrinken wie eine gefangene Ratte, holte Mac tief Luft und drückte die Tür auf. Im steigenden Wasser erforderte das einigen Kraftaufwand. Er war darauf gefasst, von Horden flammender Krabben angegriffen zu werden, doch im Lichtschein der Taschenlampe sah er, dass das halbe Heck verschwunden war. Der Frachtraum war eine kokelnde Ruine, erhellt von brennenden Planken. Auch ein paar auf dem Wasser treibende Trümmerteile brannten.

In der Dunkelheit, verhüllt von dichtem Rauch, machte er mehrere rötlich glimmende Krabben aus. Sie hockten auf Treibgutinseln oder saßen auf Eisbrocken. Zwei kauerten sogar auf einem im Wasser treibenden Toten. Die meisten rührten sich nicht, ihr inneres Feuer war erloschen. Einige krabbelten kraftlos umher.

Was auch immer diese Kreaturen angetrieben hatte, seine Wirkung ließ anscheinend nach. Mac hielt Ausschau nach dem Rest der Krabbenhorde, doch die Tiere waren nirgends zu sehen. Vielleicht waren sie mit der Überflutung nicht zurechtgekommen und ertrunken.

Als er langsam in den Frachtraum watete, hielt er trotzdem Abstand von den Exemplaren, die zu erkennen waren.

John tippte Mac auf die Schulter und deutete zu einer Stelle, wo ein Teil des Rumpfs abgebrochen war. Dann zeigte er nach oben. Mac nickte.


Wir müssen aus dem Wasser raus.


Unter der Unterwäsche trugen beide Neoprenanzüge, doch das verhinderte nicht, dass die Kälte bis auf die Knochen vordrang. Mac musste die Zähne zusammenbeißen, damit sie nicht klapperten. Seine Beine und Füße waren bereits taub, sodass er Mühe hatte, sich auf dem unebenen Boden im schwarzen Wasser fortzubewegen.

Schließlich erreichten sie die Bruchstelle und kletterten an den zerbrochenen Planken nach oben, wobei sie den brennenden Holzteilen auswichen. Oben angelangt, stellten sie fest, dass das halbe Deck unversehrt war. Der Schiffsbug war noch immer fest im Eis verankert.

Von der hohen Warte aus musterte Mac die Umgebung. Auf einmal brach eine Eisplatte von der Decke ab und stürzte ins Wasser. Eine hohe Welle brandete gegen die Seite des Schiffs, fachte die Brandherde an und spülte Tote an die Oberfläche. Mac versuchte, nicht an seinen Freund Nelson zu denken.


Jetzt ist nicht die Zeit zum Trauern.


Der Eisabbruch machte ihm die Gefahr bewusst, in der sie schwebten.

Während sie sich in der Kajüte aufgehalten hatten, hatte es Nachbeben gegeben und mehrfach bedrohlich geknackt, da der Gletscher auf den Hohlraum drückte. Mac machte sich keine Illusionen. Er arbeitete hier schon seit über zehn Jahren und konnte das Eis lesen wie in einem Buch.


Der Hohlraum bleibt nicht mehr lange stabil. Er kann jeden Moment einstürzen.


Am Ende würde es keinen Unterschied ausmachen. Der Schmelzwasserfluss hatte sich in einen See verwandelt. Und da immer mehr Wasser nachströmte, stieg er an. Außerdem war der Rauch in der immer kleiner werdenden Lufttasche gefangen, was das Atmen erschwerte.

John hustete krampfhaft.

Dabei wurde er gehört.

Aus der Rauchwolke an der Steuerbordseite des Schiffs drang zorniges Gebrüll hervor. Mac, dem das Herz bis zum Hals klopfte, trat an die Brüstung. Die Krabben waren nicht die einzigen Wesen, die aus den ölgefüllten Gefäßen hervorgekommen waren.

Er blickte nach unten. Große Teile der Decke waren eingestürzt, die Trümmer verteilten sich am Ufer und bildeten einen Wall aus Eis zwischen dem Schiff und dem Wasser, das in den Hohlraum strömte.

Etwas bewegte sich in dem Durcheinander.

Eine Flammenspur erhellte seinen Weg. Hin und wieder wurde im Rauch das ungeschlachte Wesen sichtbar. Angelockt durch Johns Husten stapfte es in ihre Richtung, dann verschwand es im dichten Rauch, der das Schiff einhüllte.

Mac hielt die Luft an, denn er fürchtete, das Ungeheuer könnte ihn hören. Er spähte in die Dunkelheit.


Wo steckt …


Etwas prallte so heftig gegen den Rumpf der Dhau, dass das ganze Schiff erbebte. Mac fiel auf ein Knie nieder. John hielt sich aufrecht, das Gewehr hatte er angelegt. Die beiden Läufe zielten in die Dunkelheit.

Die Kreatur brüllte, spuckte Flammen und entblößte ihre flammenden scharfen Zähne. Auf dem plumpen Schädel saßen zwei Bronzehörner. Das Monstrum hatte sich auf die Hinterbeine aufgerichtet und ruderte mit den Vorderbeinen, an deren Rückseite gebogene Messer angebracht waren.

Dann ließ es sich mit einem dumpfen Geräusch auf alle viere nieder und verschwand in der rauchgeschwängerten Dunkelheit.

Mac hörte, wie die Mordmaschine – halb Stier, halb Bär – hin und her ging.

Ein weiterer Eisbrocken löste sich von der Decke und stürzte in den ansteigenden See. Mac wechselte einen besorgten Blick mit Nelson.


Hier können wir nicht bleiben.


Wenn das Wesen, die Kälte oder das Wasser sie nicht töteten, würde das Eis es tun. Sie mussten an dem flammenden Stier irgendwie vorbeikommen.


Aber wie?


12:55

»Kommt nicht infrage!«, brüllte Kowalski gegen den Sturm an.

Das Rettungsteam kauerte im Windschatten dreier roter Schneemobile. Den Platz teilten sie sich mit mehreren Husky-Mischlingen mit dichtem Fell. Die Hunde hatten Mulden ins Gletschereis gescharrt und sich darin zusammengerollt. Atemwolken stiegen von ihnen auf, die Kälte machte ihnen anscheinend nichts aus.

Nuka hatte die Schneemobile mithilfe der Hunde übers Gletschereis gelotst. Die Hunde kennen den sichersten Weg übers Eis
 , hatte er erklärt. Sonst fällt man leicht in ein verstecktes Loch. Man lernt, ihren Augen und Nasen zu vertrauen
 .

Nachdem sie das Hotel in Tasiilaq verlassen hatten, waren sie in einen Pick-up Ram 2500 mit riesigen Stollenreifen gestiegen und über eine tückische Kiespiste zum Helheim-Gletscher hochgefahren. Der Sturm wehte unablässig, die Böen rüttelten den Wagen so stark durch, dass er umzukippen drohte. Am Rand des Gletschers hatten sie neben mehreren kleinen, blau bemalten Hütten und einem Dutzend Schneemobilen gehalten. Nukas Familie führte offenbar ein kleines Touristikunternehmen und bot Ausflüge auf den Gletscher an.

Maria erkundigte sich nach den Eltern des Jungen. Er antwortete, sie gehörten beide der Rettungsmannschaft von Tasiilaq an. Sie seien zu einem Noteinsatz im Landesinneren aufgebrochen, an dem sich die meisten Rettungskräfte des Dorfs beteiligten.

Kowalski musterte das Team, mit dem er sich begnügen musste.

Trotz seiner anfänglichen Bedenken war Jørgen mitgekommen. Auch zwei Einheimische hatten sich ihnen angeschlossen: zwei untersetzte ältere Männer, Verwandte der Familie, was vermutlich auf alle Dorfbewohner zutraf. Die beiden befestigten gerade ein Seil am Heck eines Schneemobils.

Nuka legte das Ende des Seils zusammen und schlang es sich um die Schulter. Er zeigte an der Raupe des Schneemobils vorbei. »Das ist der einzige Zugang ins Innere des Gletschers. Durch die Gletschermühle.«

»Kommt nicht infrage«, wiederholte Kowalski.

Er beugte sich aus dem Windschatten hinaus. Der Wind hätte ihm beinahe die Schutzbrille abgerissen. Nuka hatte sie ihm geborgt, außerdem noch einen Helm und einen dicken Parka, der ihm zu klein war. Die Ärmel bedeckten nicht mal seine Handgelenke.

Zehn Meter vor ihnen hatte sich ein blauer Bach in die Oberfläche des Gletschers eingegraben. Das Wasser schlängelte sich ein Stück weit in die Tiefe und verschwand durch ein drei Meter durchmessendes Loch im Innern des Gletschers.


Gletschermühle
 hatte der Junge das genannt.

Kowalski schüttelte den Kopf.


Sieht eher aus wie ein halb gefrorener Whirlpool.


»Du willst dich da hinein abseilen?«, fragte Kowalski höhnisch.

Nuka hatte bereits einen Neoprenanzug angelegt und eine Tauchmaske aufgesetzt. »Ich mache das nicht zum ersten Mal.«

Maria rückte näher. »Woher weißt du, dass diese
 Gletschermühle in den Fluss mündet, der aus dem Gletscher austritt?«

»Das hat Dr. MacNab mir gesagt«, antwortete Nuka. »Wenn ich nicht Touristen führe, helfe ich Mac manchmal, die Ströme und Kanäle in Karten einzuzeichnen. Weil alles schmilzt und in Bewegung ist, gibt es immer was zu tun.«

Kowalski richtete sich auf. »Wenn du richtigliegst, sollte ich dich begleiten.«

Nuka rümpfte missbilligend die Nase. »Sie sind zu dick.«

Kowalski sah beleidigt und bestürzt auf seinen Bauch nieder. Die Unverblümtheit des Jungen machte ihm Nuka beinahe sympathisch. »Das sind bloß Muskeln.«

»Hm. Selbst wenn Sie sich durch die Engstellen zwängen könnten«, er zeigte auf Kowalskis entblößte Handgelenke, »würde Ihnen mein Ersatzanzug doch nicht passen.«

»Was ist mit mir?«, fragte Maria. Sie stellte sich neben Nuka. »Wir beide haben ungefähr die gleiche Größe.«

Er musterte sie von oben bis unten und zuckte mit den Schultern. »Ja, gut.«

»Den Teufel wirst du tun.« Kowalski stellte das Bein aus und blockierte ihr den Weg.

Sie beachtete ihn nicht. »Gib mir den Anzug«, sagte sie zum Jungen. Dann wandte sie sich an Kowalski. »Meine Schwester und ich haben im Rahmen unserer Forschungen jahrelang Grabungen durchgeführt. Meine Abseiltechnik reicht für diesen Einsatz mehr als aus.«

Kowalski zeigte zur Gletschermühle. »Siehst du da irgendwelche harten Felsen?«

»Joe, ich lasse Nuka nicht allein dort runtergehen.«

Er hatte Verständnis für ihre Haltung, war aber nicht glücklich damit.

Nuka reichte Maria einen wärmeisolierenden Trockenanzug. Sie nahm ihn entgegen und musterte die Männer, die sich im Windschatten drängten. »Sieht nicht so aus, als würde einer von euch hier reinpassen.«

Da er diese Schlacht nicht gewinnen konnte, streckte Joe die Hand aus. »Na schön. Lass dir von mir in das verdammte Ding reinhelfen.«

Maria tänzelte ein bisschen in der Kälte, als sie die Unterwäsche auszog und sich in den dicken Anzug zwängte. Sie strich sich das Haar zurück und zog die Haube über den Kopf. »Wie sehe ich aus? Sei ehrlich.« Sie deutete auf Nuka, der sich hingehockt hatte und ein Seil in die Gletschermühle einführte, dessen beschwertes Ende von der Strömung mitgerissen wurde. »Wer macht die bessere Figur?«

Kowalski umarmte sie. »Ihr seht beide aus wie gestrandete Seehunde.«

Er ahnte, dass ihr Zittern nicht nur vom eisigen Wind herrührte. Wieder einmal kam es ihm unglaublich vor, dass diese Frau etwas für ihn übrighatte, und das schon seit zwei Jahren.

»Wenn du mich nicht loslässt, kann ich niemanden retten.«

Er hielt sie auf Armeslänge von sich ab. »Spiel nicht die Heldin.«

Sie lächelte. »Mit Umhang würde ich jetzt aussehen wie Wonder Woman.«

»Für mich bist du immer Wonder Woman.«

»Das ist lieb …«

»Besonders im Bett.«

»Okay, jetzt hast du’s vermasselt.« Sie löste sich von ihm. »Halt die Stellung, bis ich wieder da bin. Wir bleiben über Funk in Kontakt.«

Kowalski schaute zu, wie sie aus dem Windschatten der Schneemobile trat und unbeholfen zu Nuka hinüberging. An den Stiefeln hatte sie für den Abstieg Klettereisen befestigt. Vom Rand der Gletschermühle aus blickte sie sich zu ihm um.

Er und Maria beherrschten beide die Zeichensprache. Da sie ihn wegen des Sturms nicht hören konnte, hob er die Hand und reckte den kleinen Finger samt Daumen, dann zeigte er auf sie.

[Ich liebe dich
 ]

Sie wandte sich ab; anscheinend hatte sie die Botschaft nicht mitbekommen. Nuka hatte bereits eine zweite Leine klargemacht und befestigte sie an ihrem Hüftgurt. Dann überprüfte er sämtliche Knoten und die Ausrüstung. Als er zufrieden war, ließ er sich an seinem Seil in die Gletschermühle hinunter und stemmte die Klettereisen gegen die Wand.

Maria folgte ihm und verschwand.

Kowalski blickte zum eisigen Whirlpool. Hoffentlich war das keine Zeitverschwendung, noch dazu eine lebensgefährliche. Sosehr er wünschte, dass die anderen gerettet wurden, bangte er doch vor allem um Maria.


Bitte komm zurück.








 7

21. Juni, 13:18 WGST

Helheim-Gletscher, Grönland

Marias Fuß rutschte von der glatten Wand der Gletschermühle ab. Als sie abstürzte, fing das Sicherungsseil sie auf. Sie pendelte heftig hin und her, bis sie mit der Hüfte gegen das Eis prallte.

»Alles in Ordnung?«, rief Nuka, der fünf Meter unter ihr am Seil hing. Seine Stimme wurde durch die Gesichtsmaske gedämpft.

Sie stabilisierte ihre Lage wieder. »Ja«, antwortete sie, was zuversichtlicher klang, als sie sich fühlte.

Vielleicht hatte sie Joe gegenüber ihre Bergsteigerfähigkeiten ja übertrieben. Sie hatte sich seit Jahren nicht mehr abgeseilt, und offenbar verhielt es sich damit anders als mit dem Fahrradfahren. Sie war eingerostet. Oder aber es lag an den ungewöhnlichen Begleitumständen. Sie bemühte sich, dem Rinnsal auszuweichen, das korkenzieherartig um sie herumfloss. Ständig spritzte jedoch Wasser auf ihre Maske, sodass ihre Sicht eingeschränkt war. Außerdem war das Eis nicht nur steinhart, sondern auch glatt. Das Abseilen fühlte sich mehr und mehr wie Eislaufen an.

»Von hier aus verläuft der Tunnel schief weiter«, rief Nuka zu ihr hoch. »Dann wird es leichter.«

Sie wischte sich das Spritzwasser von der Maske und blickte nach unten. Der erste Teil des Abstiegs war fast senkrecht verlaufen, doch im Licht von Nukas Kopfleuchte sah sie, dass der Schacht vor ihnen im Dreißig-Grad-Winkel weiterführte.


Gott sei Dank …


Erleichtert seilte sie sich bis zu Nuka ab. Der Durchmesser des Tunnels hatte sich halbiert, doch wenn sie hintereinander blieben, konnten sie es schaffen.


Aber wie lange wird das gut gehen? Und werden die Seile bis zum Boden reichen?


Sie hatten sich beide einen Eispickel auf den Rücken geschnallt, doch Maria hatte nicht die Absicht, den Rest des Abstiegs im Freeclimberstil zu bewältigen.

Je weiter sie kamen, desto geringer wurde das Gefälle der Schussrinne, doch das Wasser wurde tiefer, sodass sie sich beiderseits der starken Strömung gegen die Wand stemmen mussten.

Nach ein paar Metern hielt Nuka an, schob die Maske hoch und schnupperte. »Was riecht denn da so penetrant? Ist das Rauch?«


Rauch?


Maria hielt an und sog die Luft ein. Von der Kälte gefroren ihr die Nasenhärchen, doch der Geruch nach verbranntem Holz war nicht zu verkennen. Hier unten gab es nur eine Erklärung für das Vorhandensein brennbaren Materials. Sie dachte an ein altes Schiff.


Haben die Leute, die Elena entführt haben, es in Brand gesteckt?


Die Antwort kannte sie nicht, doch dem Geruch nach zu schließen, musste es sich ganz in der Nähe befinden. Sie machte Nuka ein Zeichen. »Gehen wir weiter.«

»Äh, da gibt es ein Problem.« Nuka fischte das Ende seines Seils aus der eisigen Strömung und hielt es hoch. »Weiter reicht es nicht.«

Sie rutschte neben ihn. »Was jetzt?«

Doch sie kannte die Antwort bereits.

Er machte sich daran, den Klettergurt zu lösen. »Wie ich schon sagte. Es ist nicht mehr weit.« Als er sich befreit hatte, löste er den Eispickel vom Rücken. »Und es ist auch nicht besonders steil. Wenn ich aufpasse, kann ich den Rest des Weges vielleicht sogar aufrecht gehen.«

»Aber nicht allein.«

Trotz ihrer anfänglichen Beklommenheit war sie jetzt zuversichtlich, weitergehen zu können. Wenn es wieder tückisch wurde, könnten sie mit Eispickel und Steigeisen zum Seil hochklettern.

»Hilf mir, den Gurt abzulegen«, sagte sie.

Als sie ihn gelöst hatten, schaute er sie an. Er hatte die Haube zurückgeschoben, und er sah die Angst und die Erleichterung in ihren funkelnden Augen. »Danke.«

»Machen wir weiter, bevor ich’s mir anders überlege.«

Er setzte sich in Bewegung und zeigte ihr die adäquate Methode. Er stellte die Beine weit auseinander und achtete bei jedem Schritt darauf, wohin er die Füße setzte und dass die Steigeisen gut Halt fanden. Den Eispickel hielt er beidhändig, um ihn jederzeit ins Eis rammen zu können, wenn er ausrutschen sollte.

Sie folgte ihm auf die gleiche Weise.

Es war mühsam, doch sie kamen langsam voran. Wegen der Anstrengung und der Anspannung schwitzte sie im Trockenanzug.

»Ich glaube, ich sehe Licht«, sagte Nuka.

Sie richtete sich auf, versuchte, an dem Jungen vorbeizusehen – und verlor prompt den Halt. Völlig überrumpelt stürzte sie in die Hauptströmung, die sie erfasste und mit sich schwemmte. Sie prallte gegen Nuka und riss ihn von den Beinen.

Ineinander verheddert, konnten sie die Eispickel nicht einsetzen.

Sie wurden ein Stück weit von der Strömung mitgerissen und über eine schmerzhafte Rutschbahn gespült, bis der Tunnel sich weitete. Das Wasser verteilte sich und verlor seine Gewalt. An einem schroffen blauen Eisberg teilte es sich.

Nuka fasste sie um die Hüfte und zog sie nach links, damit sie nicht gegen das Hindernis prallte. Dann nutzte er ihren Schwung, um sich aus dem Wasser auf den schwarzen Uferstreifen zu wälzen.

Sie klopfte auf die harte Unterlage.


Fels …


Die Erleichterung währte nicht lange.

Vom Schiff her ertönte ein panikerfüllter Ruf: »LAUFT! MACHT, DASS IHR VON HIER VERSCHWINDET!«
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Eben noch hatte Mac an eine Sinnestäuschung geglaubt. Er meinte, in dem Wasserfall, der sich in den Hohlraum ergoss, geisterhafte Lichterscheinungen wahrzunehmen. Dann hörte er hallende Stimmen. Die Inuit behaupteten, in manchen Gletschern spuke es, und nachdem er festgestellt hatte, dass es die Tuurngaq
 – die Dämonen, an die sie glaubten – wirklich gab, wollte er auch das Vorhandensein von Gespenstern nicht von vorneherein ausschließen.

Dann wurden vom Gletscherstrom zwei Gestalten, so real wie der Fels, die Böschung hinuntergespült. Vom Deck der Dhau aus beobachtete er, wie sie sich aufs Ufer wälzten.

Doch er war nicht der Einzige, der die Eindringlinge bemerkt hatte.

Der schattenhafte Stier war unterhalb der Brüstung am Schiffsrumpf hin und her marschiert. Als die beiden Neuankömmlinge in die Höhle platzten, stieß er Flammen aus den Nüstern aus, die in der Dunkelheit hell leuchteten. Der Bronzekopf wandte sich in ihre Richtung. Auf seinen schweren Beinen stapfte er auf sie zu.

Mac versuchte, sie zu warnen – doch das nützte nicht viel.

Eine laute Stimme antwortete ihm. »Dr. MacNab? Mac? Sind Sie das?«

Mac erkannte die Stimme des Pubertierenden wieder. Er wandte sich an John, der sich gestrafft hatte. Auch er hatte den Rufer erkannt.

Mac legte die Hände trichterförmig um den Mund und rief: »Nuka! Hier unten ist ein gefährliches Wesen. Es reagiert auf Geräusche. Vielleicht auch auf Helligkeit. Also schaltet die Lampen aus und verhaltet euch ruhig.«

Um das Wesen zurückzulocken, stampfte Mac auf die Schiffsplanken. Der Stier reagierte und wurde langsamer.

Bis Nuka sich wieder vernehmen ließ. »Wir haben Seile mitgebracht! Es gibt einen Ausgang!«

Mac stöhnte inwendig.


Wieso kann die Jugend von heute nicht einfach mal den Mund halten?


Der Stier setzte sich wieder Richtung Wasserfall in Bewegung. Mac stampfte noch heftiger auf die Planken, doch diesmal reagierte das Wesen nicht darauf. Vielleicht war es in der Lage zu erkennen, welche Beute die vielversprechendere war.

Er musste sich etwas Neues einfallen lassen – vielleicht etwas Tollkühnes.

»Nuka!«, rief er. »Keinen Mucks mehr, verstanden? Zieht euch in den Tunnel zurück. Wir versuchen, zu euch zu kommen.«

Dann wandte er sich an John.

»Sieht so aus, als wär’s an der Zeit, den Stier bei den Hörnern zu packen.«

13:35

Beide Hände um den Eispickel gelegt, zog sich Maria in geduckter Haltung stromaufwärts zurück. Das laute Rauschen erschwerte das Lauschen. Mit den Blicken suchte sie das dunkle Ufer ab, ein Labyrinth aus Eistrümmern und vom Gletscher glatt geschliffenem Gestein.

Nuka folgte ihr.


Was für ein Wesen mochte das sein? War hier zusammen mit den Männern ein Eisbär eingesperrt worden?


Dem panischen Tonfall des Rufers nach zu schließen, handelte es sich um etwas anderes, etwas viel Schlimmeres als einen Eisbären.

Was mochte das sein?

Schließlich gelangten sie wieder zum Tunnel der Gletschermühle. Sie duckte sich, um hineinzuklettern, als am rauchenden Schiffswrack ein dumpfer Schuss fiel.

Sie schreckte zusammen. Nuka desgleichen.

Ganz in der Nähe, nur etwa zehn Meter entfernt, flammte in der rauchgeschwängerten Dunkelheit ein Feuer auf. Sie erhaschte einen Blick auf etwas Ungeschlachtes, Gepanzertes. Abgebrochenes Eis verdeckte ihr jedoch die Sicht – dann zog das Monstrum sich wieder Richtung Schiff zurück, eine Flammenspur hinter sich lassend.

Nuka blickte sie erschrocken an.


Was immer das war, es hätte sie beinahe erwischt.


Sie zog sich mit Nuka weiter in den Tunnel hinein zurück.

Sie hoffte, dass die anderen wussten, was sie taten.


Sonst geht’s uns allen an den Kragen
 .

13:37

Bis zur Hüfte im eisigen Wasser stehend, beobachtete Mac, wie John an der anderen Seite des Frachtraums nachlud. Sie versteckten sich hinter großen Bruchstücken der geborstenen Tongefäße. Mac richtete den Blick auf die kokelnden Trümmer des Hecks und hielt Ausschau nach ihrer Nemesis.


Na los, du Scheißkerl, wo steckst du?


Als sich herausstellte, dass er den Stier nicht mit Fußstampfen allein zurücklocken konnte, wurde Mac klar, dass sie auf das große Gewehr zurückgreifen mussten. Ein Schuss daraus war schwerlich zu überhören. Trotzdem hielt er den Atem an, denn er fürchtete, dass auch das nicht funktionieren würde. Dann hörte er die schwerfälligen Schritte, die sich dem Heck des Schiffs näherten. Er machte John ein Zeichen, der daraufhin einen Schuss an die Decke abfeuerte.

Von den beiden Schüssen in dem abgeschlossenen Raum dröhnten ihm die Ohren. Und wenn das Ding nicht auf den Köder anspringt?
 Er wandte sich zu John um und bekundete mit einem Nicken sein Einverständnis mit einem dritten Schuss – als am Heck Gebrüll zu hören war.

Der Stier bog ums Heck und watete in den Frachtraum hinein. Obwohl das eigentlich unmöglich war, zog er im Wasser Flammen hinter sich her. Die überlappenden Bronzeplatten verlagerten sich, als er sich auf sie zubewegte. Er schwenkte den Kopf hin und her, drohte mit seinen geschwungenen Hörnern. Flammen schlugen aus den Nüstern. Im offenen Maul waren mehrere Reihen messerscharfer Platten zu erkennen.


Herrgott
 …

Mac gefror das Blut in den Adern. Obwohl er versteckt war, fühlte er sich schutzlos ausgeliefert und verletzlich. Er wollte sich weiter in den Frachtraum zurückziehen, war vor Angst und Grauen aber wie gelähmt.

John, der bemerkt hatte, dass er in Panik geriet, stieß einen Pfiff aus.

Angelockt vom Geräusch, wandte sich der Stier ruckartig zu seinem Inuit-Freund um.


Nein, nein, nein …


Jetzt endlich handelte Mac entsprechend ihrem Plan. Er schaltete die Taschenlampe ein und warf sie durch die offene Kajütentür. Sich mehrfach überschlagend, flog sie in den kleinen Raum. Sie prallte mit einem lauten Geräusch gegen die gegenüberliegende Wand und landete auf dem Schreibtisch, wo sie sich um die eigene Achse drehte.

Der Stier brüllte und spuckte Flammen. Er rannte zur Kajüte, entweder angelockt von dem Geräusch oder weil er tatsächlich sehen konnte. Das Wesen hatte leuchtende schwarze Edelsteinaugen, doch die dienten vielleicht nur als Verzierung.

Jedenfalls senkte der Stier die Hörner und pflügte durchs Wasser, eine Flammenspur und den Geruch nach verbranntem Öl hinter sich lassend. Er sprang in die Kabine und stieß gegen den Schreibtisch, der unter seinem Gewicht zersplitterte, dann prallte er gegen den geschwungenen Bug, was das ganze Schiff erzittern ließ.

Mac und John hatten sich bereits in Bewegung gesetzt. Während Mac sich zur Kajüte wandte, eilte John zur Mitte des Frachtraums. Dort angelangt, feuerte er aus beiden Läufen auf die Rückseite des Stiers. Die Vollmantelgeschosse trafen ihr Ziel mit einem widerhallenden Klong, dellten die Oberfläche aber nur ein.

Allerdings fixierten sie das Wesen an Ort und Stelle, sodass Mac an die offene Tür herankonnte. Er lehnte sich mit der Schulter dagegen und drückte sie zu. John kam hinzu und hob die Messingstange hoch, die sie davor deponiert hatten. Gemeinsam verkeilten sie sie zwischen Tür und Bodenplanken.

Der Stier tobte brüllend, hatte in dem kleinen Raum aber wenig Bewegungsfreiheit und konnte keinen Anlauf nehmen.


Hoffentlich
 .

»Los!«, rief Mac.

Sie wateten aus dem Schiff hinaus, kletterten aufs felsige Ufer und rannten durch das Labyrinth der Felsen und Eisbrocken. Da die brennenden Lachen des aufgestauten Sees hinter ihnen zurückblieben, konnten sie schon bald nicht mehr sehen.

»Nuka!«, rief Mac. »Schaltet die Lampen ein!«

In der Ferne wurde es hell.

Dann barsten hinter ihnen unter lautem Getöse Planken. Mac blickte sich um und sah, wie der Stier aus dem Schiffsrumpf hervorbrach. Er flog durch die Luft, beleuchtet von zornigen Flammen, landete Funken sprühend auf dem Boden und stapfte hinter ihnen her, gehüllt in Feuer und Rauch.

»Schwing die Hufe!«, sagte Mac zu John.

Sie liefen auf das herabstürzende Wasser zu. Als sie es erreicht hatten, kletterten sie über den nassen Fels in den erhellten Tunnel hoch. Kurz darauf erblickte er zwei Gestalten.

»Klettert weiter!«, rief er ihnen zu.

Hinter ihnen waren die stampfenden Schritte des Stiers zu hören. In seiner Eile, die Beute einzuholen, durchbrach er Eisbarrieren und prallte gegen Felsen.

Mac stieß John in den Tunnel hinein und kletterte ihm hinterher.

Nuka ließ sich ein Stück weit zurückrutschen und reichte Mac einen Eispickel. Er bedeutete ihm, die Spitze ins Eis zu hacken. »Einschlagen und klettern!«


Verstanden
 .

John bewältigte die Steigung so geschickt, als wären die nötigen Fähigkeiten in seiner DNA
 gespeichert. Mac folgte ihm, rammte den Eispickel in die Wand und zog sich hoch. Er kam nur langsam voran. Der Abstand zu den anderen vergrößerte sich.


Ich werd’s nicht schaffen
 .

Er hatte recht.

Der Stier erreichte den Tunnel und rannte geradewegs hinein. Er verkeilte sich, brüllte Mac an und spuckte Flammen. Mit dem gezähnten Maul schnappte er nach seinen Halt suchenden Füßen.

Vor lauter Panik verlor er mit dem Eispickel den Halt. Er fiel bäuchlings in die Strömung und wurde mitgerissen.

»Kopf einziehen!«, rief Nuka.

Zwei Mal knallte es ohrenbetäubend laut. Er spürte den Luftzug der Geschosse am Kopf. Die Kugeln trafen den Stier zwischen den Hörnern und schleuderten ihn zurück, was Mac Gelegenheit gab, den Eispickel erneut ins Eis zu hauen und Halt zu suchen.

Er kletterte eilig weiter, denn er ahnte, dass der Stier nicht aufgeben würde.

Das Wesen brüllte hinter ihm.

»Wir haben die Seile fast erreicht! Schneller!«, rief ihm eine Frau zu.

Mac wusste nicht, wer sie war, doch er gehorchte. Er beschleunigte das Tempo. Als er die anderen erreichte, hatten Nuka und die Unbekannte bereits die Karabinerhaken an ihren Hüftgurten fixiert.

Nuka zeigte auf ihre Gurte. »Halten Sie sich daran fest.«

John packte den Gurt der Frau; Mac schloss die Finger um Nukas Gurt.

»Gut festhalten«, sagte die Frau. »Der Aufstieg dürfte beschwerlich werden.«

13:42

Maria hielt sich das Funkgerät an den Mund. »Jetzt … so schnell, wie es geht!«

Sie blickte den dunklen Schacht der Gletschermühle hoch und umklammerte das Seil mit beiden Händen. Eine leichte Vibration war die einzige Vorwarnung. Dann straffte sich das Seil – und sie wurden alle vier ruckartig nach vorn in den rutschigen Kanal hineingezogen.

Während sie angespannt warteten, hatte Maria über Funk gemeldet, sie müssten schnellstmöglich nach oben befördert werden. Da die beiden Seile an der Anhängerkupplung der Schneemobile befestigt waren, sah sie keinen Grund, den Aufstieg aus eigener Kraft zu bewältigen.

Zorniges Gebrüll schallte ihnen hinterher.

Maria blickte sich um. Das flammende Wesen versuchte noch immer, ihnen zu folgen.

»Zum Teufel mit dir!«, rief MacNab nach unten.

Maria entfuhr ein Seufzer der Erleichterung – als der Tunnel auf einmal einzustürzen begann. Ob wegen des tobenden Stiers oder durch die Schüsse, jedenfalls war er instabil geworden. Unter ihnen barst der Tunnel, und der Kanal implodierte, begleitet vom lauten Knacken des Eises.

Endlich verstummte das Gebrüll.

Der Einsturz setzte sich nach oben fort und jagte sie die Gletschermühle hoch. Sie blickte nach vorn und richtete ein Stoßgebet an die Helfer an der Oberfläche.


Steigt aufs Gas
 .

Nach ein paar Atemzügen erreichten sie den breiteren senkrechten Schacht. Das Seil entspannte sich plötzlich, und sie wurden gegen die Wand geschleudert. Beim Aufprall verlor der Inuit-Älteste den Halt an ihrem Gürtel. Sich mit einer Hand festklammernd, pendelte er heftig hin und her. Da sie gesichert war, ließ sie das Seil los und packte ihn beidhändig bei der Jacke.

»Ich hab Sie.«

Sie hielt ihn mit aller Kraft gepackt, bis sich ihr bärenstarke Arme um die Hüfte schlangen und Nukas Großvater sie aus der Schussrinne zog.

Sie ließ den Ältesten los und legte sich auf den Rücken.

Joes wettergegerbtes Gesicht blickte auf sie nieder. »Habe ich Ihnen nicht gesagt, Sie sollten nicht die Heldin spielen?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, ich habe eher Hilfsdienste geleistet.«

Joe half ihr, sich aufzusetzen. Auch die anderen waren inzwischen ins Freie geklettert. Sie musterte den rotbärtigen Klimatologen.

»Können Sie mir sagen, was das alles zu bedeuten hat?«, fragte sie.

»Gern. Bei einem Bier. Bei vielen Bier.«

Joe nickte zustimmend zu dem weisen Spruch. »Der beste Plan, der mir seit langer Zeit untergekommen ist.«

Maria hob die Hand, denn das konnte warten. »Erst mal wüsste ich gern, was mit Elena ist. Wissen wir schon, wer sie entführt hat?«

»Dr. Cargill? Sie lebt?«

»So sieht es aus. Die Details berichte ich bei den erwähnten Bieren. Aber wissen Sie, wer sie entführt hat und was sie von ihr wollen?«

»Ich habe keine Ahnung, wer sie sind. Von hier sind sie jedenfalls nicht. Sie haben Arabisch gesprochen.«


Arabisch?


»Und über ihre Absichten bin ich mir auch nicht im Klaren. Sie hatten es eindeutig auf die goldene Landkarte abgesehen. Sie bezeichneten sie als Sturmatlas, so als wüssten sie bereits, worum es sich handelt.«

Maria runzelte die Stirn. Ein Sturmatlas?


»Oh.« Er langte in die Tasche und holte eine softballgroße silberne Kugel hervor. Sie war beschriftet und mit komplizierten Drehscheiben und Kompassen ausgestattet. »Das wollten sie ebenfalls haben.«
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Takoma Park, Maryland

Commander Grayson Pierce hatte schon zahllose Begegnungen mit dem Tod überlebt, doch nichts hatte ihn auf die Vaterschaft vorbereitet – vor allem nicht an der Seite einer Tigermama.

»Das wird nicht passieren«, sagte er vom Sofa aus.

»Oh doch.«

Seichan saß wie eine eurasische Königin im Schneidersitz auf dem persischen Läufer. Den Tisch hatte sie zur Seite geschoben und dem Säugling die Hände unter die Arme gelegt. Sie half dem Kind, auf den Beinen das Gleichgewicht zu wahren, doch seine Beine schienen aus Pudding zu bestehen. Jackson Randall Pierce machte einfach nicht mit. Er krähte und brabbelte und versuchte, seine Zehen zu berühren.

Gray klopfte auf das zerlesene Buch, das am Tischende lag. »Hier steht, man kann nicht vor dem Ende des neunten Lebensmonats erwarten, dass das Kind läuft. Es kann auch länger dauern.«

»Das ist doch nur ein Durchschnittswert.« Seichan wies mit dem Kinn auf einen Stapel Ausdrucke. »Sieh dir das mal an. Da sind eine Menge Artikel dabei, in denen es heißt, dass Babys schon im sechsten Monat zu laufen anfangen. Das kommt gar nicht so selten vor.«

»Jack wird gerade erst fünf
 Monate. In zwei Tagen.«

»Ach, ja? Er kann sich schon aus eigener Kraft aufsetzen und krabbelt auch schon. Das ist vor der Zeit. Und seit zwei Monaten schläft er nachts durch. Du hast gesagt, das
 wäre nicht möglich.«

»Stimmt nicht. Ich erinnere mich, gesagt zu haben: Bitte lieber Gott, schläft der Junge eigentlich nie
 ?«

»Jedenfalls hat es geklappt.«

Gray überlegte, den WLAN
 -Router auszuschalten. Seichan las im Internet zu viele Artikel zum Thema Kindererziehung und übte ihre Mutterschaft wie eine Kampfsportart aus. Sie wollte unbedingt, dass Jack jeden einzelnen Meilenstein früher erreichte als in den Büchern vorgesehen, und leitete aus ihren Erfolgen ab, sie sei die beste Mutter auf dem ganzen Planeten.


Und das ist die Frau, die einmal an ihrem Mutterinstinkt gezweifelt hat.


Gewiss, sie war eine ehemalige Auftragskillerin und durch die brutale Ausbildung herzlos und kaltblütig geworden. Deshalb hatte er Verständnis für ihren Selbstzweifel. Auch er hatte Bedenken hinsichtlich seiner Eignung als Vater gehabt. Anfangs hatte ihre Verbissenheit ihn belustigt, doch nach einer Weile stellte sich Besorgnis ein. Nach Jacks Geburt hatten sie bei Sigma Elternurlaub genommen. Gray sollte nächsten Monat die Arbeit wieder aufnehmen, nach Jacks Sechsmonatsparty, die offenbar ein Muss war.

Gray ließ sich auf dem Boden nieder, sodass seine Knie an ihre stießen. Er nahm den kleinen Jack, schnupperte an seinen Pampers. Dem Gestank nach zu schließen, war die Gehlektion vorbei. Doch der Windelwechsel konnte noch warten. Er klemmte sich Jack unter den Arm und rückte neben Seichan. Sie ließen sich beide im hinter ihnen stehenden Sessel nieder. Jack zappelte in seiner Umarmung, doch Gray küsste ihn auf den dunklen Haarschopf, was den Jungen zumindest vorübergehend beruhigte.

Seichan streckte die Beine aus und lehnte sich an ihn. Er zog sie mit dem freien Arm an sich, und sie schmiegte sich an ihn. Sie trug eine schwarze Yogahose und ein dazu passendes Bikini-Top. Die lange Mähne hatte sie zum Pferdeschwanz gebunden. Der Moschusduft ihrer Haut stieg ihm in die Nase. Sie und Kat waren gemeinsam beim Yoga gewesen. Nötig hatte Seichan die Streck- und Atemübungen bestimmt nicht. Schon sechs Wochen nach der Geburt war sie ihren Babyspeck schon wieder losgeworden und hatte ihre sportliche Figur zurückgewonnen.

Gray sah auf seinen Bauch, der ein bisschen vorstand.


Ich hätte es machen sollen wie sie.


Im Anbetracht des Schlafmangels in den vergangenen Monaten und Jacks eigenwilliger Zeiteinteilung neigte Gray zur Nachsicht gegen sich selbst. Kats Ehemann Monk hatte ihn eingeladen, mit ihm Basketball zu spielen oder sich mit ihm im Fitnessstudio zu treffen, doch meistens hatte Gray abgelehnt und stattdessen die Zeit zu Hause genossen. Außerdem hatte er immer ein schlechtes Gewissen, wenn er Seichan mit Jack allein ließ. Er wollte einen möglichst großen Beitrag leisten.


Vielleicht will ja auch ich etwas beweisen, nicht nur Seichan
 .

Im letzten halben Jahr waren Kat und Monk öfter mit Harriet und Penny, ihren beiden ausgelassenen Mädchen, vorbeigekommen. Obwohl er seinen Verdacht nicht aussprach, vermutete Gray, dass die Besuche sicherstellen sollten, dass er und Seichan nicht zu sehr unter Isolation litten, wie es Paaren, die zum ersten Mal Eltern wurden und deren Leben sich nur noch um das Kind drehte, sodass keine Zeit für anderes mehr blieb, häufiger passierte. Vielleicht wollten Monk und Kat auch demonstrieren, wie man Eheleben, Elternschaft und fordernden Job unter einen Hut brachte. Außerdem hielten sie sie über die Vorgänge in der Sigma-Zentrale auf dem Laufenden, beinahe so, als wollten sie sie zur baldigen Rückkehr ermuntern.

Das Satellitentelefon auf dem Tisch klingelte.

Er stöhnte und wäre am liebsten nicht drangegangen. Jack, dem bereits die Augen zufielen, hatte es jedoch ebenfalls gehört und steigerte sich schniefend in ein ausgewachsenes Geheul hinein. Er reichte den Säugling Seichan.

»Er braucht frische Windeln«, sagte er.

»Nicht so schnell. Wenn du anfängst, ihm die Brust zu geben, können wir auch über Ausnahmen von der Wechselpflicht reden.«

Grinsend drehte er sich zum Telefon um. »In Ordnung. Wahrscheinlich will Monk anfragen, ob ich Lust habe auf ein Spielchen im Park.«

»Geh nur.« Sie beäugte seinen Bauch. »Tut dir gut.«

Er verdrehte die Augen und nahm das Telefon in die Hand. Er nahm den Anruf entgegen und vernahm zu seiner Überraschung die Stimme von Captain Kathryn Bryant.

»Kat, möchtest du Seichan sprechen?«

»Nein, ich rufe im Auftrag des Direktors an. Ich weiß, du hast noch Elternurlaub, aber wir haben hier einen Notfall. Und es ist jemand betroffen, der speziell nach dir verlangt hat.«

Eine wohlbekannte Hitze breitete sich in ihm aus. »Wo?«

»Das ist eine lange Geschichte. Wir briefen dich, wenn du hier bist.«

Er deckte das Mikrofon ab und wandte sich an Seichan. »Bei Sigma tut sich was. Sie wollen, dass ich komme.«

»Ach ja?« Die goldenen Flecken in ihren grünen Augen leuchteten heller; offenbar war ihr Interesse geweckt, und vielleicht war sie auch ein bisschen neidisch. Trotzdem deutete sie zur Tür. »Na los, geh schon.«

Als er das Telefon an die Lippen hielt, hob Seichan die Hand.

»Aber erst, nachdem
 du Jacks Windel gewechselt hast.«

Er lächelte.


Eindeutig eine Tigermama.


10:02

Washington, D. C.

»Willkommen zurück in der Löwengrube«, sagte Painter Crowe.

Gray betrat das Büro des Direktors. In den vergangenen fünf Monaten hatte sich nichts verändert. Der fensterlose Raum war spartanisch eingerichtet. Die Möblierung bestand aus zwei Stühlen und einem breiten Mahagonischreibtisch in der Mitte; der einzige Schmuck war die Remington-Bronze auf einem Podest in der Ecke. Sie stellte einen erschöpften indianischen Krieger auf einem Pferd dar, ein Hinweis auf die Abstammung des Direktors und Zeugnis des Preises, den jeder Kämpfer zu entrichten hatte.

Painter stand vor drei Flachbildmonitoren, die an drei Wänden angebracht waren. Der Direktor hatte sein marineblaues Sakko abgelegt und über die Stuhllehne gehängt. Die Ärmel seines gestärkten weißen Hemds hatte er hochgekrempelt, ein Hinweis darauf, dass er schon stundenlang auf den Beinen war oder womöglich die ganze Nacht durchgearbeitet hatte. Die unter dem Smithsonian Castle an der National Mall gelegene Kommandozentrale summte vor Betriebsamkeit. Kat, die ein Stück den Flur entlang in der Nachrichtenabteilung arbeitete, hatte ihn weitergewinkt. Zusammen mit ihrem Stellvertreter hatte sie vor einem Monitor gesessen.


Da ist irgendwas im Busch.


Neid und Ärger wurden in ihm wach. Bevor er den Elternurlaub angetreten hatte, war er immer mittendrin gewesen, einer der Top-Agents von Sigma. Jetzt kam es ihm so vor, als stolpere er in eine laufende Unternehmung hinein. Er hatte nicht nur die Entwicklung verschlafen, sondern fühlte sich wie ein Fremdkörper.

Das gefiel ihm nicht.

Als Painter sich dem Schreibtisch näherte, fiel Grays Blick auf den Monitor, den der Direktor betrachtet hatte. Er zeigte eine topografische Karte von Grönlands Ostküste. Im angrenzenden Meer waren mehrere rote Vs verteilt. Sie standen für Flugzeuge, wie an den Rufzeichen-Markierungen zu erkennen war.

»Setzen Sie sich«, sagte Painter. »Kat wird dazukommen, sobald sie den laufenden Videoanruf beendet hat.«

Gray ließ sich auf dem Stuhl nieder, während Painter hinter dem Schreibtisch Platz nahm. Obwohl er zehn Jahre älter war, wirkte er durchtrainiert und fit. Er hatte kein Gramm Fett zu viel am Leib. Die einzige sichtbare Veränderung war, dass er sein tiefschwarzes Haar jetzt länger trug: Es reichte fast bis zum Kragen. Sein Gesicht war noch dunkler gebräunt als sonst, was seine indianische Abstammung betonte.

Gray kannte die Ursache der Veränderungen. Monk hatte ihm erzählt, er habe mit seiner Frau Lisa an einem Pferdetreck durch Arizona teilgenommen. Ein verheiratetes kinderloses Paar konnte sich das leisten.


Ich erinnere mich auch an solche unbeschwerten Zeiten …


Er hatte den Eindruck, das sei schon eine Ewigkeit her.

Vergangene Woche war Direktor Crowe aus dem Urlaub zurückgekehrt – gerade rechtzeitig, um sich mit der aktuellen Krise zu befassen. Ehe er das Wort ergriff, schob er sich eine schneeweiße Haarsträhne hinters Ohr wie eine Adlerfeder und musterte Gray abschätzend.

»Die Vaterschaft scheint Ihnen zu bekommen.«

»Sie hätten mich vor zwei Monaten sehen sollen.« Gray rieb sich das Stoppelkinn und dachte an den Bart, den er vor Kurzem abrasiert hatte. Eine Zeit lang war er zu erschöpft gewesen, um sich zu rasieren, und hatte nur sporadisch Körperhygiene betrieben. Im Moment trug er eine schwarze Jeans aus dem Wäschekorb und ein graues Kapuzenshirt.

Painter nickte. »Danke, dass Sie Ihre Elternzeit unterbrochen haben.«

»Was ist los?«

»In Grönland geht es drunter und drüber. Vor ein paar Tagen erhielten wir die Nachricht, in einem Gletscher sei ein Schiffswrack entdeckt worden.«

Painter nahm eine Fernbedienung in die Hand und drehte sich mit dem Stuhl herum. Er zielte auf den Monitor zu seiner Linken. Das niedrig aufgelöste Bild eines im Eis gefangenen Schiffs mit abgebrochenem Mast wurde angezeigt.

»Zwei Forscher – ein Klimatologe und ein Geologe – haben es durch Zufall entdeckt. Im Innern befand sich ein Schatz.«

Painter drückte eine Taste, worauf ein dunkler Kasten mit einer goldenen Landkarte darin angezeigt wurde. In einer Mulde der Karte ruhte ein rundes Objekt.

Gray stand auf und ging zum Bildschirm hinüber, um das Foto aus der Nähe zu betrachten. »Ich verstehe nicht. Inwiefern betrifft das Sigma?«

»Dazu komme ich gleich. Zunächst reicht es zu wissen, dass wir die Echtheit des Objekts schnell bestätigen und es in Sicherheit bringen mussten. Bei meinen Nachforschungen stellte sich heraus, dass Maria Crandall eine Kollegin kannte, eine Expertin für nautische Archäologie, die in Ägypten arbeitet. Sie hat eingewilligt, das Schiff zu untersuchen.«

»Maria? Kowalskis Freundin?«

»Genau. Die beiden waren bereits in Afrika. Ich habe sie gebeten, der Archäologin zu folgen und den Fund, sollte sich seine Echtheit bestätigen, zu bergen.«

Allmählich ahnte er, weshalb es in Grönland drunter und drüber
 ging, wie Painter sich ausgedrückt hatte.


Wenn Kowalski seine Hand im Spiel hat …


Painter berichtete vom tödlichen Überfall, dem Raub der Landkarte und der Entführung einer Archäologin. Doch er erwähnte auch, etwas Grauenhaftes, Unvorstellbares sei aus dem Frachtraum des Schiffs entwichen.

»Es liegen noch nicht alle Informationen vor«, räumte Painter ein. »Wegen eines heftigen Sturms ist die Verbindung nach Grönland gestört. Jetzt, da die Wetterlage sich bessert, fliegen fünf Poseidons ein Suchraster ab und jagen das U-Boot.«

Gray blickte zur Grönlandkarte, auf der die roten Vs langsam über das Nordpolarmeer wanderten. Er zeigte auf ein V, das sich von den anderen entfernte. »Sind die fündig geworden?«

Painter blickte sich zum Monitor um. »Nein. Den Sonarbojen zufolge bewegt sich das U-Boot entlang der Küste in nördliche Richtung. Inzwischen befindet es sich außerhalb der Reichweite der Bojen, doch aufgrund des Kurses und der Geschwindigkeit vermuten wir, dass es unter der arktischen Eiskappe in Deckung gegangen ist.«

»Von dort aus kann es unbemerkt alle möglichen Ziele ansteuern.«

»So ist es.«

»Sie erwähnten, die Angreifer hätten Arabisch gesprochen. Wissen wir schon, wer das war?«

»Noch nicht. Auf Kats Betreiben versuchen alle international tätigen Geheimdienste, diese Frage zu beantworten. Sie hat herausgefunden, dass Conrad Nelson – der getötete Geologe – die Fotos, die ich Ihnen gezeigt habe, an Allied Global Mining weitergeleitet hat, wo er beschäftigt war. Daraufhin wurden sie vermutlich weiterverbreitet.«

»Und sind in die falschen Hände gelangt.«

»Und in die richtigen
 . Ein Geheimdienst wurde darauf aufmerksam. Er hat um Unterstützung gebeten und Sigma in das Schlamassel verwickelt.« Er blickte Gray vielsagend an. »Diese Organisation hat ausdrücklich nach Ihnen
 verlangt.«

»Nach mir? Warum?«

»Sie möchten …«

Auf dem Flur waren laute Stimmen zu hören. Offenbar versuchte Kat, jemanden zu beruhigen. Der Mann wirkte verblüfft und gereizt und hatte einen deutlichen Boston-Akzent: »Wer zum Teufel hat gewusst, was hier unten ist? Direkt vor unserer Nase.«

Painter erhob sich und sah auf die Uhr. »Er kommt zu früh.« Er seufzte. »Der Präsident persönlich hat Sigma gebeten, den Besucher in Empfang zu nehmen.«

Gray runzelte die Stirn. Nur wenige Personen außerhalb der DARPA
 wussten von der Existenz von Sigma, geschweige denn von der geheimen Kommandozentrale am Rand der National Mall.

Kat trat als Erste ein, gestützt auf einen Stock. Von den weihnachtlichen Torturen war sie zwar weitgehend genesen, doch ihre linke Körperseite war noch immer schwach. Sie trug ein marineblaues Kostüm, und in das Revers hatte sie sich eine Anstecknadel mit einem leuchtend grünen Smaragdfrosch gesteckt, eine Erinnerung an einen getöteten Teamkameraden.

Sie trat beiseite. »Bitte treten Sie ein, Senator.«

Ein hochgewachsener, breitschultriger Mann trat ins Büro, bekleidet mit einem eleganten Armani-Anzug, blauer Krawatte und schwarzen, glänzenden Lederschuhen. Gray kam sich mit seiner Jeans und dem Kapuzenshirt auf einmal underdressed vor.

Painter kam um den Schreibtisch herum und schüttelte dem Mann die Hand. »Senator Cargill, willkommen in der Sigma-Zentrale.«

Gray hätte sich in den Hintern treten können. Ganz auf die neuen Informationen konzentriert, hatte er versäumt, den naheliegenden Schluss zu ziehen. Vielleicht ein Hinweis darauf, dass er während der Elternzeit tatsächlich eingerostet war. Beim Namen der entführten Archäologin – Dr. Elena Cargill – hatte es bei ihm nicht klick gemacht.


Ist das der Grund, weshalb bei Sigma eine solche Hektik ausgebrochen ist?


Senator Kent Cargill erfasste den Raum mit einem Blick. Er verweilte kurz bei der Grönlandkarte, dann sah er Painter an. Der fünfzigjährige Senator war über eins achtzig groß, schlank und muskulös, geprägt von zwei Kampfeinsätzen im Mittleren Osten während des Zweiten Golfkriegs. Sein dunkelblondes Haar war leicht lockig und ungekämmt, was ihn umgänglich erscheinen ließ.

Nur wenigen Bewohnern des Landes war sein Gesicht unbekannt. Einige hielten ihn, nicht zuletzt wegen seines Boston-Akzents, für den JFK
 des neuen Jahrtausends. Wie Kennedy war auch er römisch-katholisch, doch anders als der ermordete Präsident polarisierte er nicht. Er war fromm, aber aufgeschlossen. Er stand zu seinen Überzeugungen und war beliebt bei Anhängern beider politischer Lager – eine Seltenheit auf dem Kapitol. Es wurde gemunkelt, er könnte für das Präsidentenamt kandidieren und den Platz einnehmen, der im Weißen Haus bald frei werden würde.

Gray wechselte einen Blick mit Painter. Nur weil der Direktor Elena gebeten hatte, das Schiff in Grönland zu untersuchen, war sie in Schwierigkeiten geraten und entführt worden.

Senator Cargills Blick war kühl und durchdringend und in dieser Angelegenheit unnachgiebig.


»Wo zum Teufel ist meine Tochter?«
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Im Luftraum über der Ägäis


Sieht so aus, als wäre ich wieder am Ausgangsort angelangt.


Elena blickte durchs Fenster auf das in der Sonne glitzernde Meer und die weit verteilten Inseln hinaus. Da sie ihr Leben lang in dieser Region geforscht hatte, fiel es ihr nicht schwer, sich zu orientieren, wenngleich sie ihre Position nur grob schätzen konnte.


Ich bin wieder am Mittelmeer angelangt, vermutlich irgendwo über der Ägäis.


Sie schätzte, dass gut vierundzwanzig Stunden verstrichen waren, seit man sie an Bord des verdammten U-Boots gebracht hatte. Sicher war sie sich jedoch nicht. Die Entführer hatten sie in einer fensterlosen Kabine mit einer einzelnen Pritsche eingesperrt, in der sie das Zeitgefühl verloren hatte. Sie hatten ihr zu essen gegeben und sie grob, aber nicht grausam behandelt. Trotz der Anspannung hatte sie unruhig geschlafen – und war erwacht, als das U-Boot heftig durchgerüttelt wurde.

Mit klopfendem Herzen hatte sie sich ausgemalt, sie seien von einem Torpedo getroffen worden oder auf eine Bodenmine gelaufen. Dann war der hünenhafte Leibwächter aufgetaucht und hatte sie aus der Kabine und in die Kommandozentrale gezerrt. Heller Sonnenschein fiel durch die offene Luke des Turms, und kalte Luft strömte herein. Mit vorgehaltener Waffe zwang man sie, die Leiter hochzuklettern. Oben angelangt, stellte sie fest, dass sie sich in einer eintönigen Landschaft aus Schneeverwehungen und blendend weißem Eis befand. Die Erschütterung hatte wohl daher gerührt, dass das U-Boot die Eisdecke durchbrochen hatte.

Nicht weit entfernt stand auf einer ins Eis gekratzten Landepiste eine Turboprop. Als sie und die sechs Mitglieder des Überfallteams ausgestiegen waren, tauchte das U-Boot gleich wieder unter, um einer Ortung zu entgehen. Sie wurde zum Flugzeug geleitet, das sie zu einer unscheinbaren Insel brachte. Dort wurde sie gezwungen, in den Jet einzusteigen.

Eine Bewegung holte sie zurück in die Gegenwart. Die Anführerin der Entführer näherte sich über den Mittelgang. Die Kabine war mit edlem Eschenholz und hellbraunem Leder eingerichtet. Hinten gab es eine Bar mit Kristallgläsern von Baccarat. Das konnte sie an dem Wasserglas erkennen, das auf dem Tisch stand. Offenbar war nicht der Materialwert der alten goldenen Landkarte der Grund für den Überfall in Grönland gewesen.

Da steckte mehr dahinter.

Die Frau nahm ihr gegenüber Platz. Elena fiel auf, wie abgespannt und kleinlaut die Anführerin wirkte. Ihre hellbraunen Gesichtszüge waren blass geworden; ihr Blick wirkte gehetzt. Nach der überstürzten Flucht von Grönland hatte sie die Ereignisse anscheinend Revue passieren lassen und sich Gedanken über das Grauen gemacht, das sie aus dem alten Schiffswrack freigesetzt hatte.

»Wir landen in Kürze«, sagte die Frau.

Elena erwiderte ihren Blick, zu neugierig, um zu schweigen und womöglich eine Bestrafung herauszufordern. Die Zeit für ein paar Antworten war gekommen. »Wer sind Sie?«

Die Frau musterte Elena wortlos, als prüfe sie, ob sie würdig sei, dies zu erfahren. Schließlich antwortete sie. »Man nennt mich Bint 
 Mū
 sā
 .«

Elena übersetzte den Namen. »Tochter des Moses.«

Die Frau nickte und fuhr mit einem Zeigefinger an einer Narbe entlang. »Ein schwer verdienter Titel.«

Elena glaubte ihr aufs Wort. Sie schluckte und bemühte sich, sich keine Gefühlsregung anmerken zu lassen. Auf einmal war sie sich des Drucks auf ihr Kreuz allzu deutlich bewusst. Bislang hatte noch niemand entdeckt, was sie versteckte. Da man sie für ungefährlich hielt, hatte man sie nur nach Waffen abgeklopft und ihr das Handy abgenommen, bevor man sie in der U-Boot-Kabine eingesperrt hatte.

Das kleine, in Seehundfell eingewickelte Paket mit dem Artefakt des toten Schiffskapitäns in der Innentasche ihres Parkas hatten sie übersehen. In ihrer Kabine hatte sie ihrer Neugier nachgegeben und sich das Objekt angeschaut. Sie hatte das Wachssiegel gebrochen, das alte Fell auseinandergeschlagen und zwei gut erhaltene Bücher darin vorgefunden, der Ledereinband mit dickem Faden vernäht.

Um die spröden Bücher nicht zu beschädigen, hatte sie sie nicht aufgeschlagen, doch die in arabischer Schrift in den Einband eingebrannten Titel waren noch lesbar. Der erste Titel bestand aus einem einzigen Wort: [image: ]
 , was Odyssee
 bedeutete. Sie hatte überlegt, ob es sich vielleicht um eine Übersetzung von Homers Versdichtung handelte, hatte aber darauf verzichtet, sich Gewissheit zu verschaffen.

Zumal der zweite Buchtitel noch interessanter war.

Die arabischen Schriftzeichen und die Übersetzung standen ihr deutlich vor Augen.


Das Testament des vierten Sohnes Moses’.


Elena vermutete, dies sei das Logbuch des toten Kapitäns, ein Bericht, dem zu entnehmen sei, wie das Schiff in einer Meereshöhle an der Küste Grönlands gelandet war, weshalb es dort geblieben war und woher die grauenhafte Fracht an Bord stammte. Am liebsten hätte sie das Buch gleich aufgeschlagen, fürchtete aber, das wichtige historische Dokument, die letzten Worte eines der Söhne Moses’, zu beschädigen.

Sie musterte die Frau mit dem Narbengesicht, die sich als Tochter des Moses
 bezeichnete. Gab es eine Verbindung? Eigentlich hatte sie daran keinen Zweifel. Ihre Entführer wussten mehr über die Dhau und die goldene Landkarte als sonst irgendjemand.

Der Pilot meldete sich über die Bordsprechanlage. Er sprach Türkisch, was Elena überraschte, da alle anderen Arabisch sprachen. »Wir landen in zehn Minuten. Bitte schnallen Sie sich an.«

Elena hatte dies bereits getan, deshalb wandte sie sich zum Fenster und sah nach unten. Vor ihnen tauchte eine Küste auf. Wenn das blaue Gewässer tatsächlich das Ägäische Meer war, dann gehörte die felsige Küste vermutlich zur Türkei. Um ihre Angst im Zaum zu halten, versuchte sie zu erkennen, wo
 sie sich befanden. Sie hielt Ausschau nach Orientierungspunkten, berücksichtigte den Stand der Sonne und erschauerte vor nervöser Unruhe, als ihr Verdacht Gewissheit wurde.

Im Nordosten zeichnete sich eine breite Wasserstraße ab. Das müssen die Dardanellen sein
 . Im Altertum wurden sie Hellespont genannt, Meer der Helle. Die Meerenge durchschnitt den Nordwesten der Türkei und mündete ins Marmarameer.


Offenbar hat sich der Kreis tatsächlich geschlossen … von Helheim zum Meer der Helle
 .

Sie betrachtete die sich nähernde Küste. Sie kannte die tief eingeschnittene Bucht, die hoch aufragenden Felsen am Eingang. Vor Kurzem hatte sie eine Darstellung des Hafens gesehen. Sie stellte sich die goldene Landkarte und das kleine silberne Schiff vor, das an genau dieser Küste gelegen hatte. In der Dhau hatte sie den Namen des Orts genannt, und die Frau, die ihr jetzt gegenübersaß, hatte ihn bestätigt.

Die Maschine erreichte die Küste und ging in den Sinkflug über.

Alte Mauern und Fundamente gelangten am Boden in Sicht und bestätigten ihre Vermutung.

Sie kannte den Ort.


Das sind die Ruinen Trojas.


Sie wandte sich Bint Mū
 sā
 zu, der Tochter des Moses. Diese erwiderte ihren Blick mit ihren dunklen Augen.


Was zum Teufel geht hier vor?
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Washington, D. C.

Gray lehnte sich auf dem lederbezogenen Stuhl vor dem Schreibtisch des Direktors zurück. »Wir sollten seine Tochter besser finden.«

Kat hatte Senator Kent Cargill kurz zuvor hinausgeleitet.

Painter blieb mit gequälter Miene stehen. »Einverstanden. Wir sollten uns diesen Mann nicht zum Feind machen, zumal er demnächst im Weißen Haus sitzen könnte.«

Der Direktor hatte den Senator in den vergangenen vierzig Minuten über die laufende Suchaktion und ihre Absicht informiert, Geheimdienste und Polizei anderer Länder einzuschalten. Cargill hatte sich alles angehört, hartnäckig nachgefragt und ihnen angeboten, auf die Ressourcen zurückzugreifen, die ihm als Vorsitzendem des Ausschusses für auswärtige Angelegenheiten zur Verfügung standen.

Gray hatte schweigend zugehört und die Diskussion den beiden anderen Männern überlassen. Er hatte erwartet, dass der besorgte Vater – ein Senator, der es sicherlich gewohnt war, seinen Willen durchzusetzen – sein politisches Gewicht in die Waagschale werfen, mit dem Direktor aneinandergeraten und Forderungen stellen würde. Cargill wirkte zwar gehetzt und abgespannt, blieb aber sachlich, vielleicht weil ihm klar war, dass seiner Tochter nicht damit geholfen wäre, wenn er herumpolterte und drohte.

Gray versuchte, sich vorzustellen, wie er reagieren würde, wenn Jack entführt würde. Ich würde an die Decke gehen
 . Wenn es dem Senator gelang, angesichts einer solchen Krise sein Urteilsvermögen zu wahren, würde er einen großartigen Präsidenten abgeben. Er hatte ein stählernes Rückgrat, und sein Verstand war so scharf wie die Zähne einer Bärenfalle.

Was Sigmas Mitverantwortung betraf, gestand er bereitwillig ein, dass seine Tochter ein Sturkopf und im Job ebenso leidenschaftlich sei wie er. Als Painter ihm von der Entdeckung der alten Dhau im Grönlandeis berichtete und erwähnte, dies sei Beleg dafür, dass arabische Entdecker die Neue Welt Jahrhunderte vor den Wikingern erreicht hätten, zeigte sich in seinen Augen sogar ein Funken von Interesse.

Cargill hatte den Kopf geschüttelt und mit belustigtem Schnauben erklärt: Wenn Elena davon Wind bekommen hat, konnte niemand meine Tochter aufhalten
 .

Jetzt, da die Angelegenheit in wechselseitigem Respekt beigelegt war, nahm Painter wieder hinter seinem Schreibtisch Platz. Er ließ sich auf den Stuhl sinken und fixierte Gray. »Wie Sie sehen, müssen wir unbedingt unsere besten
 Leute darauf ansetzen.«

Gray war klar, dass dies eine verkappte Aufforderung war. Er konnte nur hoffen, dass er den Anforderungen gewachsen wäre.

»Übrigens bin ich nicht der Einzige, der Ihre Hilfe in Anspruch nehmen möchte«, sagte Painter, womit er den Faden ihrer Unterhaltung wieder aufnahm.

»Und wer soll das sein?«

»Ich habe bereits erwähnt, dass die Fotos, die der Geologe gemacht hat, an seine Arbeitgeber weitergeleitet wurden.«

»Und in die falschen Hände geraten sind. Verstanden. Aber wen haben Sie mit den richtigen
 Händen gemeint? Sie sagten, auch ein anderer Geheimdienst habe davon Wind bekommen. Welcher?«

Bevor Painter antworten konnte, klopfte Kat hinter Gray an den Türrahmen und trat ein. »Jetzt, da unser hochgeschätzter Gast gegangen ist«, sagte sie, »habe ich die Videoverbindung wiederhergestellt.«

Sie trat um den Schreibtisch herum und hob fragend eine Braue, worauf der Direktor ihr mit einem Nicken die Erlaubnis erteilte, seinen Rechner zu benutzen. Sie machte eine Eingabe, dann flackerte der hinter ihm befindliche Bildschirm. Das Gesicht eines Mannes wurde angezeigt. Anscheinend hatte er sich auf einen Schreibtisch gestützt und zur Webcam vorgebeugt.

Seine grünen Augen funkelten belustigt. Er streifte sich das herabfallende Haar aus der Stirn, das so schwarz war wie sein Anzug. Der weiße Priesterkragen leuchtete.

Es war Finn Bailey – Pater
 Finn Bailey.

Jetzt war Gray klar, wer seine Beteiligung verlangt hatte.

»Wie ich sehe, ist unser verlorener Sohn zurückgekehrt«, sagte der Geistliche mit ausgeprägtem irischem Akzent. Offenbar hatte er auf seinem Bildschirm Painters ganzes Büro im Blick. »Willkommen zurück, Commander Pierce.«

Ohne Bailey zu beachten, wandte Gray sich an Painter. »Die andere Organisation, die von der Entdeckung erfahren und die Fotos des Geologen gesehen hat … das war der Vatikan.«

»Nur ein kleiner Teil davon«, erwiderte Bailey vom Bildschirm aus. »Nur diejenigen, die unserer intelligenza
 angehören.«

Gray ahnte, dass noch weit mehr hinter der Geschichte steckte, als er angenommen hatte. Nur wenige wussten, dass der Vatikan einen eigenen Geheimdienst hatte und sein eigenes Spionagenetz unterhielt. Seit Jahrzehnten – wenn nicht seit Jahrhunderten – infiltrierte es Hassgruppen, Geheimgesellschaften und feindlich gesonnene Länder immer dann, wenn die Belange des Vatikans betroffen waren. Im Grunde waren dies James Bonds im Priestergewand – aber ohne die Lizenz zum Töten.

Gray hatte mit der Organisation erstmals vor elf Jahren Bekanntschaft gemacht, als er Monsignore Vigor Verona kennenlernte, einen ehemaligen Angehörigen der intelligenza
 und ein ehrbarer Mann, der ihm in der Folge das Leben gerettet und dessen Nichte Grays Herz erobert hatte. Beide waren inzwischen tot, denn sie hatten sich geopfert, um die Welt zu retten.

Der Anblick von Pater Bailey rief den alten Schmerz wach. Der Geistliche – der nicht älter war als Gray – hatte am Pontifikalinstitut für Christliche Archäologie in Rom bei Monsignore Verona studiert und war von der vatikanischen intelligenza
 angeworben worden. Aufgrund der Verbindung zu seinem verehrten Freund war Gray bereit, den Geistlichen anzuhören, obwohl der Mann ihn nervte und einen aufgeblasenen Eindruck auf ihn machte, weil er anscheinend nicht den geringsten Zweifel daran hatte, dass er die Fußstapfen seines ehemaligen Mentors ausfüllte.


Ausgeschlossen
 , dachte Gray. Du wirst niemals wie Vigor sein
 .

Laut fragte er: »Was hat das alles mit dem Vatikan zu tun?«

»Ah«, sagte Bailey, »das ist eine lange Geschichte, zu lang für diese Gelegenheit. Ich glaube, wir sollten besser in der Gegenwart beginnen. Vor einer Woche wurde unsere Organisation von Fotos einer Entdeckung in Grönland aufgeschreckt. Wir erkannten, wie bedeutend der Fund war, insbesondere die goldene Landkarte und das silberne Astrolabium, und dass er in Verbindung steht mit einem mysteriösen Vorfall, der sich vor Jahrhunderten im Vatikan zugetragen hat.«

»Was war das für ein Vorfall?«, fragte Gray.

Bailey hob die Hand. »Es reicht zu sagen, dass wir wollten, dass die Echtheit der Entdeckung bestätigt und der Schatz hierhergebracht wird. Das war unsere Priorität, aber wie Sie sich vorstellen können, gibt es in Grönland nicht viele katholische Kirchen und keinen einzigen Mitarbeiter unserer intelligenza.
 «

»Und da hat man uns um Unterstützung gebeten«, ergänzte Painter.

»Wir glaubten, dass bei der Angelegenheit Eile geboten sei«, erklärte Bailey, »zumal die Informationen sich vermutlich rasch verbreiten würden.«

Kat richtete sich am Computer auf. »Was sich tragischerweise bewahrheitet hat.«

»Wissen Sie, wer die Landkarte geraubt hat?«, fragte Gray. »Wer Dr. Elena Cargill entführt hat?«

»Leider nein. Aber wir wissen, dass die Räuber bei der Plünderung des Fundorts nur teilweise erfolgreich waren.«

Gray runzelte die Stirn. »Wie meinen Sie das?«

Painter übernahm die Antwort. »Douglas MacNab, der Klimatologe vor Ort, konnte das kugelförmige Astrolabium bergen, nachdem es zufällig von der Landkarte separiert worden war. Der Mann meinte, die Angreifer hätten das Objekt als Dädalusschlüssel bezeichnet.«


Dädalusschlüssel?


»Wir wissen nicht, weshalb sie ihn so bezeichnen«, räumte Bailey ein. »Aber einer unserer Mitarbeiter – ein Kollege vom Pontifikalinstitut für Christliche Archäologie – kennt sich gut mit solchen Geräten, den kugelförmigen Astrolabien, aus. Sie sind sehr selten. Und wir haben eine Vermutung, weshalb die Räuber so erpicht darauf waren.«

»Ja?«, sagte Gray.

»Das soll Ihnen der Monsignore erklären.«

Bailey streckte die Hand zur Tastatur aus, worauf sich das Blickfeld der Webcam weitete und eine Person zeigte, die links von ihm stand. Gray versteifte sich. Nicht nur deshalb, weil Bailey den zweiten Anwesenden im Raum nicht erwähnt hatte. Das passte zur nassforschen Art des Geistlichen.

Selbst Painter wirkte alarmiert. Kat starrte auf den Bildschirm.

Gray beugte sich vor und bemühte sich, seine Bestürzung zu verbergen. Vielleicht lag es daran, dass Bailey den Titel Monsignore
 gebraucht hatte. Jedenfalls hatte Gray einen Moment lang gemeint, Vigor Verona stünde dort als geisterhafte Erscheinung, doch als der Mann vortrat, wurde Gray klar, dass er ihm bloß ähnlich sah. Dieser Monsignore war etwa so alt wie damals Vigor – Ende sechzig, Anfang siebzig –, und die Tonsur wurde eingerahmt von einem grauen Haarkranz.

»Das ist Monsignore Sebastian Roe, Professor an der Universität und seit Langem Angehöriger der intelligenza
 . Sie können in seiner Gegenwart offen sprechen.«


Als hätten wir in dieser Lage die Wahl.


Der Monsignore nahm Baileys Platz ein und lächelte zurückhaltend. »Ihrer Reaktion entnehme ich, dass Pater Bailey Sie über meine Anwesenheit im Unklaren gelassen hat.« Er bedachte den Geistlichen mit einem tadelnden Blick. »Irgendjemand hat mal zu mir gesagt: Junge Männer halten alte Männer für Narren, und alte Männer wissen, dass junge welche sind
 .«

Gray musste unwillkürlich lächeln. Der Mann redete wie Vigor.

Monsignore Roe blickte wieder auf den Bildschirm. »Sie sollten mir auch nachsehen, wenn ich ein wenig schulmeisterlich klinge. Ich halte seit vierzig Jahren Vorlesungen und neige auch bei anderen Gelegenheiten dazu, so zu tun, als spräche ich zu einer größeren Gruppe.« Er räusperte sich und setzte neu an. »Um die Bedeutung des Fundes von dem im Eis eingeschlossenen Schiff zu verstehen, müssen Sie sich zunächst einmal klarmachen, wie selten dergleichen ist. Niemand weiß, wer das Astrolabium erfunden hat, ein Instrument, das teils kosmische Karte und teils analoger Computer ist und es ermöglicht, die Position von Sternen und Sternbildern, Sonnenauf- und Sonnenuntergang und sogar den Kurs eines Schiffs zu berechnen. Die meisten Experten glauben, das erste Astrolabium sei von den Griechen im zweiten Jahrhundert vor Christus gebaut worden. Vielleicht von Apollonius oder Hipparchus.« Roe winkte ab. »Das war eine primitive
 Version. Später gelangten die Astrolabien während des islamischen Goldenen Zeitalters im Mittleren Osten zur Vollendung. Aber auch diese Astrolabien waren flach gebaut. Lassen Sie mich Ihnen ein Beispiel zeigen.«

Er machte eine Eingabe, worauf sich in einer Ecke des Monitors ein Fenster öffnete. Angezeigt wurde ein scheibenförmiges vergoldetes Instrument mit Zeigern, Zifferblättern und Beschriftung.
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»So sahen bis ins neunte Jahrhundert alle Astrolabien aus. Dann wurde das erste kugelförmige
 Astrolabium gebaut, vermutlich von al-Nayrizi, einem muslimischen Mathematiker. Bis heute wurde nur ein einziges
 Exemplar eines solchen Instruments gefunden. Es befindet sich im Museum für Wissenschaftsgeschichte der Oxford University.«

Er drückte wieder ein paar Tasten und rief das Foto eines matt angelaufenen Messingglobus auf, mit eingravierten Symbolen, arabischen Ziffern und Sternbildern, umschlossen von Armen und eingeätzten Bändern.


 [image: ]


»Dieses Artefakt stammt aus dem fünfzehnten Jahrhundert, also dem Mittelalter, und wurde vermutlich in Syrien gebaut. Am interessantesten ist jedoch die Inschrift an der Unterseite.« Er ließ das Foto der unteren Globushälfte anzeigen, auf der Schriftzeichen zu erkennen waren.


 [image: ]


»Übersetzt lautet die Inschrift: Gebaut von
 
 M
 ū
 s
 ā
 .«

Gray erhob sich und trat vor den Monitor. »Mū
 sā
 ? So hieß der Künstler?«

Es hatte den Anschein, als blicke ihn Roe aus dem Bildschirm heraus direkt an. »Das hat man angenommen, doch ich glaube, wenn man sich gründlich mit der Geschichte der …«

Bailey trat vor und fiel ihm ins Wort. »Wie gesagt sollten wir besser mit der Gegenwart beginnen, bevor wir uns der Vergangenheit zuwenden.«

Gray kniff die Augen zusammen, denn er ahnte, dass Bailey noch ein Ass im Ärmel seines Anzugs verborgen hatte.

»Die Entdeckung in Grönland«, fuhr Bailey fort, »ist erst der zweite
 Fund eines solchen Astrolabiums. Allein das macht es sehr wertvoll, doch es hatte auch eine wichtige Funktion in der mechanischen Landkarte inne, die aus dem Schiff entwendet wurde. Genau genommen ist es der Schlüssel
 dazu. Deshalb haben wir darum gebeten, das Objekt nach Rom zu bringen, damit wir herausfinden können, was es bedeutet und worauf es verweist.«

Painter stand auf und trat vor die Grönlandkarte, auf der in Echtzeit die Suche nach dem verschwundenen U-Boot dargestellt wurde. Er zeigte auf ein rotes V, das sich von den anderen gelöst hatte und in östliche Richtung über den Atlantik wanderte.

»Kowalski, Maria und Dr. MacNab sind an Bord des Poseidon-Jets. Sie sind mit dem Artefakt unterwegs zum Vatikan.«

»Es wäre schön, wenn Sie dazustoßen würden, Commander Pierce«, sagte Bailey. »Das silberne Astrolabium ist nur das erste Einzelteil eines größeren Puzzles, doch einige Teile fehlen noch. Mit Ihren einzigartigen Fähigkeiten könnten Sie uns helfen, alles zusammenzufügen.«


Jetzt wird mir einiges klar.


Gray war weniger wegen seiner militärischen Tüchtigkeit, sondern vor allem wegen seiner speziellen Gabe von Sigma angeworben worden. Als Heranwachsender war er zwischen zwei gegensätzlichen Polen hin und her gerissen gewesen. Seine Mutter hatte an einer katholischen Highschool unterrichtet, war aber auch eine angesehene Biologin. Sein Vater war ein Texaner walisischer Abstammung, ein raubeiniger Ölmann, der in den besten Jahren arbeitsunfähig geworden war und gezwungenermaßen die Rolle des Hausmanns übernommen hatte. Vielleicht war sein Elternhaus der Grund, weshalb Gray die Dinge anders betrachtete und versuchte, Gegensätze auszugleichen. Oder es war etwas Genetisches, Teil seiner DNA
 , das es ihm ermöglichte, Muster zu erkennen, die andere übersahen.


Deshalb hat Bailey nach mir verlangt
 .

»Bevor ich mich bereit erkläre, nach Rom zu reisen«, sagte Gray, »eine Frage: Sie haben anscheinend eine Ahnung, wohin die Karte führen könnte. Ich will es wissen.«

Baileys Augen funkelten noch heller. »Das haben Sie sich doch bestimmt schon ausgerechnet, Commander Pierce. Wenn nicht, bleiben Sie vielleicht besser zu Hause.«

Gray fragte sich, ob es eine Todsünde sei, einen Priester zu schlagen, doch Bailey hatte recht. Er hatte bereits eine klare Vorstellung. »Das Schiff hatte eine außerordentliche Ladung an Bord«, sagte er. »Etwas Grauenhaftes, angetrieben von einer entzündlichen radioaktiven Komponente …«

Roe nickte. »Darüber haben wir gesprochen. Wir glauben, es handelt sich um eine Form des griechischen …«

Bailey hob die Hand. »Wir sollten uns die Einschätzung von Commander Pierce zu Ende anhören.«

Roe schüttelte den Kopf. Offenbar fand er den jungen Emporkömmling ebenso irritierend wie Gray, doch der Monsignore verschränkte nur die Arme vor der Brust.

Gray fuhr fort: »Die mechanische Landkarte muss als Navigationshilfe gedient haben. Sie führt zum Ursprung der tödlichen Fracht.«

Baileys Lächeln wurde noch breiter. »So ist es. Und um Sie von Ihren väterlichen Pflichten fortzulocken, möchte ich Ihnen den Namen des Ursprungsorts nennen.«

Gray seufzte genervt, der Geheimnistuerei überdrüssig. »Ich höre.«

»Der Konstrukteur der Landkarte nannte den Ort Tartarus.«

Painter runzelte die Stirn. »Tartarus? Nach der griechischen Version der Hölle?«

Gray dachte an das, was dem Direktor zufolge aus dem Frachtraum freigesetzt worden war. Der Name passte jedenfalls.

Bailey nickte. »Aber bedenken Sie, dass Tartarus für die Griechen nicht nur ein Ort der Qual und des Leidens war. Er war auch der Winkel des Hades, wo die Titanen eingesperrt waren. Die monströsen Götter, die den Olympiern vorausgingen. Wesen mit gewaltigen Kräften, Wesen des Feuers und der Zerstörung.«

Der Priester legte eine Kunstpause ein.

Kat wandte sich an Painter. »Ob das metaphorisch gemeint war oder nicht, an diesem Ort gibt es jedenfalls ein Vorkommen eines unbekannten Treibstoffs, von den diabolischen Waffen ganz zu schweigen. Wenn Pater Baileys Kollegen von der intelligenza
 den Ort kennen, dann kennen auch Elena Cargills Entführer – die offenbar viel mehr darüber wissen als irgendjemand sonst – die Legende.«

Gray nickte. »Sie wollen den Ort finden und das Vorkommen plündern.«

»Weshalb es uns lieb wäre, wenn Commander Pierce zu uns nach Rom käme«, sagte Bailey. »Ich gehe davon aus, dass die Zeit drängt. Zumal, wie Captain Bryant ganz zutreffend betont hat, der unbekannte Gegner besser informiert ist als wir.«

Painter blickte Gray an.

»Bevor ich einwillige«, sagte Gray, »muss ich mich mit jemandem absprechen.«


Und diese Person wird nicht erfreut darüber sein
 .

12:33

Takoma Park, Maryland

Seichan justierte fluchend die Milchpumpe an ihrer linken Brust. Hätte eine Doppelpumpe kaufen sollen.
 Sie verlagerte die Haltung auf dem Küchenstuhl. Ihr Rücken wurde von einem Kissen gestützt. Vor einer Stunde hatte sie Jack gestillt und ihn für den Mittagsschlaf in sein Bettchen gelegt, doch er konnte jeden Moment aufwachen.

Während Jack schlief, betrachtete sie die Digitalfotos, die im elektronischen Bilderrahmen langsam überblendet wurden: Jack als Neugeborenes mit einer Krankenhausmütze auf dem Kopf, dann einen Monat später in einem Matrosenstrampler, ein Foto, auf dem er breit grinste, dann in den Armen von Gray, dem der Vaterstolz ins Gesicht geschrieben stand.


Wärme breitete sich in ihr aus, und sie wechselte die Seite.

Ein weiteres Bild wurde angezeigt: Gray in Badeshorts, wie er den kichernden Jack aus einem Planschbecken im Garten hob.
 Sie betrachtete seinen muskulösen Körper, die im Sonnenschein blitzenden blauen Augen, seinen nassen Haarschopf. Sie liebte Jack so sehr, dass es fast schon wehtat, doch sie war sich auch bewusst, dass die Intimität in ihrer Beziehung durch die elterlichen Pflichten, vom Schlafmangel ganz zu schweigen, gelitten hatte. Auf der anderen Seite hatte sich ihre Beziehung durch Jack auch vertieft.

Sie wusste sehr gut, dass Leben Veränderung bedeutete; romantische Bindungen wandelten sich mit der Zeit. Stagnation war ein ebensolches Beziehungsgift wie Untreue.

Während ein Bild ins nächste überging, dachte sie daran, wie sie und Gray sich kennengelernt hatten. Das war in einem Forschungslabor in Fort Detrick gewesen. Sie hatte auf ihn geschossen. Sie erinnerte sich genau an diesen Moment, doch jetzt kam es ihr so vor, als habe eine andere Person den Abzug gedrückt. Als wäre dies eine Szene aus einem Film gewesen und kein realer Moment in ihrem Leben.

Damals hatte sie als Auftragskillerin für eine Terrororganisation gearbeitet. Später hatte sie sich abgenabelt und dazu beigetragen, dass die Gruppe vernichtet wurde. Allein und verlassen hatte sie Zuflucht bei Sigma und dann ein Zuhause bei Gray gefunden.

Allerdings war sie sich bewusst, dass sie einen harten Kern hatte, der noch immer wirksam war und den sie nicht verleugnen konnte. In jungen Jahren hatte man sie zur brutalen Killerin ausgebildet. Und ein Teil von ihr sehnte sich noch immer nach dem damit einhergehenden Adrenalinkick.

Sie hörte wieder den Schuss und sah Gray vor ihrem geistigen Auge zusammenbrechen. Andere – blutigere – Tode kamen ihr in den Sinn. Sie empfand dabei kein Grauen, sondern eine wohlvertraute Kälte, die an Genugtuung grenzte.

Das digitale Bild blendete zu einem Foto über, das sie selbst dabei zeigte, wie sie zärtlich den Kopf ihres Kindes küsste.


Wer ist diese Frau?



Wer bin ich?


Sie wusste es noch immer nicht – und fürchtete sich vor der Antwort. Um alles noch schlimmer zu machen, hatte sie in den vergangenen Wochen das Gefühl gehabt, sich zu verlieren. Wenn das passierte, was hatte sie dann Gray noch zu bieten? Was für eine Mutter würde sie Jack sein? Um sich abzulenken, konzentrierte sie sich aufs Hier und Jetzt, eine Gabe, die sie als Auftragsmörderin erworben hatte. Sie konzentrierte sich darauf, Jack großzuziehen, und verwandte ihre ganze Energie darauf, denn das war einfacher, als in den Spiegel zu schauen.

Doch das funktionierte nicht mehr.

Etwas baute sich in ihr auf, einhergehend mit einer neuen Sorge.


Solange ich nicht weiß, wer ich bin, ist Jack ohne mich vielleicht besser dran
 .

Als sie bemerkte, dass der Milchfluss stockte, stellte sie die Pumpe ab, löste die Flasche und schraubte sie zu.

In diesem Moment ging die Haustür auf, und Gray rief ihren Namen.

»In der Küche!«, antwortete sie mit brüchiger Stimme.


Wurde auch Zeit, dass du zurückkommst.


Seine Stiefel knallten auf dem Parkettboden, dann schob er sich durch die Schwingtür. Er war verschwitzt und atmete schwer. Mit seiner Präsenz füllte er die Küche aus. Sein maskuliner Geruch verdrängte den süßlichen Duft der Milch.

»Ich muss etwas mit dir besprechen. Sigma möchte, dass ich …«

»Ich weiß«, unterbrach sie ihn und stand auf. »Kat hat mich angerufen und informiert. Du musst das machen.«

»Bist du dir sicher?«

»Ja, ich bin mir sicher. Denn ich komme mit.«

Gray versteifte sich. »Aber was ist mit …?«

»Kat wird sich um Jack kümmern. Monk ist bereits hierher unterwegs, um ihn abzuholen. Harriet und Penny freuen sich schon wie verrückt.« Sie ging zum Kühlschrank und stellte die beiden Flaschen zu den anderen. »In den vergangenen Wochen habe ich regelmäßig abgepumpt. Der Vorrat reicht für vier Tage, und im Gefrierfach ist auch noch jede Menge Milch.«

Sie drehte sich um und sah ihm in die Augen.


Ich brauche das
 .

Sie hatte mit Einwänden gerechnet, doch stattdessen nahm sie in seinen Augen ein erregtes Funkeln wahr. Es war lange her, dass er so angeregt gewirkt hatte. Ihr Herz reagierte darauf und begann heftiger zu klopfen, als sie begriff, was das bedeutete.


Wir brauchen das
 .

Gray streckte die Arme aus und zog sie an sich. »Es könnte sein, dass wir in der Hölle landen. Buchstäblich.«

Sie sah zu ihm auf und lächelte so breit wie schon lange nicht mehr.

»Das hoffe ich doch.«
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Ankara, Türkei

Der achtundvierzigste Mū
 sā
 , der den ehrwürdigen Titel trug, trat aus der Kocatepe-Moschee, dem größten Gebetshaus von Ankara. Wenn er die Hauptstadt der Türkei besuchte, kam er immer hierher zum Beten. Er hatte soeben das Maghrib gesprochen, das Sonnenuntergangsgebet, mit allen drei Rakats, den beiden Sunnas und den beiden freiwilligen Nafls.


Jetzt ist nicht der Moment für halbe Sachen.


Er schritt über den Platz und ließ die mächtige Moschee mit den vier schmalen Minaretten hinter sich. Ihm folgten die drei Männer, die ihm dienten, die Ban
 ū
 Mῡ
 sā
 , die Söhne des Moses. Verwandt waren sie nicht mit ihm, denn solche Titel mussten mit Bluttaten und Feuerproben verdient werden. Er selbst hatte keine Kinder. Seine zweite Frau lebte auf dem Anwesen ihrer Familie außerhalb von Istanbul. Die Ehe war arrangiert worden, eine Notwendigkeit bei seiner Position. Anschließend hatten sie nur noch selten miteinander gesprochen, sich kaum berührt und lediglich dafür gesorgt, dass das Ehebett eingeweiht wurde.

Seine wahre Familie waren die Söhne Moses’, die ihn beschützten. In den Schulterholstern unter ihren Sakkos steckten jeweils zwei halb automatische Pistolen vom Typ Caracal F. Stets hielten sie Ausschau nach Gefahren für sein Leben.

Sie geleiteten ihn zur gepanzerten Limousine, an der zwei Bint Mū
 sā
 , zwei kampferprobte Töchter des Moses, Wache hielten. Wie die Männer waren auch sie mit Pistolen bewaffnet, zusätzlich aber mit Wurfmessern ausgerüstet, die in Unterarmscheiden steckten.

Die eine öffnete ihm die Tür, und er nahm auf dem Rücksitz Platz.

Die Söhne stiegen ebenfalls hinten ein, während die Töchter vorne Platz nahmen. Eine setzte sich ans Steuer und gab Gas. Die lang gestreckte Limousine fädelte sich in den Abendverkehr und fuhr durch die hell erleuchtete Stadt. In einer Stunde wollten sie am Flughafen sein, aber zuvor hatte er in Ankara noch etwas zu erledigen.

Er lehnte sich zurück, doch das Herz klopfte ihm in der Brust. Beklommenheit und Vorfreude versetzten ihn in Anspannung.


Nach so vielen Jahrhunderten …


Eine lange Reihe von Männern hatten den Titel des Mū
 sā
 getragen. Den Anfang hatte im neunten Jahrhundert Mū
 sā
 ibn Shā
 kir gemacht, ein großer Astronom, der aus Khorasan im Nordosten Persiens stammte. Er hatte vier Söhne – wenngleich die meisten Historiker nur drei von ihnen kannten –, die dank ihrer Begabung am berühmten Haus der Weisheit in Bagdad studierten, in einer Zeit, da der Islam hell erstrahlte. Nach dem Fall Roms reisten die Söhne weit umher, sammelten seltene lateinische und griechische Texte, bewahrten sie vor dem Zerfall und bauten auf dem darin konservierten Wissen auf. Sie vollbrachten wahre Wunder, bauten Kanäle, erdachten geniale Gerätschaften und verfassten Dutzende Bücher.

Nur einige wenige Eingeweihte aber kannten die geheime Geschichte der vier 
 Banū
 -Mū
 sā
 -Brüder, aus denen drei
 geworden waren, nachdem einer von Mū
 sā
 ibn Shā
 kirs Söhnen die anderen verraten, ihren wertvollsten Schatz und das damit verbundene Geheimnis gestohlen, alle Aufzeichnungen vernichtet hatte und daraufhin spurlos verschwunden war. Wegen seines Verrats wurde sein Name aus ihren Büchern und der Familiengeschichte getilgt.

Es war, als habe Hunayn ibn Mū
 sā
 niemals existiert.

Die Erinnerung an das aber, was der Bruder geraubt hatte und der Welt vorenthalten wollte, wurde von einer Sekte des Bagdader Hauses der Weisheit bewahrt. Deren Mitglieder hielten ihr Wissen verborgen und gaben es von Generation zu Generation, von einem Kalifat und einem Land an das nächste weiter. Siebenundvierzig Männer hatten dieser geheimen Verbindung in der Vergangenheit vorgestanden und den Titel des Mū
 sā
 geführt, im Vertrauen darauf, dass das, was verschwunden war, eines Tages wiedergefunden werden würde.

Und jetzt war es so weit.


Ich bin der achtundvierzigste M
 ū
 s
 ā
 – und ich werde der letzte sein
 .

Er hatte viel erduldet, bis er diese Position erreicht hatte, ein Geburtsrecht, geschmiedet aus Blut und Leid. Seine erste Frau – seine geliebte Esra – und sein kleiner Sohn waren von einer kurdischen Bombe getötet worden. Er hatte die Aufständischen gejagt und die Verantwortlichen zusammen mit ihren Frauen und Kindern bei Nacht und Nebel getötet. Das Blut aber hatte gegen die Trauer nicht geholfen.

Deshalb scharte er eine neue Gruppe von Söhnen und Töchtern um sich, die sich seiner Sache verschrieben hatten. Er wollte nicht nur Kurdistan leiden lassen, sondern die ganze Region in Aufruhr versetzen. Jetzt, da die Spannungen im Mittleren Osten kulminierten, war die Zeit für das Armageddon gekommen. Das Wiederauftauchen des verloren Geglaubten war ein bedeutsames Omen.


Ich werde nicht nur ein Streichholz in dieses Pulverfass werfen, sondern Tausende brennende Fackeln.


Er vergegenwärtigte sich das Schicksal des Grönlandteams und das Grauen, dem es erlegen war.

Das war der Beweis, dass das, was Hunayn verbergen wollte, tatsächlich existierte. Jetzt wusste Mū
 sā
 , was er zu tun hatte und dass es sein Schicksal war.


Ich werde den Eingang zur Hölle finden, die Tore aufbrechen und Armageddon entfesseln.


Er hatte schon immer das Gefühl gehabt, in einer Endzeit zu leben. Wegen der ungewöhnlichen Häufung von Naturkatastrophen, der Verschmutzung des Planeten, den endlosen Kriegen und vor allem wegen der moralischen Verderbtheit in aller Welt. Die Zeichen waren allgegenwärtig. Da er sie erkannte, hatte Mū
 sā
 die islamischen apokalyptischen Schriften studiert und die dem Propheten Mohammed zugeschriebenen Hadithe gelesen, die sich mit den Letzten Tagen befassten, da Isa, den die Christen Jesus nannten, wiederkehren würde.

Er schloss die Augen und sprach lautlos einen viel zitierten apokalyptischen Hadith: Der Sohn der Maria wird alsbald zu euch als gerechter Schiedsrichter entsandt werden; sodann wird er das Kreuz zerbrechen und das Schwein töten
 . Anders als im Christentum galt im Islam, dass Jesus sich bei seiner Rückkehr von den Christen abwenden und für die Muslime Partei ergreifen würde. Er würde seiner Verehrung ein Ende machen, indem er das Kreuz zerstören und den Verzehr von Schweinefleisch verbieten würde, wie es bereits im Koran geschrieben stand.

Und Jesus würde nicht allein erscheinen.

Seiner folgenreichen Rückkehr würde das Erscheinen des zwölften Imams vorausgehen, eines göttlichen Kalifen und Nachfahren Mohammeds, der alles Unrecht beseitigen, Satan bekämpfen und die Welt mit Feuer reinigen würde.

Dieses Wesen bezeichnete man als Mahdi
 , was »der Rechtgeleitete« bedeutete.

In den vergangenen Jahrhunderten hatten viele Männer – falsche Propheten – behauptet, sie wären der zwölfte Imam, doch Mū
 sā
 kannte die Wahrheit. Er wusste mit unumstößlicher Gewissheit, dass es nur einen gab, der die Welt reinigen konnte. Und die Entdeckung in Grönland – die in die Regentschaft des achtundvierzigsten Mū
 sā
 fiel – war die Bestätigung.


Ich werde das Höllentor finden, Satans Flamme rauben und die Welt mit Feuer reinigen
 .

Dann würde sein Titel sich ändern.

Von Mū
 sā
 zu Mahdi.

Er hatte schon immer tief in seinem Innern gespürt, dass dies seine wahre Bestimmung war.

Das Handy in seiner Tasche klingelte und vibrierte. Er holte es hervor, den Anruf hatte er erwartet. Die Stimme des Anrufers war die letzte Bestätigung.

»Verehrter Mū
 sā
 , unser Flugzeug ist an der Küste gelandet«, meldete Bint Mū
 sā
 . Wie in der Gruppe üblich sprach sie Arabisch, die Sprache der Gründer. »Wir sind unterwegs zum Haus der Weisheit.«

»Ausgezeichnet. Und die Karte ist gesichert? Ist die Archäologin in der Nähe?«

»Ja, aber wie ich bereits sagte, ist es uns nicht gelungen, den Dädalusschlüssel in unseren Besitz zu bringen.«

Mū
 sā
 hörte heraus, wie leid ihr das tat, ein Fehltritt, der normalerweise eine harte Bestrafung nach sich gezogen hätte, doch diese Tochter hatte viel erreicht und schreckliche Verluste erlitten. Er würde Nachsicht mit ihr üben und ihr Hoffnung machen.

»Fürchte dich nicht, meine Tochter, wir werden den Dädalusschlüssel bekommen. Es wurden bereits entsprechende Maßnahmen eingeleitet.«

Sie gab einen Seufzer der Erleichterung von sich. »Ich freue mich über die wundervolle Neuigkeit.«

»Wir treffen uns um Mitternacht im Haus der Weisheit.«

Er unterbrach die Verbindung. Die Limousine fuhr wieder auf den Atatürk-Boulevard und folgte der von Bäumen gesäumten Straße bis zu einem hohen Tor in einer Steinmauer. Am Eingang der US
 -Botschaft flatterte eine amerikanische Fahne.

Das Tor stand offen, flankiert von zwei Wachposten.

Die Limousine hielt am Bordstein, und Mū
 sā
 stieg aus. Klassische Musik war durchs Tor zu hören. Offenbar hatte das Gartenfest bereits begonnen.

Der stellvertretende Geschäftsführer der Botschaft näherte sich mit ausgestreckter Hand. »Hos geldiniz«
 , grüßte er auf Türkisch. »Botschafter Firat, es freut uns, dass Sie in der Stadt sind und an unserer Soiree teilnehmen.«

»Sehr freundlich.« Er schüttelte dem Mann die Hand. »Wie könnte es anders sein, schließlich bin ich Botschafter in Ihrem wunderschönen Land.«


Bald werden alle Grenzen verbrennen
 .

Vom Botschaftsgelände aus blickte er sich zu dem Wagen mit seinen Söhnen und Töchtern um. Lächelnd wandte er sich ab, denn er wusste, dass andere Familienangehörige bereits die nächste Stufe seines Plans in Angriff nahmen.

Mit dem Ziel, den Dädalusschlüssel in seinen Besitz zu bringen.
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22. Juni, 22:04 CEST

Provinz Rom, Italien

Als der Land Rover von der Autobahnumfahrung Roms Richtung Südwesten abbog, nahm Kowalski stirnrunzelnd eine aufrechtere Haltung ein. Die leuchtende Stadt blieb hinter ihnen zurück, als der SUV
 die dunklen Hügel hinauffuhr, die mit den Lichtern kleiner Dörfer gesprenkelt waren. Dunkle Wolken verdeckten die Sterne; ein Sommergewitter braute sich zusammen. Der vom Hochland herabtönende Donner hörte sich an wie fernes Kanonenfeuer.

»Wohin fahren wir?«, fragte er vom Rücksitz aus und wandte sich ab von den Lichtern Roms. »Ich dachte, wir wollten dorthin, wo der Papst lebt.«

»Das tun wir auch«, antwortete die neben ihm sitzende Maria mit einem genervten Seufzer.

»Wohnt der nicht in Rom? Im Vatikan?«

»Ja, aber wie ich schon sagte, fahren wir zur Sommerresidenz
 des Papstes. Die liegt in einer Stadt namens Castel Gandolfo, fünfundzwanzig Kilometer südlich von Rom in den Hügeln. Direktor Crowe möchte, dass wir das Astrolabium dorthin bringen. Pater Bailey und Monsignore Roe erwarten uns.«

Kowalski lehnte sich zurück, zu müde, um das Thema weiterzuverfolgen. Er war froh, dass Maria an Crowes Konferenzschaltung teilgenommen hatte. Mit Details hatte er es nicht, außerdem war er nach der tagelangen Anspannung und wegen des Schlafmangels übermüdet. Als sie endlich von Grönland abgeflogen waren, hatte der heftige Sturm bereits nachgelassen, und ihr Ziel hatte sich verändert. Anstatt auf direktem Weg in die Staaten zu fliegen, hatten sie Anweisung bekommen, das silberne Astrolabium nach Italien zu bringen. Niemand machte sich die Mühe, ihnen den Grund zu erklären. Doch Befehl war Befehl. Außerdem hatte die Anweisung Pullman eine Laus in den Pelz gesetzt. Der Kommandant der Poseidon war nicht besonders glücklich darüber, die U-Boot-Suche abbrechen und wieder in die Rolle des glorreichen Uber-Fahrers schlüpfen zu müssen.

Vor zwanzig Minuten hatte der Jet auf dem Luftwaffenstützpunkt Guidona am Rande von Rom aufgesetzt, einer Einrichtung der italienischen Luftwaffe. Pullman geleitete sie zur Tür, was einem Rausschmiss glich.


Zumindest kam es mir so vor.


Ein schwarzer Land Rover Defender mit der weißen Beschriftung CARABINIERI
 erwartete sie auf dem Rollfeld. Der Fahrer, ein junger Militärpolizist namens Reynaldo, trug eine dunkelblaue Uniform mit farblich dazu passendem Barett. Kowalski hatte einen neidischen Blick auf die Beretta 92 geworfen, die in seinem Holster steckte. Ohne Waffen fühlte er sich nackt.

Douglas MacNab beugte sich aus der dritten Sitzreihe des SUV
 s vor. »Maria, wann treffen Ihre Teamkollegen ein?«

»Am frühen Morgen«, antwortete sie.

Kowalski wurmte das. Es sah so aus, als würde Direktor Crowe ihm nicht zutrauen, alleine mit dem Schlamassel fertigzuwerden. Stattdessen schickte er jetzt Unterstützung.

Beunruhigt blickte er sich zu Mac um und vergewisserte sich, dass der bärtige Klimatologe den Koffer beim überstürzten Verlassen des Jets nicht an Bord zurückgelassen hatte. Doch der silberfarbene Koffer stand neben ihm auf dem Sitz. Wegen der schwachen radioaktiven Strahlung des Astrolabiums hatten sie es in diesem mit Blei ausgekleideten Behältnis verstaut. Auf der Seite prangte ein gelb-schwarzes Gefahrensymbol, das verhindern sollte, dass der Koffer von Unbefugten geöffnet wurde.

Mac hatte jedoch nicht vor, ihn aus den Augen zu lassen.

Der Klimatologe hatte darauf bestanden, das Astrolabium zu begleiten, und dafür hatte er auch ein triftiges Argument: Mein Freund ist deswegen gestorben
 , hatte er gemeint, und Elena wurde in meinem Beisein entführt. Solange ich nicht weiß, worum es hier eigentlich geht, weiche ich dem Ding nicht von der Seite.


Kowalski hätte der Spruch Wer es findet, darf es behalten
 als Begründung ausgereicht, doch er schätzte Macs Sturheit und dessen Entschlossenheit, der Sache auf den Grund zu gehen.

Hoffentlich kam er dabei nicht ums Leben.

Der Land Rover folgte der kurvenreichen zweispurigen Schnellstraße und wurde hin und wieder langsamer, wenn sie durch ein Dorf kamen. Als der SUV
 hinter Frattocchie beschleunigte, brach das Unwetter los. Hinter der nächsten Kurve peitschten auf einmal Regenböen gegen das Fahrzeug. Dicke Tropfen trommelten aufs Dach. Die Wischer arbeiteten auf Höchsttouren.

»Das schlechte Wetter ist uns auf den Fersen«, sagte Mac von hinten.

Maria warf einen Blick auf die Karte auf ihrem Handy. »Bis Castel Gandolfo sind es nur noch fünf Kilometer. Wir sollten bald da sein.«

Das Unwetter wurde immer heftiger. Die Sichtweite sank fast auf null. Reynaldo fluchte und fuhr langsamer – das war ihr Glück. Hinter einer weiteren Kurve trafen sie auf einen quer stehenden Holztransporter mit blinkenden Warnleuchten. Der Fahrer bremste heftig, um einem Zusammenstoß zu entgehen.


Das war’s wohl mit dem baldigen Erreichen des Dorfs …


Während der Motor im Leerlauf weiterlief, fluchte der Fahrer auf Italienisch und öffnete die Tür. »Ich sehe mal nach, was da los ist«, sagte er.

Als der Polizist ausstieg, barst das Seitenfenster an der Fahrerseite. Der Mann wurde zurückgeschleudert, von mehreren Kugeln getroffen. Drei schwarz gekleidete, mit kurzläufigen Karabinern bewaffnete Männer kamen hinter dem Heck des Transporters hervor.

Kowalski hatte schon beim ersten Schuss reagiert. Er drückte Maria nach unten, warf sich über die Sitzlehne und setzte sich hinters Steuer. Als die Windschutzscheibe getroffen wurde und barst, duckte er sich. Ohne die beschädigte Tür zu schließen, riss er am Schaltknüppel und gab Gas. Der vierradangetriebene Land Rover machte auf der nassen Straße einen Satz nach vorn.

Er krachte gegen den Sattelschlepper und zerquetschte zwei der Angreifer. Ein dritter wälzte sich rechtzeitig zur Seite. Kowalski war sich bewusst, dass ihm nur wenige Sekunden blieben, bis der Scheißkerl sich wieder fassen und das Feuer eröffnen würde.

Er legte den Rückwärtsgang ein und raste los.

Im Rückspiegel tauchten Scheinwerfer auf, als zwei Motorräder von Seitenstraßen auf die Schnellstraße einbogen. Die Beifahrer hielten Schnellfeuergewehre in der Hand, während die Bikes beschleunigten und Kowalski den Fluchtweg abschnitten.


Keine große Überraschung
 .

Er bremste heftig – unmittelbar neben Reynaldos blutüberströmtem Leichnam. Gedeckt von der offenen Fahrertür, beugte er sich aus dem Wagen, öffnete das Holster des Polizisten und riss die Beretta heraus. Dann richtete er sich mit einer großen Kraftanstrengung wieder auf.


Wird allmählich Zeit, dass ich’s euch heimzahle
 .

Er packte beidhändig die Pistole und drückte das Gaspedal durch. Da noch der Rückwärtsgang eingelegt war, raste der Rover rückwärts. Kowalski zielte nach vorn. Der Angreifer am Holztransporter hatte sich auf der regennassen Straße hochgerappelt. Kowalski feuerte zweimal durch die Windschutzscheibe. Ebenso oft zuckte der Mann zusammen, von beiden Kugeln in die Körpermitte getroffen.

Er brach zusammen, und Kowalski gab weiterhin Gas.

»Unten bleiben!«, rief er seinen Mitfahrern zu.

Der rückwärtsfahrende SUV
 zwang die beiden Motorräder, seitlich auszuweichen. Durch das geborstene Seitenfenster verfeuerte er das ganze Magazin auf den Fahrer an der linken Seite. Kugeln prallten funkensprühend vom Metall ab. Der Beifahrer fiel vom Sitz. Das Motorrad kam von der Straße ab, streifte einen Felsen, überschlug sich und prallte gegen einen Baum.

Die andere Maschine wendete geschickt und nahm die Verfolgung auf. Der Beifahrer feuerte bereits, sodass Kowalski sich ducken musste.

Doch der Mann hatte nicht auf ihn gezielt.

Ein Vorderreifen platzte, der Rover geriet auf dem nassen Asphalt ins Schleudern. Kowalski ließ die leer geschossene Pistole fallen und packte mit beiden Händen das Lenkrad. Rote Warnleuchten blinkten am Armaturenbrett. Eher durch Willenskraft als durch Reifenhaftung brachte er den Wagen wieder unter Kontrolle. Da die Schnauze des Rovers jetzt in die Richtung wies, aus der sie gekommen waren, gab er Gas und versuchte, das Verfolgermotorrad abzuhängen.

Er hätte es tatsächlich geschafft, wenn nicht aus dem Regen ein weiterer Holztransporter aufgetaucht wäre. Er stellte sich absichtlich quer zur Straße und blockierte ihren Fluchtweg. Zuvor aber bog noch ein schwarzer SUV
 um den Sattelschlepper herum und raste auf sie zu.


Die Scheißkerle leiden offensichtlich nicht an Personalmangel.


»Wir kommen hier nicht raus!«, rief Maria von hinten.


Das wäre doch gelacht.


Er schwenkte von der Straße ab und bretterte über ein Feld. Die Brache aber hatte sich durch den Starkregen in einen Morast verwandelt. Kowalski trieb den Rover auf drei Reifen so weit voran, wie es ging, dann fuhr er sich mit durchdrehenden Rädern fest.

Kowalski fluchte und sah in den Rückspiegel. Dem anderen SUV
 war es nicht besser ergangen, eher schlechter. Der Fahrer hatte den Fehler gemacht, in ihrer Spur zu fahren. Der durchwühlte Matsch erwies sich als tückisch, sodass das Fahrzeug bald auf den Achsen auflag.

Mehrere Männer sprangen heraus.

Weitere Männer näherten sich von der Straße her.

»Weiter geht’s zu Fuß«, sagte Kowalski. »Alle aussteigen.«

Als sie ausgestiegen waren, sog Maria scharf den Atem ein. Kowalski drehte sich um. Mac stand mit schmerzverzerrtem Gesicht neben ihr. Er drückte sich die Hand auf die linke Schulter. Darunter sickerte mehr Blut hervor, als der Regen abwaschen konnte. Er hatte bei dem Schusswechsel einen Treffer eingesteckt, aber keinen Mucks gemacht.

Maria wollte ihm helfen.

Mac aber nickte in Richtung offener Tür. »Der Kasten.«

Sie verstand, was er meinte, und holte den rot gefütterten Kasten hervor. Eine neue Salve zerfetzte das Gras und prallte vom Heck des Rovers ab.

Kowalski zeigte zu den dunklen Bäumen. Er hoffte, dass sie den Rand eines Waldes markierten, in dem sie die Verfolger abschütteln konnten. »Los!«

Sie eilten über den morastigen Boden, der an ihren Stiefeln saugte. Dabei achteten sie darauf, dass sich der Rover zwischen ihnen und den Angreifern befand, doch das bisschen Schutz würde nicht lange vorhalten. Trotzdem erreichten sie wohlbehalten die Bäume und begaben sich in Deckung. Ausruhen konnten sie sich freilich nicht. Die Kiefern standen zwar dicht beieinander, doch es war nur ein kleines Gehölz.

Dahinter fiel der Boden zu einem schwarzen See in einem Kilometer Entfernung ab, der von Vulkanfelsen gesäumt war. In der Nähe zeichneten sich im Regen die Lichter eines Städtchens ab.

»Das ist Castel Gandolfo«, sagte Maria. »Es liegt oberhalb des Albaner Sees.«


So nah und doch so fern.


»Wir hätten es fast geschafft«, stöhnte Mac. Offenbar war er aufgrund des Blutverlusts am Ende seiner Kräfte. Er kam nicht mehr weiter.

Maria verzog das Gesicht, musterte den Mann und sah, dass er ernstlich litt. Dann wandte sie sich an Kowalski. »Du kannst es immer noch schaffen«, sagte sie.

»Was schaffen?«, fragte er, obwohl er bereits wusste, worauf sie hinauswollte.

Sie streckte ihm den Kasten entgegen. »Du musst das ins Dorf bringen. Du bist der Einzige, der es schaffen kann.«

»Ich lasse dich nicht zurück.«

»Ich würde dich nur aufhalten. Und außerdem …« Sie blickte zu Mac hinüber. »Ich lasse ihn hier nicht einfach so verbluten.«

Sie hatte recht. Sie würde niemals einen Verletzten zurücklassen.

Trotzdem widerstrebte es ihm.

Sie zeigte den Hang hinunter zu einem dampfenden Schlot, von dem ein Bach zum See floss. »Dort gibt es eine kleine Höhle. Vermutlich eine heiße Quelle. Da verstecken wir uns. Du schwingst die Hufe.«

Hinter ihnen wurde gerufen. Der Gegner kam näher.

Kowalski blickte Maria an, der Herzschlag hämmerte ihm in den Ohren. Er tat das einzig Richtige – und nahm den Kasten entgegen.

22:48

Maria und Mac kauerten in der dampfwarmen Höhle. Als zur Linken Stimmen und das Geräusch von Schritten zu hören waren, zuckte sie zusammen, doch bislang hatten die Verfolger ihr Versteck noch nicht entdeckt.

Deren Augen waren auf die schattenhafte Gestalt gerichtet, die den Hang hinunterlief und Büsche und Felsen als Deckung nutzte. An der Rückseite der Höhle entsprang ein kleiner Bach, der zwischen ihr und Mac hindurchfloss. Der Verletzte hatte das Kinn auf die angezogenen Knie gelegt, damit er in den kleinen Hohlraum hineinpasste. Trotz der Wärme zitterte er; vermutlich hatte er aufgrund des Blutverlusts und der Schmerzen einen Schock.

Sirenengeheul schallte über die Hügel; die örtliche Polizei reagierte auf das Gewehrfeuer. Sie hoffte, dass auch der Gegner es hörte und die Verfolgung abbrach. Maria wollte noch eins draufsetzen. Sie hielt das Handy in der Hand, um Castel Gandolfo auf Joes verzweifelte Flucht aufmerksam zu machen und Hilfe für Mac anzufordern.


Aber jetzt noch nicht
 .

Erst musste sie sicherstellen, dass niemand sie hören oder das leuchtende Display bemerken würde. Deshalb wartete sie mit angehaltenem Atem, bis die Männer Joe den Hang des Vulkankraters hinuntergefolgt waren. Erst als sie nicht mehr zu sehen waren, hob sie das Handy hoch.

»Glauben Sie, er wird es schaffen?«, flüsterte Mac.

»Wenn es jemand schaffen kann, dann er. Und wenn nicht …«

Von Schuldgefühlen gequält und von Angst gepeinigt, weigerte sie sich, darüber nachzudenken. Sie blickte durch den Dampf in die kalte Regennacht hinaus und hielt Ausschau nach Joe.


Was habe ich getan?


22:49

Keuchend stolperte Kowalski den grasbewachsenen, mit Steinen übersäten Hang hinunter zum Kiesweg. Der Kasten klatschte gegen seinen Schenkel, während er die feuchte Luft in die Lunge saugte und sich auf den nächsten Sprint vorbereitete. Hinter dem Fußweg machte er in fünfzig Metern Entfernung eine spiegelnde, von Regentropfen vernarbte schwarze Fläche aus.

Der Albaner See.

Zu seiner Linken führte der Weg – vermutlich ein Wanderpfad rund um den See – zu den Lichtern von Castel Gandolfo.


Da muss ich hin
 .

Er setzte sich wieder in Bewegung, beflügelt von dem Wissen, dass er die Angreifer von Maria und Mac fortgelockt hatte. Jetzt rannten sie alle diesem verdammten Football hinterher. Allerdings war er sich bewusst, dass es eher ein defensiver Akt als ein Runningback war. Er war dafür geschaffen, hart zuzuschlagen und den Gegner zu Fall zu bringen, anstatt zu den Torpfosten zu rennen.

Aber manchmal erzielte auch ein Linebacker einen Touchdown.

Entschlossen, dies unter Beweis zu stellen, trabte er den Weg entlang. Er konnte bereits die ersten Fenster und die dunklen Umrisse von Mauern und Ziegeldächern erkennen.


Ich schaffe das.


Dann wurde es auf einmal gleißend hell. Verwirrt und geblendet kam er schlitternd zum Stehen. Der Wind peitschte herab, als befände er sich in einem Tornado.

Doch es war kein Tornado.

Über ihm fielen Schüsse. Kies spritzte hoch, als er blinzelnd die Augen mit der Hand abschirmte.

Er legte den Kopf in den Nacken. Offenbar hatte der Gegner weitere Unterstützung angefordert, diesmal aus der Luft. Er blickte zu den Lichtern hoch. Dieser Linebacker hatte ihn ein paar Meter vor dem Ziel gestoppt.

Er sank auf die Knie, setzte den Kasten ab und hob die Arme.

Sekunden später näherte sich von hinten das Geräusch schwerer Schritte. Als er den Kopf wandte, wurde ihm ein Gewehrkolben auf den Nasenrücken geknallt. Der Knochen brach, er sah Rot vor Schmerz. Als er zur Seite kippte, wurde es dunkel um ihn.

Er wehrte sich gegen die Bewusstlosigkeit – verlor aber auch diesen Kampf.

Er spürte den Rotorschwall, als der Helikopter landete, um die Beute einzusammeln. Er hörte Sirenen, wusste aber, dass die Hilfe nicht rechtzeitig eintreffen würde. Aber auch der Gegner hatte sie anscheinend gehört. Schatten wirbelten um ihn herum; auf Arabisch wurde gerufen.

Jemand packte den Kasten.

Er wollte danach greifen, doch ein Stiefel traf seinen Arm.

Da er den Kopf nicht länger oben halten konnte, ließ er ihn auf den Kies sinken. Er schmeckte Blut und roch es auch. Obwohl sein eindunkelndes Gesichtsfeld rot war, sah er genug.

Jemand entriegelte den Kasten und öffnete ihn.

Kowalski blickte in den leeren Kasten und lachte hustend.


Cleveres Mädchen … offenbar zu klug für mich
 .

23:04

Als der Helikopter abhob und davonflog, ließ Maria das Handy sinken. Auf einmal bekam sie keine Luft mehr. Ihre Brust hob und senkte sich krampfhaft, doch sie konnte nicht atmen. Sie hatte ihre ganze Willenskraft aufbieten müssen, um Painter anzurufen und ihm zu berichten, was geschehen war. Er alarmierte bereits Einsatzkräfte aus der Gegend, doch die Unterstützung würde nicht reichen und käme für einen von ihnen zu spät.


Joe …


Sie hatte die Schüsse gehört und fürchtete das Schlimmste.


Was habe ich getan?


Sie zog die Jacke auseinander, darunter kam das silberne Astrolabium auf ihrem Schoß zum Vorschein. Als sie zu den Bäumen gelaufen waren, hatte sie es aus dem Kasten genommen und unter der Jacke versteckt. Verhaltensforschung war ihr Spezialgebiet. Überwiegend beschäftigte sie sich mit Primaten, doch viele Forschungsergebnisse ließen sich auf Menschen übertragen. Sie hatte gewusst, dass der Gegner in der Hitze des Gefechts Joe folgen würde. Das entsprach dem instinktiven Verhalten eines Raubtiers, das unter Adrenalin seiner Beute nachjagte.

Das hatte sie zu ihrem Vorteil genutzt.

Gegen ihre Schuldgefühle half das jedoch nicht.

Stockend sog sie die Luft ein.


Es tut mir leid, Joe
 .
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23. Juni, 5:30 CEST

Castel Gandolfo, Italien

Gray überquerte den verbarrikadierten Platz. Vor ihm lag ein vierstöckiges Gebäude mit verschlossenen Fenstern und einer Doppeltür aus massivem Holz. Der Säulenvorbau markierte den Eingang des Pontifikalpalasts, der privaten Sommerresidenz des Papstes. Wenn der Papst abwesend war, diente er als Museum.

Heute aber war das nicht der Fall.

Nach der nächtlichen Attacke hatte man den Palast in eine Festung verwandelt. Die ganze pittoreske Stadt Castel Gandolfo mit ihren kopfsteingepflasterten Straßen, Andenkenläden und kleinen Cafés war abgesperrt. Auf den Gassen standen Militärfahrzeuge. Auf dem verbarrikadierten Platz patrouillierten Bewaffnete mit Schutzwesten und Helmen. Sie gehörten der Gendarmeria Corpo della Città del Vaticano
 an, der Polizei des Vatikans, die nicht nur Verbrechen untersuchte, sondern auch für Terrorbekämpfung ausgebildet war. Wie die Vatikanstadt in Rom war der vierzig Hektar einnehmende Sommerpalast extraterritoriales Gebiet.

Gray und Seichan hatten ihren Ausweis an zwei Checkpoints vorgezeigt. An der Barrikade hatte man sie abgeklopft und mit einer Metallsonde überprüft.

Als sie die hohen Eingangstüren am Ende des Säulenvorbaus erreichten, winkte ein Mann in einem dunkelblauen Blazer sie zu sich heran und forderte sie auf, erneut ihre Ausweise vorzuzeigen. Seinem kühlen Gebaren und den festen Muskeln nach zu schließen, die sich unter dem maßgeschneiderten italienischen Anzug wölbten, gehörte auch er dem Militär an. Flankiert wurde er von ebenso kräftigen Männern. Alle drei hatten einen Knopf im Ohr. Unter dem Sakko zeichneten sich MP7
 -Schnellfeuergewehre von Heckler & Koch, Holster mit SIG
 P320 und die Funkgeräte ab.

Obwohl sie nicht die traditionellen Uniformen in den Medici-Farben blau, rot und gelb trugen, wusste Gray, was für Soldaten das waren. Sie gehörten der Schweizergarde an. Nur die besten Schweizer Soldaten durften inkognito dienen, das päpstliche Äquivalent eines Geheimdienstes.

Während Gray mit verschränkten Armen wartete, schaute er über den Platz hinweg. Im Osten rötete sich bereits der Himmel, wenngleich die Sonne noch nicht aufgegangen war. Obwohl hier eine kleine Armee versammelt war, hielt er Ausschau nach Gefahren. Er atmete tief ein, konnte es gar nicht erwarten, dass es weiterging. Die ständigen Straßensperren nervten ihn. Der Flug war endlos gewesen, und die Fahrt vom Flughafen hierher hatte gefühlt eine Ewigkeit gedauert.

Seichan legte ihm eine Hand auf den Arm. »Dem wird schon nichts passiert sein«, sagte sie. Damit zielte sie auf den Grund seiner Unruhe ab. Sein Teamkollege war verschwunden. Am Tatort hatte man nur Blut und Gewehrkugeln gefunden. Im Moment suchten Taucher im dunkelgrünen Wasser des nahe gelegenen Vulkansees nach seinem Leichnam.

Endlich reichte der Wachposten ihnen die Ausweise zurück. »Ich bin Major Bossard«, sagte er mit steifem Schweizer Akzent. »Ich werde Sie eskortieren. Auf dem Gebiet des Vatikans müssen Sie in meiner Nähe bleiben. Folgen Sie mir.«

Er geleitete sie ins Innere des Pontifikalpalasts. Sie schritten durch marmorgetäfelte Flure, kamen an Papstbüsten vorbei und durchquerten ein luxuriöses Begrüßungszimmer mit alten Plüschmöbeln. Gray bemerkte, dass einige Bereiche mit Seilen abgetrennt waren, Hinweis darauf, dass auch die Touristenhorden hier durchgeschleust wurden.

Das aber war keine Besichtigungstour.

Schließlich geleitete Bossard sie durch eine Doppeltür auf einen breiten Balkon mit Ausblick auf ein gepflegtes Heckenlabyrinth. Das Gelände war größer als die Vatikanstadt und umfasste nicht nur den Palast und die Gärten, sondern auch ein Wäldchen mit einem römischen Amphitheater und einen dreißig Hektar großen Bauernhof.

Man hatte einen Tisch mit Stühlen aufgestellt, von dem aus man die Aussicht auf den Garten genießen konnte.

Drei Personen schoben die Stühle zurück, erhoben sich von den Resten des Frühstücks und begrüßten sie.

Maria Crandall stürzte auf Seichan zu und umarmte sie. »Gott sei Dank sind Sie beide gekommen«, sagte sie atemlos.

Pater Bailey schüttelte Gray die Hand. In seinem Blick lag keine Belustigung, nur grimmige Entschlossenheit. »Ich schließe mich Dr. Crandalls Aussage an.«

Monsignore Roe, der sitzen geblieben war, nickte ihnen zu. Der alte Geistliche hatte seinen Priesteranzug abgelegt und trug jetzt Jeans, ein schwarzes Hemd und eine leichte Jacke zum Schutz vor der Morgenkühle.

Gray fiel auf, dass eine Person fehlte. »Wie geht es Dr. MacNab?«

»Er erholt sich«, antwortete Maria. »Er wird auf der Krankenstation versorgt, die in einer der Pontifikalvillen untergebracht ist. Er hat eine Menge Blut verloren, aber zum Glück handelt es sich nur um einen tiefen Streifschuss.«

»Gibt es schon Neuigkeiten von Kowalski?«, fragte Seichan. Mit ihrer gut gemeinten Frage traf sie bei Maria auf einen wunden Nerv.

Sie verschränkte die Arme und wandte sich halb ab. »Nein«, murmelte sie.

»Dann ist er am Leben«, sagte Gray.

Maria blickte ihn an. »Wieso glauben Sie das?«

»Hätten die Angreifer Kowalski getötet, hätten sie ihn bei der überstürzten Flucht zurückgelassen. Es hätte keinen Sinn ergeben, seinen Leichnam mitzunehmen oder ihn zu verstecken. Mit Ihrer List haben Sie Kowalski vermutlich das Leben gerettet.«

Sie straffte sich; offenbar hatte sie ein wenig Aufmunterung dringend nötig. »Wie meinen Sie das?«

»Hätten die Schufte das Astrolabium bei dem Angriff in ihren Besitz gebracht – entweder auf der Schnellstraße oder auf der Seeumfahrung –, hätten sie keinen Grund gehabt, irgendjemanden am Leben zu lassen. Sie hätten Kowalski auf der Stelle erschossen. Da der Kasten jedoch leer war, haben sie ihn mitgenommen. Sie werden ihn verhören, um herauszufinden, was er weiß.«

»Wieso sind Sie sich da so sicher?«

Gray zuckte mit den Schultern. »Weil ich es so gemacht hätte.«

Maria löste langsam die Arme. Ihre Angst hatte Gray beschwichtigt, nicht aber ihr schlechtes Gewissen. »Woher wussten diese Mistkerle, dass wir hierherkommen würden?«


Ja, woher?


Gray wandte sich an Pater Bailey. »Warum
 sind Sie hier? Weshalb sollten wir das Astrolabium zur Sommerresidenz des Papstes bringen?«

Bailey forderte sie mit einer Handbewegung auf, näher zu treten. »Sie sollten etwas essen.«

Gray packte den Arm des Geistlichen, bevor der sich abwenden konnte. »Warum?«, wiederholte er.

Major Bossard trat vor, die Hand auf das Pistolenholster gelegt.

Bailey winkte den Wachposten zurück und sagte: »Wir sind hier, weil Monsignore Roe darum gebeten hat.« Er schüttelte Grays Hand ab. »Wenn Sie so freundlich wären, sich zu uns zu setzen, wird er uns seine Gründe vielleicht nennen.«

Gray ließ den angehaltenen Atem entweichen und folgte dem Geistlichen.

Als sie vor den Tellern mit Rührei, herzhaftem Brot und leckerem Gebäck Platz genommen hatten, blickte Monsignore Roe in die Runde. »Perdonami.
 Vielleicht hätte ich diesen Ort nicht auswählen sollen.«

»Sie trifft keine Schuld«, sagte Gray. »Aber weshalb wollten Sie, dass wir uns hier mit Ihnen treffen?«

Roe seufzte und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. »Was wissen Sie über das Heilige Scrinium?«

Gray runzelte die Stirn über die seltsame Frage und schüttelte den Kopf. Die Bezeichnung hatte er noch nie gehört.

»Die erste Vatikanische Bibliothek wurde offiziell 1475 gegründet«, erklärte Roe. »Im siebzehnten Jahrhundert sortierte Papst Leo die wichtigsten Werke und Dokumente aus und ließ sie in ein anderes Archiv, das Archivio Segreto Vaticano
 , verbringen.«

»Das Geheimarchiv des Vatikans«, sagte Gray.

Der Monsignore seufzte. »S
 ì, aber bevor es eine Vatikanische Bibliothek gab und lange vor den Geheimarchiven gab es das Heilige Scrinium. Das war das persönliche Archiv des Papstes. Gegründet von Papst Julius im vierten Jahrhundert. Es reiste mit den Päpsten mit, die ihm nachfolgten, und wich ihnen niemals von der Seite. Im Archiv wurden Bücher und theologische Schriften aufbewahrt, die bis zur Entstehung des Christentums zurückreichten.«

Gray ahnte, worauf er hinauswollte. »Das Heilige Scrinium gibt es immer noch.«

Roe neigte bestätigend den Kopf. »Das ist die wahre Geheimbibliothek der Kirche.«

Bailey beugte sich vor. »Monsignore Roe ist der Präfekt des Scriniums. Dessen offizieller Verwalter.«

Roe erläuterte seine Position. »Das Heilige Scrinium verwahrt Schätze, die zu kostbar und bedeutend sind, um sie öffentlich zugänglich zu machen, zu ketzerisch, um sie zu zeigen, und auch zu gefährlich. Deshalb musste das Astrolabium hierhergebracht
 werden.«

Gray schaute sich zur Sommerresidenz um, deren gelbe Wände die Morgensonne rotgolden färbte. »Wollen Sie damit sagen, das Heilige Scrinium befinde sich hier?«

»Nein«, erwiderte Roe. »Nicht direkt hier.«

6:04


Wohin gehen wir?


Seichan folgte den anderen über das Dach des Pontifikalpalasts.

Aus dieser Höhe hatten sie einen unverstellten Blick auf den Albaner See, die umliegenden bewaldeten Hügel und die Hänge des Vulkankraters. Ein kühler Wind wehte vom See her. Es roch nach Orangen und Lavendel.


Kein Wunder, dass die Päpste diesen Ort ausgewählt haben, um vor der erstickenden Hitze Roms zu flüchten
 .

Die beiden großen silbernen Kuppeln zweier Observatorien schränkten die Sicht ein wenig ein.

Monsignore Roe wandte sich an Gray. »Die Observatorien sind reine Dekoration. Anderthalb Kilometer südlich wurden in einem umgebauten Kloster zwei neue gebaut. Wir schließen gerade ein Sommerschulprogramm in Astronomie und Astrophysik ab. Zum Beleg dafür, dass die Forschung weitergeht und hier immer Teil des religiösen Lebens sein wird.«

Die beiden Männer gingen mit Maria vor ihr her, Major Bossard, der Schweizergardist, bildete den Abschluss.


Der lässt uns keinen Moment aus den Augen
 .

Als sie um einen Schornstein bog, verspürte sie einen Druck in der Brust, eine ständige Erinnerung an Jack und die Verantwortung, die sie abgegeben hatte. Sie hatte bereits dreimal mit Kat telefoniert und sich vergewissert, dass alles in Ordnung war und dass Jack sich eingewöhnte und auch ohne ihre Anwesenheit ordentlich trank.


Monk ist im siebten Himmel,
 hatte Kat ihr versichert. Bisher hatte er immer nur Frauen um sich, und jetzt ist endlich ein anderer Mann im Haus. Er hat Jack schon einen kleinen Fanghandschuh geschenkt. Vielleicht behalten wir den Jungen ja hier.


Trotz dieser beruhigenden Äußerungen hatte Seichan ein schlechtes Gewissen – nicht weil sie Jack verlassen hatte, sondern wegen des Nervenkitzels. Schon lange hatte sie sich nicht mehr so frei und unbeschwert gefühlt. Während der neunmonatigen Schwangerschaft und dann bei der Tag-und-Nacht-Versorgung von Jack hatte sie sich nie allein gefühlt. Jetzt kam es ihr so vor, als wäre sie seit Jahren erstmals wieder ganz sie selbst.

Bis sie diesen zunehmenden Druck verspürte, der ihr signalisierte, dass sie bald wieder abpumpen müsste. Eine Erinnerung daran, dass sie noch immer körperlich mit einer anderen Person verbunden war.


Das ist nur eine vorübergehende Auszeit
 .

Ehe sie dem Gedanken nachgehen konnte, hatte sie die Treppe erreicht, die zu einer Tür in einer der Kuppeln hinaufführte.

Als sie hinaufstiegen, betrachtete Gray das große Gebilde. »Ich verstehe das nicht. Was hat ein Observatorium mit einer Geheimbibliothek zu tun?«

»Auf diesem Gelände gibt es bereits seit Anfang des neunzehnten Jahrhunderts eine Bibliothek. Papst Pius der Zehnte hat damals astronomische Schätze von der Vatikanbibliothek hierherschaffen lassen. Darunter Originalarbeiten von Kopernikus, Galileo und Newton.«

Maria folgte dem Monsignore. »Ist das der Grund, weshalb Sie wollten, dass das Astrolabium hierhergebracht wird? In die astronomische Bibliothek?«

Als Roe oben angelangt war, blickte er sich zu Maria um. »Die Bibliothek ist leider nicht der Ort, an den das Astrolabium gehört.«

Der Monsignore öffnete die Tür und trat durch einen kleinen Vorraum ins eigentliche Observatorium. Es roch nach Öl und Reinigungsmittel mit Zitronenduft. Ein großes Teleskop war auf die geschlossene Beobachtungsklappe ausgerichtet. Das Innere der Kuppel war holzgetäfelt.

Als Roe am Teleskop vorbeikam, tätschelte er es liebevoll. »Dieses Instrument stammt aus dem Jahr 1935. Ich wurde zehn Jahre später geboren.« Er deutete auf seine Füße. »Und zwar hier unten.«

Seichan spannte sich an. »Wollen Sie damit sagen, Sie sind hier
 zur Welt gekommen? Im Palast?«

Roe grinste sie an. »Genau genommen bin ich eins der Papstkinder.«

Gray fiel dem Monsignore bestürzt ins Wort. »Was reden Sie da?«

Roes Lächeln vertiefte sich. »Zur Zeit des Zweiten Weltkriegs öffnete der Papst die Sommerresidenz für Menschen, die vor der Besatzung durch die Nazis geflohen waren. Für Katholiken und Juden. Über zwölftausend Menschen waren hier untergebracht, darunter auch schwangere Frauen. Das Schlafzimmer des Papstes wurde zum Geburtsraum umfunktioniert. Etwa fünfzig Kinder sind im Bett Seiner Heiligkeit zur Welt gekommen.«

»Ah, ich verstehe«, sagte Gray. »Und die nennt man Papstkinder.«

Roe ging achselzuckend weiter. »Wundert es Sie da, dass ich mich hier immer noch zu Hause fühle?«

An der anderen Seite der Kuppel angelangt, blieb der Monsignore vor einer schwarzen Mahagonitafel stehen. Er zog eine metallisch glänzende Magnetkarte aus der Tasche. Auf beide Seiten war eine silberne Krone mit zwei gekreuzten Schlüsseln eingeprägt.


Das päpstliche Wappen.




 [image: ]



Auf den ersten Blick waren beide Seiten identisch, doch das war eine Täuschung. Auf der einen wies der dunklere Schlüssel nach links, auf der anderen nach rechts. Die beiden Abbildungen verhielten sich spiegelbildlich
 zueinander.

Seichan wechselte einen Blick mit Gray, dem das ebenfalls aufgefallen war. Sie kannten die Bedeutung. Dies war das Symbol einer katholischen Geheimsekte, die als Thomaskirche bezeichnet wurde. Pater Bailey war Mitglied dieser Gruppe, der auch Monsignore Vigor Verona angehört hatte. Die Sekte hielt sich an die Grundsätze eines gnostischen Evangeliums, das nicht in die Bibel aufgenommen worden war. Der Grundsatz des Thomasevangeliums lautete: Suchet, und ihr werdet finden
 . Seine Anhänger glaubten, man solle niemals aufhören, nach Gott zu suchen – draußen in der Welt und im eigenen Innern.

Seichan wunderte sich nicht über die Enthüllung. Wer ist besser geeignet, eine Geheimbibliothek des Vatikans zu leiten, als ein Mitglied der Geheimkirche?


Roe schob die Karte in den Leseschlitz. Die Mahagonitafel glitt zur Seite, dahinter kam ein ebenfalls holzgetäfelter Fahrstuhl zum Vorschein. »Nach Ihnen«, sagte Roe und ließ seinen Gästen den Vortritt.

Diesmal blieb Major Bossard zurück.

Als alle im Fahrstuhl waren, schwenkte der Monsignore seine Karte über ein Lesegerät. Die Tür glitt zu, der Fahrstuhl setzte sich nach unten in Bewegung.

»Wohin führt der?«, fragte Gray.

»Zu mehreren alten Gewölben. Der älteste Teil des Palasts stammt aus dem dreizehnten Jahrhundert. Sie haben vielleicht das römische Amphitheater im Wald bemerkt. Das war Teil eines größeren Komplexes, der Villa von Kaiser Domitian. Der Palast wurde auf deren Ruinen errichtet. Wir fahren zu den Zisternen und Brunnen der Villa hinunter.«

»Wie alt genau sind die Ruinen?«, fragte Maria.

»Teile davon sind zweitausend Jahre alt.«

»Das heißt, sie stammen aus der Zeit, als das Christentum gegründet wurde«, sagte Gray, womit er auf Roes Anmerkung zum Bestand der Geheimbibliothek anspielte.

Roe lächelte. »Es war naheliegend, das Heilige Scrinium hierher zu verlegen.«

Der Fahrstuhl kam ruckartig zum Stehen, und die Tür ging auf.

Sie traten in ein großes Backsteingewölbe hinaus. Der kreisförmige Raum hatte einen Durchmesser von dreißig Metern. Die Gewölbedecke wurde von dicken Steinbogen gestützt, an denen Arbeitsleuchten angebracht waren. Seichan kannte ähnliche Bauten vom Forum Romanum her, doch Größe und Form erinnerten sie an etwas, das sie gerade eben gesehen hatte.

Auch Maria, die sich staunend umsah, war es aufgefallen. »Der Raum hat die gleiche Größe und Form wie die Kuppel der Sternwarte. Nur dass er aus Stein erbaut ist.«

»Wie oben, so unten«, bemerkte Roe mit dem Anflug eines Lächelns.

Gray blickte ihn an. »Das ist ein Zitat von der Smaragdtafel des Hermes Trismegistus.«

»Esatto
 . In Anbetracht dessen, was ich Ihnen gleich zeigen werde, ist das durchaus passend. Hermes war ein griechischer Gott mit verbotenem Wissen über das Universum.« Roe setzte sich in Bewegung. »Kommen Sie. Ich zeige es Ihnen.«

Als sie ihm folgten, bemerkte Seichan, dass drei Gänge in verschiedene Richtungen abgingen. Im nächstgelegenen waren Stahltüren aneinandergereiht. An den Wänden leuchteten die Kontrollleuchten elektronischer Schlösser, als würden hier jahrtausendealte Schätze verwahrt.

Der Monsignore aber geleitete sie unter einem Stützbogen hindurch zu einer mittelalterlich wirkenden Mahagonitür, die mit Nägeln beschlagen und mit schwarzen Eisenbändern verstärkt war. Er legte die Hand um einen großen Ring und zog sie auf. Feuerschein und ein Schwall warmer Luft begrüßten sie.

Hinter der Schwelle lag ein kleiner Leseraum mit Gobelins an den Wänden. Davor standen lange Tische mit Lampen darauf. Vier Ohrensessel waren um einen geneigten Ständer herum gruppiert, auf dem ein mit einem Seidentuch bedecktes Buch lag. Dahinter prasselte im Kamin ein kleines Feuer.

Und es hielt sich jemand auf im Raum.

Pater Bailey erhob sich aus einem der Sessel. Er hatte sich von der Gruppe zuvor getrennt, offenbar um jemanden abzuholen und zu diesem Treffen unter dem Palast hinzuzuziehen.

Maria eilte ihm entgegen. »Mac …«

Der bärtige Klimatologe blieb sitzen. Den einen Arm trug er in einer Schlinge, seine Schulter war verbunden. »Wurde allmählich auch Zeit.«

Maria überschüttete ihn mit Fragen, doch er versicherte ihr, es gehe ihm besser. »Sie haben mir frisches Blut übertragen«, sagte er und tippte auf die Stelle, an der die Infusionskanüle gesessen hatte. »Fühle mich so gut wie neu.«

Seichan hatte sich schon viele Schussverletzungen zugezogen und wusste, dass das nicht der Wahrheit entsprach. Das Zusammenzucken, als Mac sich im Sessel straffte, war verräterisch.

»Ich wollte mir die Präsentation nicht entgehen lassen«, setzte er hinzu.

Bailey runzelte die Stirn. »Dr. MacNab ist der Einzige, der den Mann an Bord des arabischen Schiffes tatsächlich gesehen hat. Wir brauchten seine Bestätigung.«

Gray trat näher, die anderen schlossen sich ihm an. »Eine Bestätigung wofür?«

Bailey wandte sich um und entfernte das Seidentuch – doch es befand sich kein Buch darunter. Im Lampenschein funkelte eine große goldene Landkarte, die in einen Bronzekasten eingelassen war. Es war eine topografische Darstellung des Mittelmeers und der umliegenden Länder.

Mac sog scharf die Luft ein. Er erhob sich, seine Schmerzen waren anscheinend vergessen. »Das haben wir an Bord des Schiffes gefunden.« Er fasste sich wieder und drehte sich um. »Aber das ist eine andere Karte. Sie ist viel besser erhalten. Und das Astrolabium fehlt.«

Grays Miene verdüsterte sich; er war der Geheimnistuerei überdrüssig. »Woher kommt die? Wer hat sie angefertigt?«

»Ein großer Wissenschaftler und Künstler«, antwortete Bailey.

Roe trat beschützend vor und wandte sich zu den Anwesenden um. »Das ist das Werk von Leonardo da Vinci.«
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Erstaunlich …


Gray lauschte Monsignore Roe, der von einem geheimen Treffen zwischen Papst Leo X. und da Vinci in Rom berichtete und von der Entdeckung des Bauplans für eine mechanische Landkarte in einem arabischen Buch aus dem neunten Jahrhundert. Dabei fixierte er das Artefakt, registrierte den Verlauf der goldenen Küsten, die Gebirgszüge und Inseln. Das blaue Mittelmeer bestand vermutlich aus Lapislazuli. Die Vulkankrater waren mit funkelnden Rubinen besetzt.

Gray beugte sich vor, fasziniert von der Schönheit der Karte und ihrer kunstvollen Ausführung.

Sie war nicht nur wegen ihrer Herkunft von unschätzbarem Wert, sondern ihre wahre Bedeutung lag auf historischem und künstlerischem Gebiet. Da Vincis Gemälde, Zeichnungen und Notizen schmückten zwar Museen in aller Welt, doch es hatte keine einzige seiner mechanischen Konstruktionen überdauert und auch keine seiner Skulpturen.

Deshalb verstand Gray nicht, weshalb ein solches Meisterwerk jahrhundertelang versteckt worden war. Schließlich riss er den Blick davon los und blickte vorwurfsvoll Roe an.

»Weshalb befindet sich die Karte hier?«, fragte er. »Weshalb wurde sie die ganze Zeit lang der Öffentlichkeit vorenthalten?«

Roe hob die Hand. »Abbi pazienza
 . Ich will es erklären.«

Gray drohte der Geduldsfaden zu reißen. Menschen hatten ihr Leben gelassen, ohne dass das Rätsel gelüftet worden wäre, und wahrscheinlich würde es noch mehr Opfer geben. Trotzdem enthielt er sich einer verärgerten Bemerkung und gab dem alten Geistlichen Gelegenheit, sich zu erklären.

»Papst Leo gab da Vinci den Auftrag, die in dem arabischen Buch beschriebene Landkarte nachzubauen. Im Text hieß es, sie führe geradewegs zur Pforte der Hölle.«

»Nach Tartarus«, sagte Gray, der sich an die Unterhaltung mit Painter erinnerte.

Roe nickte. »Esattamente.
 Die griechische Version der Hölle. Denn bei alldem geht es um eine dunkle Periode der griechischen Geschichte.«

»Wie meinen Sie das?«

»Der Bauanleitung war ein Kapitel aus Homers Odyssee beigefügt. Sie handelt von der gefahrvollen Heimkehr des heldenhaften Odysseus nach dem Ende des Trojanischen Kriegs. Das betreffende Kapitel schildert seine Reise in die Unterwelt.«

Gray setzte zu einer weiteren Frage an, doch Roe bedachte ihn wie ein Schulmeister mit einem tadelnden Blick.

»Die Konstrukteure der Karte waren drei Brüder, brillante Gelehrte, die sich Ban
 ū
 M
 ū
 s
 ā
 nannten, Söhne des Moses. Sie studierten im neunten Jahrhundert am Haus der Weisheit in Bagdad, verfassten fast zwei Dutzend wissenschaftliche Werke und bauten zahlreiche mechanische Apparaturen. Die Grundlage für ihre Arbeiten stellten Bücher dar, die sie nach dem Untergang Roms gesammelt hatten, bedeutsame wissenschaftliche Abhandlungen aus Italien und Griechenland. Um diese Sammlung anzulegen, reisten sie im Mittelmeergebiet umher und erwiesen sich dabei als tüchtige Seeleute und Navigatoren.«

Gray dachte an die Zweimasterdhau, die im Eis eingeschlossen war.


War das ihr Schiff?


»Ihr Ziel war es, die dunkelsten Orte der Geschichte aufzusuchen und möglichst viel zu bewahren. Die Brüder konzentrierten sich auf eine bestimmte Periode, in der nahezu das gesamte Wissen vernichtet wurde, eine Leerstelle der Geschichtsschreibung, die bis heute Rätsel aufgibt.«

»Wann war das?«, fragte Maria.

»Von dieser Periode erzählen Homers Ilias und die Odyssee. Deshalb bezeichnet man sie auch als Homerisches Zeitalter. Passender wäre die Bezeichnung griechisches Mittelalter. Es umspannt zwei Jahrhunderte – von 1100 bis 900 vor Christus – und beginnt mit einem großen Krieg, der im Mittelmeerraum wütete. Mit dem ersten wahren Weltkrieg. Am Ende lagen drei Zivilisationen auf drei Kontinenten in Trümmern.«

Gray kannte sich gut genug mit Geschichte aus, um die Lücken füllen zu können. »Das Mykenerreich in Europa. Das Hethiterreich in Westasien. Und Ägypten in Nordafrika.«

Roe nickte. »Alle drei gingen zur gleichen Zeit unter. Anschließend herrschten zweihundert Jahre lang Chaos und Barbarei. Fast alle zivilisatorischen Fortschritte wurden ausgelöscht. Ist es da verwunderlich, dass die Banū
 -Mū
 s
 ā
 -Brüder, die Plünderer untergegangener Zivilisationen, sich speziell für diese Zeit interessierten?«

»Was haben sie getan?«, fragte Maria.

»Da kann man nur Mutmaßungen anstellen. Jedenfalls waren sie Forscher und sammelten Hinweise. Den Anmerkungen in ihren Entwürfen zufolge glaubten sie, an diesem Weltkrieg sei eine vierte
 Zivilisation beteiligt gewesen. Noch heute kommen Forscher auf der Grundlage neuer Funde aus dem Dunklen Zeitalter zum selben Schluss.«

Auch Grays Interesse war geweckt. »Aber wer waren diese unbekannten Eroberer?«

»Das wollten auch die Banū
 Mū
 sā
 wissen. Sie streiften in der Region umher und suchten nach Hinweisen auf die verschwundene Zivilisation, die alle anderen besiegte, das Dunkle Zeitalter einleitete – und dann verschwand. Die Brüder betrachteten Homers Dichtungen als bedeutsame Quellen. Sie glaubten, die fantasievollen Erzählungen seien keine Mythen, sondern beruhten auf wahren Begebenheiten.«

Gray wusste, dass heutige Gelehrte ebenfalls zu dem Schluss gelangt waren, dass es sich bei den fiktiven Regionen aus Homers Dichtungen um reale Orte handeln könnte. Das galt nicht nur für Troja, sondern auch für viele andere Orte. Die Banū
 -Mū
 sā
 -Brüder waren allen anderen voraus gewesen.


Vielleicht gilt das ja auch für andere Gebiete
 .

»Sie glaubten, sie seien fündig geworden«, sagte Gray. »Sie hätten die verschwundene Zivilisation entdeckt.«

»Das haben die Brüder jedenfalls geglaubt. Und entweder aufgrund der Beschreibung in der Odyssee oder wegen der Funde, die sie an einem unbekannten Ort gemacht haben, glaubten sie, dies sei Tartarus, die griechische Version der Hölle.«

»Und nicht nur die Brüder glaubten, sie hätten das Tor zur Hölle entdeckt«, fuhr Roe fort. »Auch Papst Leo glaubte es. Weil er sie für zu gefährlich und ketzerisch erachtete, hat er die Karte ins Heilige Scrinium verbringen lassen. Die späteren Päpste haben seine Entscheidung entweder respektiert oder sind zum selben Schluss gelangt. Deshalb ist die Karte hier geblieben.«

Gray bemühte sich, die Einzelteile in seinem Kopf zusammenzusetzen. »Nachdem sie die verschwundene Zivilisation entdeckt hatten, haben die brillanten Tüftler die Ortsangaben in dieser Karte versteckt. Aber wie ist die andere Version in Grönland gelandet?«

»Das ist uns ein Rätsel«, räumte Bailey ein. »Vielleicht wurde das Schiff unerwartet im Eis eingeschlossen. Oder aber es wurde absichtlich dorthin verfrachtet.« Er zeigte auf den Apparat. »Jedenfalls gibt es keine weiteren Spuren von ihrer Entdeckung. Diese Darstellung hier basiert auf einer unvollständigen Bauanleitung. Da Vinci musste improvisieren, um die Kopie anzufertigen.«

»Aber es fehlen nicht nur Details«, ergänzte Roe. »Die Banῡ
 Mῡ
 sā
 benutzten einen unbekannten Stoff, um ihre Landkarte in Bewegung zu setzen. Sie nannten ihn Medeas Öl. Nach der Hexe Medea, der Nichte der Zauberin Circe, die Odysseus’ Begleiter in Schweine verwandelt hat. Bei dem Öl handelte es sich angeblich um eine smaragdgrüne Flüssigkeit, die in luftdicht verschlossenen Gefäßen verwahrt wurde und mit nicht zu löschender Flamme brannte.«

Mac ließ sich mit gequälter Miene auf seinen Sessel sinken. Sein Blick ging in die Ferne. Gray konnte beinahe die Flammen vor sich sehen, die in Macs Erinnerung die Dhau mit all dem Grauen an Bord verzehrten.

»Das passt zu dem, was ich beobachtet habe«, sagte Mac. »Das Feuer schien sogar das Wasser in Brand zu setzen.«

Roe nickte. »Ich vermute, es handelt sich um eine Abart des Griechischen Feuers – eine Mischung aus leicht entzündlichem Naphtha und Ätzkalk, die mit Wasser nicht zu löschen war. Aufgrund von Dr. MacNabs Schilderungen glaube ich allerdings, dass dieses Öl noch wirkungsvoller war.«


Vielleicht mit einem radioaktiven Isotop angereichert,
 überlegte Gray, der an die Strahlung dachte, die von der Landkarte ausgegangen war.

Bailey trat um den Bücherständer herum. »Weil da Vinci nicht über das Öl verfügte, musste er auch hier improvisieren und fügte einfach das hier hinzu.« Der Priester tippte auf eine Kurbel an der Seite des Bronzekastens. »Das funktioniert anscheinend auch. Abgesehen von einem wichtigen Detail.«

»Und das wäre?«, fragte Maria.

»Wie gesagt war der Bauplan unvollständig. Die Seite, auf der das Astrolabium abgebildet war, der Schlüssel zur Karte, war teilweise herausgerissen.«


Herausgerissen?


Gray überlegte. »Glauben Sie, der Bauplan wurde vorsätzlich beschädigt?«

Maria blickte ihn an. »Wenn das stimmt, scheint es wahrscheinlicher, dass das Schiff in Grönland absichtlich ins Eis gefahren ist.«

Gray nickte. »Offenbar hat jemand große Anstrengungen unternommen, um zu verstecken, was dort gefunden wurde.«

Die beiden Geistlichen wechselten einen Blick. Offenbar ging ihnen beiden der gleiche Gedanke durch den Kopf.

Schließlich runzelte Bailey die Stirn. »Aber jetzt hat sich alles geändert.«

Der Geistliche ging zu einem anderen Sessel und klappte den danebenstehenden Kasten auf. Dann wandte er sich um und hielt hoch, was Menschenleben gekostet und Kowalski in Lebensgefahr gebracht hatte. Das silberne Astrolabium funkelte im Feuerschein, als bestünde es wie die Landkarte aus Gold. Bailey trat vor den Ständer und legte das Astrolabium behutsam in die Mulde der Karte.

»Oder vielleicht sollte ich sagen, ein wenig
 verändert.«

Als er das Gerät aufzog, rückten alle näher. Ein kleines silbernes Schiff segelte von der türkischen Küste aus ins Meer hinaus. Vermutlich wurde es von unter der dünnen Lapislazulischeibe befindlichen Magneten bewegt. Gray hielt den Atem an. Auf einmal kam das Schiff zum Stillstand und drehte sich um die eigene Achse, als hätte es die Orientierung verloren.

»Es ist so, wie ich befürchtet habe«, sagte Roe. »Ich brauchte mir nur die Fotos anzusehen, die Dr. MacNab mir geschickt hat, nachdem das Astrolabium wieder aufgetaucht war.«

»Was stimmt damit nicht?«, fragte MacNab. »Ist es defekt?«

»Nein«, sagte Roe. »Aber offenbar fehlen uns noch ein paar wesentliche Teile, um das Puzzle zusammenzusetzen.«

Gray rief sich das Videotelefonat in Erinnerung, das Bailey in Painters Büro geführt hatte. Dabei hatte der Geistliche dieselben Worte gebraucht. Fehlende Teile
 . »Was genau meinen Sie damit?«, fragte er.

»Wie ich bei unserer Unterhaltung über Astrolabien bereits ausgeführt habe«, antwortete Roe, »besteht ein eklatanter Unterschied zwischen den frühen flachen
 und den später gebauten kugelförmigen
 . Damit ein flaches Astrolabium funktioniert, muss es auf den Breitengrad des Benutzers eingestellt werden.«

Bailey führte das weiter aus: »Damit ein flaches Astrolabium in Bagdad funktioniert, muss es auf den Breitengrad der Stadt geeicht worden sein. Anschließend funktioniert es ausschließlich
 auf dieser Breite. Bringt man es nach Paris, führen die komplizierten Berechnungen zu nichts. Ein kugelförmiges
 Astrolabium ist hingegen universell einsetzbar. Deshalb sind sie so kostbar und selten.«

Roe winkte Gray zu sich. »Wenn Sie genau hinschauen, werden Sie Löcher in der Oberfläche erkennen.«

Gray kniff die Augen zusammen und machte in der Innenschale der Kugel tatsächlich winzige Löcher aus. Jedes war mit einem kleinen Symbol versehen. Vermutlich befand sich an der Unterseite der beweglichen Schale die gleiche Anzahl von Löchern.

»Indem man Stifte in bestimmte Löcher steckt, kann man das Gerät auf einen neuen Breitengrad einstellen. Immer wieder.« Roe blickte sie an. »Aber ohne die Fixierstifte ist das nur eine sinnlose Scheibe, die keinerlei Orientierung bietet.«

Gray dachte an das kleine, sich um die eigene Achse drehende Schiff.

Bailey hatte noch mehr schlechte Neuigkeiten. »Wir kennen weder die für dieses spezielle Astrolabium erforderliche Anzahl
 von Stiften, noch wissen wir, wo
 man sie einstecken muss. Es gibt nahezu unendlich viele Möglichkeiten.«

Jetzt begriff Gray, weshalb Bailey ihn hierhergebeten hatte. »Mit anderen Worten, das Astrolabium ist möglicherweise der Schlüssel zur Karte, doch die Stifte
 sind der Schlüssel zum Astrolabium. Damit die Karte die korrekte Position anzeigt, müssen wir erst die Stifte entsprechend positionieren.«

Bailey zuckte mit den Schultern. »Und solange wir die Stifte nicht haben und nicht wissen, wo sie eingesteckt werden müssen …«


Sind wir der Lösung des Rätsels keinen Schritt näher gekommen
 .

Mac wirkte bestürzt. »Als wir in Grönland die Karte aktiviert haben, ist das kleine Schiff ein Stück weit aufs Meer hinausgefahren. Das heißt, es müssen wenigstens ein paar Stifte an Ort und Stelle gewesen sein. Offenbar haben sie sich gelöst, als das Astrolabium heruntergefallen ist und ich es aufgefangen habe.«

»Dann sind sie unwiederbringlich verloren«, meinte Gray. »Im Gletscher nach ihnen zu suchen, das wäre so, als suchte man im größten gefrorenen Heuhaufen der Welt nach einer unbekannten Anzahl von Nadeln.«

»Was also sollen wir tun?«, fragte Maria.

Auch Roe blickte ihn erwartungsvoll an.

Gray schüttelte den Kopf und wandte sich ab. »Ohne die Stifte können wir nichts tun.«

Roe klopfte ihm auf die Schulter und wandte sich ab. »Das habe ich befürchtet.«

Trotzdem untersuchte Gray den Apparat noch zehn Minuten lang von allen Seiten. Er wollte die Hoffnung nicht aufgeben. Ihm schwirrte der Kopf von Möglichkeiten. Wenn die Stifte an der richtigen Stelle steckten, kann man vielleicht die Löcher auf Mikroabrieb oder fehlende Mattierung untersuchen und so die Löcher bestimmen, die belegt sein müssen. Wenn wir neue Stifte anfertigen, könnte es klappen …


Ein lauter Knall erschütterte das Gewölbe.

Dann folgten in rascher Folge weitere Detonationen.

Bei der letzten ruckte der Boden, und sie verloren alle das Gleichgewicht. Der Mosaikboden barst. Ein brennendes Holzscheit flog aus dem Kamin, als der Eisenrost herunterkrachte. Es rollte bis an die Wand und setzte den Wandbehang in Brand.

Gray rappelte sich hoch und stürzte zur Tür. »Bleiben Sie hier!«, rief er.

Er schlitterte ins Backsteingewölbe. Seichan tauchte neben ihm auf, seine Warnung hatte sie in den Wind geschlagen. Die Fahrstuhltür an der anderen Seite des Raums stand noch offen. In der Kabine nahm er eine Bewegung wahr. Ein Mann ließ sich von oben herabfallen und landete geduckt auf dem Boden.

Gray spannte sich an.

Seichan hielt einen Dolch in der Hand; irgendwie hatte sie es geschafft, ihn an den Sicherheitskräften vorbeizuschmuggeln.

Major Bossard kam aus dem Fahrstuhl hervorgerannt. Das Sakko hatte er zusammengeknüllt und warf es im Laufen weg. Offenbar war er am Fahrstuhlkabel heruntergerutscht und hatte seine Hände damit geschützt. Das geschulterte H&K-Schnellfeuergewehr prallte rhythmisch gegen seine Hüfte.

»Weg hier!«, brüllte er.

Oben krachte es erneut. Die Fahrstuhlkabine wurde in einer Wolke von Steintrümmern, Staub und Rauch aus dem Schacht herausgeschleudert. An der anderen Seite barst die Backsteinkuppel, große Teile davon krachten auf den Boden – dann begann alles einzustürzen.

Bossard hatte sie erreicht. »Kampfjets«, keuchte er. »Raketenangriff.«

Weitere Bombeneinschläge – einige ganz in der Nähe, andere weiter entfernt.

Bossard scheuchte sie zurück zum Leseraum, während hinter ihm weitere Teile der Kuppel einstürzten. Die Luft war von Gesteinsstaub erfüllt. »Sie bombardieren das ganze Gelände«, brachte der Major hustend hervor. »Mit Schwerpunkt auf dem Palast.«


So ist es wohl
 .

Gray kannte auch den Grund.

Nachdem es ihm nicht gelungen war, das Astrolabium in seinen Besitz zu bringen, wollte der Gegner auf Nummer sicher gehen.


Wenn er es nicht haben kann, soll es auch niemand anderes bekommen
 .

Gray hatte die anderen erreicht und drängte zum Aufbruch. »Nehmen Sie die Karte und was Ihnen sonst noch wichtig erscheint.« Er zeigte zum Gang, der dem einstürzenden Gewölbe gegenüberlag. »Wir ziehen uns so weit wie möglich in den Bunker zurück.«

Alle setzten sich in Bewegung. Auf die Anweisung des Monsignores hin klappte er den Deckel der goldenen Landkarte zu. Dann hob er sie beidhändig hoch, womit er seine beträchtliche Körperkraft unter Beweis stellte. Bailey sammelte Dokumente von einem Schreibtisch auf, Maria schnappte sich mehrere Bücher. Mac, der den Arm in einer Schlinge trug, versuchte, keinem im Weg zu stehen.

Ein weiterer Teil der Kuppel stürzte ein, eine dichte Staubwolke quoll in den Raum.

»Das reicht!«, sagte Gray. »Alle raus hier!«

Sie rannten los, bogen um eine Ecke und liefen in den Gang hinein. Erhellt wurde er von den roten Kontrollleuchten der elektronischen Schlösser an den Türen der Lagerräume. Die roten Lichter zogen sich durch den ganzen Gang. Nach etwa siebzig Metern endete er an einer Steinwand.

Gray legte die flache Hand aufs Vulkangestein.


Eine Sackgasse
 .

Er wandte sich um. Die roten Leuchten erloschen eine nach der anderen. In der Dunkelheit setzte sich der Einsturz des Gewölbes fort, das Krachen kam unerbittlich näher.

»Gibt es hier einen Ausgang?«, fragte Gray.

Der Monsignore antwortete mit einem Stöhnen. »Nein …«
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Provinz Çanakkale, Türkei


Ich muss es riskieren …


Elena ging zu der Pritsche mit Holzrahmen, die in ihrer steinernen Zelle stand. Als sie daneben niederkniete, blickte sie an die Decke, als ob sie betete. Als sie unter die dünne Matratze langte, bemerkte sie die Meißelspuren an der Decke. Dicke Kerzen flackerten in den Nischen der Felswände. Sie waren mit Wachsschichten von Jahrzehnten – wenn nicht gar Jahrhunderten – bedeckt.

Sie schätzte, dass sie sich etwa ein Dutzend Stockwerke unter der Erde befand – in einer der vielen unterirdischen Städte, die man in der Vergangenheit in der Türkei aus dem Fels gehauen hatte. Sie stellte sich die längst toten Erbauer vor, die diese mehretagigen Metropolen mit Bronzewerkzeugen angelegt hatten. Da sie in der Region Ausgrabungen durchgeführt hatte, wusste sie, dass auf dem Gebiet der Türkei mehr als zweihundert Höhlenstädte entdeckt worden waren, vor allem in der Region Kappadokien im Osten, aber auch in Küstennähe.

Die berühmteste, die unterirdische Stadt Derinkuyu, hatte man in den Sechzigerjahren des zwanzigsten Jahrhunderts entdeckt. Sie hatte den Komplex besichtigt. Darin gab es Flüsse, Brücken und Tausende Lüftungsschächte, die Frischluft bis zu den tiefsten Ebenen transportierten, von denen einige dreißig Meter unter der Erde lagen. In der großen Stadt hatten einmal zwanzigtausend Menschen gelebt. Einige dieser alten Städte wie Derinkuyu waren jetzt Touristenattraktionen, andere wurden als Ställe verwendet oder dienten üblen Zeitgenossen als Versteck.

Für diese
 Höhlenstadt traf Letzteres zu.

Gestern war der Privatjet, der Elena von Grönland abgeholt hatte, auf einem kleinen Flugplatz inmitten der türkischen Berge gelandet. Anschließend hatten die Entführer sie zu einem Bauernhof am Rande eines kleinen Dorfs gefahren, in dessen Keller sich der Zugang zur unterirdischen Stadt befand.

Sie waren Steintreppen hinuntergestiegen und durch von Glühlampen erhellte Gänge gelaufen. Auf den oberen Ebenen kamen sie an Räumen mit Fitnessgeräten, Hanteln und Turnmatten vorbei. In anderen Räumen waren Regale und Ständer mit Gewehren und Munitionsschachteln. Sie trafen auch auf mehrere Männer und Frauen mit harten Gesichtern, alle rot oder schwarz gekleidet. Der unterwürfigen Haltung der Rotgekleideten nach zu schließen, handelte es sich um Rekruten in der Ausbildung. Keiner erwiderte ihren Blick, als die von der Tochter des Moses angeführte Gruppe an ihnen vorbeikam. Die Schwarzgekleideten neigten vor der Frau den Kopf. Offenbar nahm sie in der Gruppenhierarchie einen hohen Rang ein.

Elena ahnte, welchem Zweck der unterirdische Komplex diente.


Das ist ein Ausbildungslager für Terroristen.


Je weiter sie kam, desto mehr erhärtete sich ihre Vermutung. Bewaffnete mit durchgedrücktem Rücken bewachten die Zugänge zu den einzelnen Ebenen. Sie standen vor großen, scheibenförmigen Steinen, die so alt waren wie die Stadt. Um sich von ihrer Angst abzulenken, konzentrierte Elena sich auf die archäologische Bedeutung der Umgebung. Um Überfällen und Angriffen zu entgehen, hatten die Menschen jahrhundertelang in diesen unterirdischen Städten Zuflucht gesucht. Mit den kreisförmigen Steinen hatten sie die Zugänge verschlossen. Seit Jahrtausenden wurde in diesem Gebiet gekämpft. Der Derinkuyu-Komplex stammte aus dem achten Jahrhundert vor Christus, andere waren noch älter. Die meisten aber waren während des griechischen Dunklen Zeitalters erbaut worden, als im ganzen Mittelmeerraum Krieg geherrscht hatte.

Während man sie nach unten eskortierte, hatte sie mit den Fingerspitzen über die Wände gestreift und überlegt, welche Mühen man auf sich genommen hatte, um diese und Hunderte ähnliche Städte anzulegen. Das Gestein war zwar relativ weich – vulkanischer Tuffstein, der sich einfach behauen und formen ließ –, doch das Ausmaß der Arbeiten und die dazu erforderliche Zahl von Arbeitskräften waren dennoch erstaunlich.

Fragen stellten sich ein: Weshalb wurden die Städte im Dunklen Zeitalter so eilig errichtet? Vor wem hatten die Menschen sich versteckt? Wer hatte sie dermaßen terrorisiert, dass sie sich ins Gestein gewühlt hatten, um der Gefahr zu entkommen?


Auf den tieferen Ebenen kam sie an Schlafsälen vorbei, in denen es nach Fett und gebratenem Fleisch roch. In anderen Räumen waren Kisten, Fässer und Säcke verstaut, genug Vorräte für Jahre. Darunter befand sich ein Labyrinth von Räumen, die mit dunklen Bücherregalen und Schränken mit nur undeutlich zu erkennenden Artefakten vollgestellt waren. Aus Neugier wurde sie langsamer, doch die Entführer zerrten sie mit sich zu einer noch tiefer gelegenen Ebene, in eine Region, die von Kerzen erhellt wurde, und in diese Zelle, in der sie die Nacht verbracht hatte.

Sie hatten ihr ein kaltes Abendessen und Frühstück gebracht.

Etwas aber hatte sich im Lauf der Nacht verändert, das spürte Elena. Am Morgen drangen von oben laute Rufe herab. Sie hatte sich bei der rot gekleideten Rekrutin, die kaum dem Teenageralter entwachsen war, nach der Ursache des Lärms erkundigt. Im Blick der jungen Frau, die ihr das Frühstückstablett brachte, spiegelte sich Besorgnis wider.

Sie hatte mit einer Warnung geantwortet: Tun Sie, was man Ihnen sagt. Erzählen Sie ihnen, was Sie wissen.


Anschließend war Elena in der Zelle hin und her getigert und hatte sich den Kopf zermartert.


Was soll ich angeblich wissen?


Schließlich langte sie unter die Matratze. Sie zog zwei kleine Bücher hervor, eine Ausgabe von Homers Odyssee und das Logbuch des toten Kapitäns – den Inhalt des Bündels, das der gefrorene Leichnam bewacht hatte. Während des Fluges hatte sie sich die Bücher unbemerkt hinten in die Hose geschoben, wo sie aufgrund der Körperwärme aufgetaut waren. Jetzt waren die Ledereinbände und die Fäden, die sie zusammenhielten, biegsam.

Das, was die Entführer von ihr wissen wollten, musste mit dem Schiff und dessen Geschichte zusammenhängen. Weshalb hätten sie sonst eine Expertin für nautische Archäologie entführen sollen, die auf den Mittelmeerraum spezialisiert war? Ihr Leben hing davon ab, dass sie sich weiterhin als nützlich erwies. Ihr Vater würde alle Hebel in Bewegung setzen, um sie zu finden, und bis dahin …


Muss ich überleben
 .

Deshalb musste sie möglichst viele Informationen sammeln.


Ungeachtet des Risikos.


Sie trug die Bücher zu dem primitiven Tisch, auf dem das Frühstück stand, das sie nicht angerührt hatte. Sie hatte keine Angst, von versteckten Kameras beobachtet zu werden. Alle Oberflächen der Zelle mit Ausnahme der dicken Holztür waren aus massivem Gestein. Das ganze Verlies wurde ausschließlich von flackernden Kerzen und Fackeln erhellt.

Da es hier keinen Strom gab und die Wände zu dick für WLAN
 -Übertragung waren, fühlte sie sich einigermaßen sicher. Sie legte die Bücher auf den Tisch und klappte behutsam den Einband des Buches mit dem Titel Das Testament des vierten Sohnes Moses’
 um. Ursprünglich in Seehundfell eingeschlagen und mit Wachs versiegelt, waren die Seiten über Jahrhunderte hinweg trocken geblieben, und die Tinte war nicht verlaufen. Zwar war das Pergament spröde, doch mit etwas Vorsicht ließen sich die Seiten umblättern.

Sie machte sich an die Lektüre des Berichts von Hunayn ibn Mū
 sā
 ibn Shā
 kir, dem vierten Sohn eines Mannes namens Mū
 sā
 – oder Moses
 . Sie überflog die ersten Seiten, ein handschriftlicher Bericht der Reisevorbereitungen, der Auswahl tüchtiger Seeleute und der ersten Reisewoche. Außerdem waren Gedanken des Autors zu Homer aufgeführt, einschließlich übersetzter Abschnitte des alten griechischen Textes mit dem Titel Geographica
 , verfasst von Strabo, einem griechischen Historiker aus dem ersten Jahrhundert, der glaubte, Homers Erzählung beruhe auf tatsächlichen Ereignissen.

Dem Logbuch zufolge erreichte das Schiff eine Insel, die der Kapitän als »Schmiede des Hephaistos« bezeichnete – dann brach der Bericht unvermittelt ab. Mehrere Seiten in der Mitte des Buches fehlten.


Vermutlich absichtsvoll entfernt
 .

Enttäuscht runzelte sie die Stirn – obwohl sie sich vor allem für den letzten
 Teil des Buches interessierte, der anscheinend vollständig war. Sie wollte wissen, was dem Schiff zugestoßen und weshalb es in Grönland gelandet war. Fortgesetzt wurde der Bericht mit der Schilderung eines heftigen Sturms und der beschwerlichen Reise zu einer Insel, hinter der sich Island verbergen mochte (
 »eine Insel aus Feuer und Eis, des dampfenden Bodens und der großen weißen Wälder«)
 , dann ging es weiter zur Küste von Grönland (
 »zu einem eisbedeckten Land jenseits des Rands der Welt, mit unheimlichen Bären, deren Fell so weiß ist wie Schnee«)
 .

Als sie zum letzten Eintrag gelangte, bekam sie Herzklopfen.

Das Datum lautete: Jumada al-Thani 22, 248.


Die Jahresangabe – 248 – bezog sich wohl auf den arabischen Kalender. Im Kopf rechnete sie die Zahl auf die heutige Zählweise um und kam auf 862.


Also im neunten Jahrhundert
 .

Und die Jahreszeit: Ende August
 .

Sie legte die Stirn in Falten.


Zu der Zeit war es zu warm, als dass die Seeleute im Eis eingeschlossen worden sein konnten. Was war geschehen?


Mit angehaltenem Atem las sie den letzten Eintrag des Hunayn ibn Mū
 sā
 ibn Shā
 kir, des vierten Sohnes Moses’:


Meine geliebten Brüder – Muhammed, Ahmad und al-Hasan –, verzeiht mir meinen Verrat, der darin besteht, dass ich mich über das hochgeschätzte Haus der Weisheit in einer Zeit hinweggesetzt habe, da unsere Gegner sich erkühnten und da das, was ich entdeckt habe, den Lauf des Schicksals zu unseren Gunsten hätte wenden können.



Doch ich hatte keine Wahl. Ich schreibe dies als mein Testament, zu meiner Entlastung und anderen zur Warnung.



Jetzt, da ich mit kratzender Feder kalte Tinte aufs Pergament aufbringe, sind die Schreie endlich verstummt. Ich habe in meiner Kajüte gehockt, die Hände über den Ohren. Viel half das nicht. Auch meine Gebete an Allah vermochten das Gebrüll meiner Männer nicht auszublenden, die mit den Fäusten gegen die verriegelte Tür trommelten. Obwohl mir ihr Leiden und ihre Angst zu Herzen gingen, wagte ich nicht, ihrem Flehen nachzugeben.



Auch jetzt noch sehe ich vor mir, wie die Shay
 ā
 tin – die flammenden Dämonen von Tartarus – meine Leute gnadenlos zerfleischten, eine Mannschaft, die seit zwei Jahren vertrauensvoll mit mir gesegelt ist. Doch wie dieser Bericht zeigen wird, kann die Angst vor einem langsamen Tod auch einen ehrbaren Mann in einen ehrlosen Wilden verwandeln.



Vor fünf Tagen haben wir diese trostlose Küste erreicht. Nachdem mir die furchtbare Wahrheit aufgegangen war, habe ich es nicht gewagt, in einen Hafen einzulaufen. Stattdessen befahl ich der Mannschaft, an dieser einsamen Eisküste Zuflucht zu suchen, nachdem ein heftiger Sturm uns über den Rand der Welt geweht hatte. Ich machte ihnen weis, wir müssten Frischwasser aufnehmen und einen Vorrat an Pökelfleisch für die lange Heimreise anlegen.



Dann machte ich mitten in der Nacht das Schiff segeluntüchtig – ich haute mit der Axt die beiden Masten durch und zerfetzte die Segel. Als sie merkten, dass ich das Schiff zerstört hatte, stritten sie mit mir, flehten und drohten, um mich dazu zu bewegen, ihnen zu erlauben, die Schäden zu beheben. Als ich mich weigerte, sah ich in einigen Gesichtern wilde Entschlossenheit, in anderen bodenloses Entsetzen.



Da ich allein einem Dutzend aufgebrachten Meuterern gegenüberstand, griff ich zur einzigen Waffe, die sicherstellen konnte, dass das beschädigte Schiff seine eisige Zuflucht niemals verlassen würde. Im Dunkel der Nacht, als alle schliefen, nahm ich einen Hammer und schlug ein Loch in eines der Pandoragefäße. Ich weckte die darin schlummernde Legion und ließ die Shay
 ā
 tin auf meine eigene Besatzung los.



Diese Grausamkeit war notwendig – denn was hier versteckt ist, darf niemals gefunden werden. Und wenn es doch gefunden wird, möge das im Schiff konservierte Grauen als Mahnung dienen, weitere Nachforschungen und die Suche nach Tartarus zu unterlassen.



Während ich dies schreibe, höre ich zwar keine Schreie mehr, dafür aber die Dämonen, die mit ihren Klauen am Holz scharren. Ich werde warten, bis die Horde sich wieder beruhigt hat. Dann werde ich meine lange Wache antreten. Ich werde der Kälte trotzen, Fallen für die Unwürdigen aufstellen und aufs bittere Ende warten. Ich werde Sühne leisten.



Bis dahin bitte ich Allah um Vergebung – für das heutige Blutvergießen und für die Sünden der Vergangenheit. Zum Trost gereicht mir, dass die Welt einstweilen in Sicherheit ist – wie lange aber wird es so bleiben?



Hier am Tisch sitzend, höre ich das Ticken des Sturmatlas, während mein Herzschlag die Zeit bis zum unausweichlichen Ende misst. Ich sollte das Höllengerät vernichten, doch das bringe ich nicht über mich. Es ist das letzte Band, das mich mit euch, meinen drei Brüdern, verbindet. Ich erinnere mich noch, wie ich es mit euch zusammen gebaut habe, eine Zeit voller Gelächter, Aufregung und Hoffnung. Gemeinsam haben wir das beste aller Navigationsinstrumente erschaffen, einen Apparat, wie es ihn noch nie gegeben hat, so gut verschlüsselt, dass ich allein ihn benutzen kann, und angetrieben von prometheischem Feuer.



Während ich diese letzten Worte schreibe, muss ich daran denken, dass es der Titan Prometheus war, der das Feuer von Zeus geraubt hat und für den Diebstahl mit ewiger Qual bestraft wurde. Ich habe das Feuer aus Tartarus geraubt und nach Hause gebracht – und werde jetzt ebenfalls bestraft.



Wie sehr wünschte ich mir, ich wäre den Hinweisen in Homers Odyssee nicht gefolgt und hätte den Zugang zu Tartarus nie entdeckt, wo sich der große Gegner aus der Zeit des Dichters versteckt hat, die Plage, die drei Königreichen den Untergang gebracht hat. Ich aber habe ihn gefunden, und weil ich es nicht erwarten konnte, nach Hause zurückzukehren, habe ich zum flammenden Beweis für meine Entdeckung ein Fass mitgenommen, von dem ich glaubte, es enthalte Medeas Öl. Damals aber wagte ich nicht, die Schwelle von Tartarus zu überschreiten, denn ich hatte zu wenig Männer, und die Vorräte gingen zur Neige.



Nach meiner Rückkehr erzählte ich meine Geschichte, und wir vier Brüder bauten den Sturmatlas, angetrieben von Medeas Öl, und schützten ihn mit dem Dädalusschlüssel. Ich allein verfügte über die Strahlen des Schiffssterns, die drei notwendigen Werkzeuge, um den einzig richtigen Kurs unter den vielen falschen der Karte zu entsperren. Du, Ahmad, hast mich berechtigterweise darauf hingewiesen, dass es besser wäre, wenn nur ich den Zugang zu Tartarus kenne, damit unsere Gegner denen, die im Haus der Weisheit zurückgeblieben sind, das Wissen nicht unter Folter entreißen können.



Gelobt sei Allah, der Ahmad diese Weisheit eingeflüstert hat.



Zehn mächtige Dhaus stachen vor einem Jahr in See, um den Fund zu bergen – doch nur eines der Schiffe entkam Tartarus, und nun wird es mein Grab werden. Ich werde bis zum letzten Atemzug neben dem Sturmatlas Wache halten. Denn es gibt noch einen weiteren Grund, weshalb ich davor zurückscheue, unsere größte Errungenschaft zu zerstören. Wenn das, was in der Tiefe von Tartarus ruht – die monströsen Titanen –, jemals entkommen sollte, wäre der Sturmatlas vielleicht die einzige Hoffnung für die Welt. Deshalb werde ich die Schlüssel zu ihrer Rettung an meinem Herzen verwahren.



Eine Frage aber quält mich doch: Wie lange wird die Welt sicher sein?



Die Unsicherheit peinigt mich mehr als jeder flammende Dämon
 .

Elena las auch die letzten Seiten, die hauptsächlich Ausdruck der Liebe zu den zurückgelassenen Brüdern und eine Litanei des Bedauerns waren. Den Rest überflog sie. Als sie zum Ende gelangte, wurden hinter der Tür Stimmen laut. Von dem Bericht gefesselt, hatte sie nicht bemerkt, dass sich jemand der Zelle genähert hatte.

Eilig nahm sie die beiden Bücher vom Tisch und schob sie sich in die Hose. Dabei fiel etwas aus Hunayns Logbuch heraus. Mehrere Gegenstände prallten klirrend auf dem Boden auf. Sie ließ sich auf ein Knie nieder und entdeckte drei etwa zehn Zentimeter lange Bronzestifte. An dem einen Ende waren eine winzige Fahne und ein arabischer Buchstabe eingraviert.


Was ist das?


Hinter ihr wurde der Türriegel zurückgeschoben.

Mit klopfendem Herzen sammelte sie die Bronzestifte ein, steckte sie in die Tasche und richtete sich auf.

Die Tür öffnete sich knarrend. Eine bereits bekannte Gestalt trat ein. Die finstere Miene und das Funkeln in den Augen der Tochter Moses’ verrieten Elena, dass in der Nacht etwas schiefgegangen war. Die Frau winkte Elena gebieterisch zu sich heran, dann machte sie auf dem Absatz kehrt und setzte sich wieder in Bewegung.


»Eajluu«
 , befahl sie auf Arabisch. »Kommen Sie mit.«

Elena eilte ihr nach, die beiden Bewaffneten schlossen sich ihnen an. »Wohin gehen wir?«

Die Frau wandte nicht einmal den Kopf. »Ich werde Sie die erste Lektion von vielen lehren.«

Ihrem rüden Tonfall nach zu schließen, war sie nicht zu einem Klassenzimmer oder der dunklen Bibliothek weiter oben unterwegs. Tatsächlich blieben sie auf der untersten Ebene.

Als sie einen großen höhlenartigen Raum durchquerten, behielt Elena eine Hand in der Tasche. Aus Angst, die Frau könnte etwas bemerken, legte sie die Finger um die alten Bronzestifte, damit sie nicht aneinanderstießen.

Dann ertönte vor ihnen in der Dunkelheit ein Schrei.

Sie erstarrte, doch einer der Wachleute rammte ihr den Gewehrlauf in den Rücken. Sie stolperte weiter, auf das Schlimmste gefasst.


Sie werden mich foltern.


Sie gelangten zu einer von lodernden Fackeln gesäumten Doppeltür. Die Tochter Moses’ schlug mit der Faust dagegen, worauf die Tür prompt geöffnet wurde.

Die Frau schob Elena hindurch. Der Raum hatte Wände aus nacktem Fels und wurde ebenfalls von brennendem Material erhellt. Es war stickig, Rauch hing in der Luft. An der einen Seite stand eine Feuerschale auf einem Dreibein, darin glühte Kohle. Die Ledergriffe von Brandeisen ragten heraus.

Der Riese mit den wulstigen Brauen, der sie von Grönland hierherbegleitet hatte, ging mit einem Brandeisen zur Feuerschale und schob die heiße Spitze wieder in die Glut.

Elena zuckte zusammen, als sie den Mann sah, der geschrien hatte.

Er war auf einem Holztisch in der Mitte des Raums festgeschnallt. Bis auf die Boxershorts war er nackt, sein schwitzender, muskulöser Körper war auf den Holzbohlen ausgestreckt. Die Arme hatte man ihm über dem Kopf gefesselt. Dicke Lederriemen fixierten Oberkörper und Beine am Tisch. Am linken Oberschenkel hatte er eine schwarze Brandwunde, die vom glühenden Brandeisen noch immer qualmte.

Die Tochter Moses’ packte Elena beim Arm und zog sie zum Tisch. Als sie davor standen, klopfte sie auf die Tischplatte. »Die Dschihadisten von Daesh haben dieses einfache, aber wirkungsvolle Gerät erfunden. Sie nennen es den Fliegenden Teppich.«

Elena wappnete sich, denn sie wusste, dass Daesh eine andere Bezeichnung für ISIS
 war.

Die Tochter zerrte sie zum Tisch und deutete mit dem Kinn auf den Riesen. »Kadir, bitte eine Demonstration.«

Kadir schlurfte an ihnen vorbei zur Mitte des Tischs. Er legte die Hände auf ein dort angebrachtes großes Rad aus Edelstahl und drehte es langsam.

In der Mitte hob sich der Tisch, an den Enden senkte er sich ab. Der festgeschnallte Mann stöhnte, als seine Wirbelsäule nach hinten gebogen wurde. Mit jeder Umdrehung des Rades kam sie dem Bruchpunkt ein Stück näher.

Die Tochter hob die Hand. »Einstweilen reicht eine kleine
 Demonstration, Kadir.«

Der Riese hielt inne und richtete sich auf. »Özür dilerim, Nehir«, murmelte er entschuldigend, dann neigte er den Kopf und korrigierte sich, »Ana asfa, Bint M
 ū
 s
 ā
 .«

Elena musterte ihre Entführerin, deren Miene sich weiter verfinsterte. Kadir hatte die erste Entschuldigung auf Türkisch vorgebracht und sie dann auf Arabisch wiederholt. Auf einmal wurde Elena etwas klar.


Vielleicht sind sie ja Türken, die sich aus irgendeinem Grund als Araber ausgeben?
 Und noch ein anderes Detail hatte sie Kadirs Versprecher entnommen: den wahren Namen der Anführerin.

Der Name der Tochter Moses’ lautete Nehir
 .

Gereizt zerrte sie Elena zum Tischende und drückte ihren Oberkörper nach vorn. »Entweder Sie helfen uns, oder der Amerikaner muss an Ihrer Stelle leiden.«

Elena blickte den Mann auf dem Tisch an. Verängstigt, wie sie war, hatte sie ihn bis jetzt noch nicht eingehender betrachtet. Schweiß tropfte von seiner zerfurchten Stirn. Die Nasenlöcher waren mit getrocknetem Blut verklebt. Sie hatte nicht erwartet, dass sie ihn kennen würde – doch sie kannte ihn.

Das war der Mann, mit dem Maria seit zwei Jahren befreundet war. Elena war ihm zwar nie begegnet, doch Maria hatte ihr Fotos von ihm geschickt und auch einiges auf Instagram gepostet. Elena erinnerte sich, dass die beiden sie auf Grönland hatten treffen wollen. Bestürzt und verwirrt musterte sie den Mann.


Wie kommt er hierher? Wo ist Maria?


»Joe …«, flüsterte sie.

»Helfen Sie ihr nicht«, krächzte er.

Damit brachte er die bereits verärgerte Nehir noch mehr auf. Sie fluchte, und die Art und Weise, wie sie den Mann anfunkelte, deutete darauf hin, dass Joe verantwortlich für ihre düstere Stimmung war.


Was hat er getan?


Nehir machte Kadir ein Zeichen. Der Riese wandte sich wieder um und drehte langsam am Rad. Der Tisch bog sich noch mehr – das Gleiche galt für Joes Wirbelsäule. Sein Hals spannte sich an; frisches Blut strömte aus der Nase.

»Hören Sie auf!«, rief Elena, die fürchtete, Joes Wirbelsäule könnte brechen, bevor Nehir ihre Wut zügeln konnte. Um die Frau zu beschwichtigen und abzulenken, schob Elena im Kreuz die Hand unter den Hosenbund. »Hier … das habe ich an Bord des Schiffes in Grönland gefunden.«

Sie holte die beiden alten Bücher hervor und reichte sie Nehir.

Die Frau nahm sie. Als sie die Titel las, machte sie große Augen. Sie erteilte Kadir einen Befehl, der daraufhin das Rad zurückdrehte, bis der Tisch wieder eben war. Dann wandte Nehir sich zur Tür und eilte mit ihren neu erworbenen Schätzen davon. Zuvor aber befahl sie den Wachposten, Elena in ihre Zelle zurückzubringen.

Während Elena mit vorgehaltener Waffe zum Ausgang gescheucht wurde, blickte Joe ihr stirnrunzelnd nach, verärgert über ihre Kapitulation. Sie aber wusste es besser und hörte das leise Klirren in ihrer Hosentasche.


Keine Sorge, Joe. Ich habe ihr nicht alles übergeben
 .

An der Schwelle wandte sie sich zum Tisch um, gequält von einer ganz anderen Frage.

»Wo ist Maria?«, rief sie.

Joe ließ den Kopf sinken und seufzte. »In Sicherheit … sie ist in Sicherheit.«

Erleichtert ließ Elena sich fortbringen.


Endlich mal eine gute Nachricht
 .
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Das ist übel … und es wird noch schlimmer werden.


Maria lauschte, nachdem im Gewölbe unter dem Pontifikalpalast Stille eingekehrt war. Die Detonationen hatten vor ein paar Minuten aufgehört. Die Bombardierung war kurz, aber brutal gewesen. Immer noch fielen weiter hinten in dem Gang, in dem sie eingeschlossen waren, Trümmer herab.


Diese kleine Lufttasche wird bald einstürzen.


Schon vorher aber drohte ihnen die Luft auszugehen.

Alle drückten sich zum Schutz vor dem Gesteinsstaub ein Tuch auf Nase und Mund.

Der schwankende Lichtkegel der Taschenlampe kündigte Grays und Major Bossards Rückkehr an. Die beiden Männer hatten die Einsturzstelle inspiziert. Sie kamen an Seichan vorbei, die mit einer zweiten Taschenlampe eine der dunklen Gewölbetüren untersuchte.

»Da ist kein Durchkommen«, berichtete Gray, als er die am Tunnelende versammelte Gruppe erreicht hatte. »Ich habe es auch mit dem Satellitentelefon probiert. Noch immer kein Signal.«


Verwunderlich ist beides nicht.


»Die Schweinehunde sind jedenfalls konsequent«, sagte Mac, der mit dem Rücken zur Wand saß, die Arme um die Brust geschlungen. »Zum zweiten Mal in zwei Tagen haben die Schufte mich in einer Gruft eingesperrt. Erst in einer aus Eis, jetzt in einer aus Stein.«

Seine Bemerkung ließ Maria stutzen, doch sie kam nicht darauf, was genau der Auslöser war.

Pater Bailey bedachte den Klimatologen mit einem verärgerten Blick. »Tut mir leid, dass ich Sie hergebracht habe.«

»Hey, ich beklage mich nicht. Hätten Sie mich oben in der Krankenstation gelassen, wäre ich jetzt vermutlich tot. Hat sich angehört, als würden sie dort oben alles in Grund und Boden bomben. Und wenn das hier mein Grab werden soll, haben Sie mir einen kleinen Aufschub verschafft.«

Maria spannte sich an.


Das ist es
 .

»Aber das ist keine Gruft
 «, sagte sie und drehte sich zu Monsignore Roe um, der neben dem Kasten mit der Landkarte kniete, als wollte er da Vincis Schatz bis zum letzten Atemzug schützen. »Haben Sie nicht gesagt, man habe das Heilige Scrinium im Keller eines alten Römerhauses untergebracht?«

Roe senkte die Hand mit dem Tuch, das er sich an den Mund drückte. »Sì
 , in der Villa Kaiser Domitians.«

»Und die Römer haben hier unten die Zisterne der Villa angelegt?«

»Das ist richtig.«

»Aber woher
 kam das Wasser, das die Zisterne gefüllt hat? Wissen Sie, ob man damals Wasser aus dem Albaner See entnommen hat?«

»Ich … ich glaube, ich habe davon gelesen.« Roe nickte. »Die Römer haben die Zisterne unter
 dem Wasserspiegel des Sees angelegt und Aquädukte gebaut, damit das Wasser hierherfließen konnte.«

Gray trat neben sie und nickte anerkennend. »Könnte es sein, dass die Aquädukte noch immer existieren?«

»Das weiß ich nicht«, gestand Roe. »Aber ich weiß, dass das Heilige Scrinium nicht die gesamte Kellerfläche der Villa einnimmt. Der Bibliothekskomplex wurde schon vor Jahrhunderten von den älteren Teilen abgetrennt.«

»Wissen Sie, wo die liegen?«, fragte Maria.


»Sì, certo«
 , antwortete Roe und zeigte mit gequälter Miene nach vorn. »Am Ende des anderen Tunnels. Des Gangs, der südlich von uns liegt.«

Mac stöhnte. »Scheint so, als hätten wir uns im falschen Kaninchenloch versteckt.«

»Vielleicht gibt es ja einen anderen Weg«, sagte Roe. »Lassen Sie es mich Ihnen zeigen.«

Sie versammelten sich um den Monsignore, der mit dem Finger drei divergierende Linien in die Staubschicht am Boden zeichnete, die er mit konzentrischen Kreislinien verband.


 [image: ]


»Alle drei Hauptgänge sind miteinander durch die Bibliotheksgewölbe verbunden, die bogenförmig von einem Tunnel zum anderen verlaufen«, erklärte er. »Wenn sich eine der Türen im Gang öffnen ließe, könnten wir den nächsten Gang durch das Gewölbe erreichen.«

»Aber es gibt hier keinen Strom«, sagte Maria. »Und die Türen sind alle verriegelt. Wir können sie nicht öffnen …«

»Doch, ich«, sagte Seichan. Sie richtete sich vor der einzigen Tür auf, die nicht unter Tonnen von Gesteinstrümmern begraben war, und richtete den Dolch aufs elektronische Schloss. »Aber wir müssen uns beeilen. Wir haben nur diese eine Chance.«

7:14


Manchmal zahlt es sich aus, böse zu sein.


Im Stillen war Gray dankbar für Seichans kriminelle Vergangenheit. »Ich wusste gar nicht, dass Tresorknacken zur Ausbildung der Gilde gehört hat«, sagte er, als er beobachtete, wie sie am Schloss hantierte.

Sie zuckte mit den Schultern. »Den Trick habe ich gelernt, lange bevor mich die Gilde rekrutiert hat. Ist gar nicht so viel anders als die Zündschlossüberbrückung bei einem Auto. Als Kind habe ich Spritztouren in den Nebenstraßen von Seoul unternommen.«

Gray versuchte, sich eine sorglose Version dieser Frau vorzustellen, ein Mädchen mit wildem Blick, das durch die Straßen einer Stadt in Südostasien vagabundierte. Er hoffte, dass er noch Gelegenheit haben würde, die Wissenslücken über ihr früheres Leben zu füllen.

»Wackel nicht so«, sagte sie.

Er hielt die Taschenlampe still. Mit der Dolchklinge hatte sie bereits die Frontplatte des elektronischen Schlosses gelöst. Mit zusammengekniffenen Augen verkabelte sie das Satellitentelefon mit den Innereien des Schlosses.

Dann wandte sie sich an den neben ihr stehenden Monsignore Roe. »Wenn es klappt, haben wir nur ein paar Sekunden lang Zeit, Ihre Karte einzuführen und den Mechanismus zu entriegeln. Sonst brennt die Schaltung durch. Sind Sie bereit?«

Er nickte und hielt die glänzende Magnetkarte hoch.

»Auf mein Kommando.« Sie drückte das letzte Kabel an den Lithium-Ionen-Akku des Handys. »Jetzt.«

Das rote Lämpchen am Schloss flackerte. Roe zog die Karte eilig durch den Leseschlitz. Das Lämpchen wechselte zu Grün. Man hörte, wie der inwendige Mechanismus in Bewegung geriet – dann sprühten Funken, und das Lämpchen erlosch.

Seichan richtete sich auf, zog am Türgriff und fluchte, als er sich nicht bewegte. Das Schloss hatte den Öffnungszyklus nicht beendet.


Um ein Haar …


Frustriert wich sie zurück und trat gegen die Tür. Der Rahmen erbebte, und es klickte laut. Alle wechselten Blicke und hielten die Luft an.

Seichan zog erneut am Griff.

Diesmal schwang die Tür auf – was mit lautem Jubel quittiert wurde.

Gray zog Seichan an sich. »Meine wunderschöne Bankräuberin.«

»Wir sind noch nicht draußen«, erwiderte sie.

Wie zur Bestätigung krachte ein Stück weiter im Gang ein Felsbrocken auf den Boden.

Sie traten durch die Tür und gelangten in einen dunklen, geschwungenen Gang, der gesäumt war von hermetisch versiegelten Glastüren. Dahinter zeichneten sich Bücherregale und Vitrinen mit Schätzen ab, von denen einige in der trüben Beleuchtung silbern oder golden glänzten. Doch sie hatten keine Zeit, um sich in der Geheimbibliothek umzusehen.

Bald darauf hatten sie die gegenüberliegende Tür erreicht. An der Innenseite gab es einen Hebel für Handbetrieb, für den Fall, dass jemand versehentlich im Gewölbe eingesperrt wurde.


So wie wir
 .

Gray schob den Hebel nach unten und drückte die Tür auf. Dann leuchtete er umher. Der nächste Gang wurde von einem Haufen Steinen und Trümmern blockiert. An der linken Seite aber wurde er von einer Backsteinmauer abgeschlossen.

Er ging mit den anderen hinüber.

»Was jetzt?«, fragte Maria und streifte mit der Hand über die Ziegel. »Wie sollen wir da durchkommen?«

Major Bossard drängte sich vor und hob das H&K-Schnellfeuergewehr. »Ich weiß schon wie.«

Gray zog sich mit den anderen in das Gewölbe zurück, während der Schweizergardist sein ganzes Magazin auf die Wand leerte, wobei er auf zwei Backsteine zielte, die besonders brüchig wirkten. Als der ohrenbetäubende Lärm endete, hatte er sie pulverisiert und mehrere angrenzende Backsteine gelockert.

Gray inspizierte zusammen mit Bossard das Ergebnis. Der Major vergrößerte die Öffnung. Dann schob Gray den Kopf und einen Arm hindurch und leuchtete in den Nebenraum. Er war aus dem Vulkangestein herausgehauen, und am Boden wurde das Licht von einem schwarzen Spiegel reflektiert.


Wasser
 .

Ihm entfuhr ein Seufzer der Erleichterung.

Eilig rissen sie einen Teil der Wand ein und stiegen über eine aus dem Fels gehauene Treppe in den Nebenraum hinunter. Die Wasserfläche in der Mitte hatte einen Durchmesser von zehn Metern. Gray ging am Rand entlang und versuchte zu erkennen, wie tief das Wasser war. An der einen Seite entdeckte er den ein Meter hohen überwölbten Eingang zu einem Tunnel – die Mündung eines römischen Aquädukts, das etwa einen Meter unter der Oberfläche verlief.

Die anderen scharten sich um ihn.

»Ich schwimme da durch«, sagte Gray, »und schaue nach, ob der Kanal in den See mündet.«

Seichan trat vor ihn hin. Sie hatte bereits Jacke und Bluse abgelegt und streifte jetzt die Stiefel ab. »Ich kann schneller schwimmen.« Sie knuffte ihn auf den Bauch. »Und der ist auch ein Problem.«

Gray wolle Einwände erheben, doch er wusste, dass sie recht hatte – vielleicht nicht in Bezug auf seinen Bauch, aber sie schwamm tatsächlich wie ein Fisch oder wie eine Meerjungfrau. Wenn es jemand bis zum See schaffen konnte, dann sie.

»Nur zu«, sagte er.

Sie zog die Hose aus und hob ihre Taschenlampe vom Boden auf. Als sie sich aufrichtete, funkelten ihre Augen.

Ihre Erregung verursachte ihm Herzklopfen. »Sei vor…«

Sie glitt ins Wasser, das sich kaum kräuselte, als sie in der dunklen Tiefe verschwand.

Mac stellte sich neben Gray. »Sie können sich wirklich glücklich schätzen.«


Als ob ich das nicht wüsste
 .
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Seichan schaltete die Taschenlampe ein und schwamm durch den finsteren Tunnel. Er war kaum breiter als ihre Schultern, was ihre Bewegungsfreiheit einschränkte, doch sie sparte sich ihre Kräfte auf und schwamm zügig, aber ohne zu forcieren. Jede Bewegung war kontrolliert und dazu gedacht, sie mit einem Minimum an Kraftaufwand vorwärtszutreiben. Die Lippen hatte sie geschlossen; ihre Brust war entspannt.

Hin und wieder ließ sie ein wenig Luft durch die Nase entweichen, um sich vorzugaukeln, sie könne bald wieder einatmen, was den Stress minderte und die Instinktreaktionen ihres Körpers dämpfte.


Schwimm weiter …


Sie paddelte mit den Beinen und zog sich mit der freien Hand an der Wand entlang.

Dann traf der Lichtkegel auf ein Hindernis. Ein großer Stein blockierte das Aquädukt. Die Lücken waren zu schmal, um sich hindurchzuzwängen.

Lautlos fluchend, betastete sie den Stein und stellte fest, dass es sich eher um eine Platte handelte, die sich im Tunnel verkeilt hatte.


Vielleicht …


Sie packte die Platte am oberen Rand und stemmte die Füße gegen die Wand. Sie zog, zerrte und wackelte an der Platte, bis sie flach auf den Boden fiel. Sie schob den Kopf und einen Arm durch die erweiterte Öffnung und drehte den Oberkörper. Sie stieß sich mit den Zehen ab und versuchte, sich am Hindernis vorbeizuzwängen.

Auf einmal klemmte sie fest.

Sie merkte es sofort. Gray wusste ihre hormonbedingt angeschwollenen Brüste zu schätzen – und Jack natürlich auch –, doch jetzt erwiesen sie sich als hinderlich. Sie versuchte zurückzuweichen, um zur Zisterne zurückzukehren und ihre Niederlage einzugestehen.

Dabei verkeilte sie sich nur umso mehr.


Es geht weder vor noch zurück
 .

Sie verspürte einen Anflug von Panik. Der Druck auf ihre Lunge nahm zu, und das nicht nur deshalb, weil sie eingeklemmt war. Erinnerungen an Jack blitzten vor ihrem inneren Auge auf: glücklich glucksend beim Bad, nach der Brustwarze verlangend, an seinem kleinen Daumen nuckelnd. Selbst in diesem Moment noch plagten sie Zweifel. Ein Teil von ihr fragte sich, ob Jack ohne sie besser dran wäre. Und ein anderer Teil …


Bin ich vielleicht ohne ihn besser dran?


Bevor Schuldgefühle ihr Körperkraft und Willensstärke rauben konnten, knirschte sie mit den Zähnen. Sie wusste nicht, was das Beste für Jack war, doch eines wusste sie genau.


Ich werde die Entscheidung treffen.


Sie würde nicht hier unten sterben und sich die Entscheidung abnehmen lassen. Deshalb ließ sie die Luft entweichen und leerte vollständig die Lunge. Die lebensspendende Luft blubberte an ihrem Gesicht vorbei an die Decke.

Jetzt, da sie ihren Brustumfang reduziert hatte, reichte der Platz aus, um sich zu befreien. Einen Moment lang verharrte sie regungslos. Der Sauerstoff in ihrem Blut reichte noch für den Rückweg, doch was wäre damit gewonnen? Würde es sie Jack näher bringen, wenn sie sich dafür entschied?


Vergiss es.


Sie paddelte mit den Beinen und zwängte sich am Hindernis vorbei.

Mit der Taschenlampe leuchtend, schwamm sie durchs Aquädukt. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Das Zwerchfell verkrampfte sich, um einen Atemzug zu erzwingen. Ihre Sicht trübte sich. Ihre Bewegungen wurden hektisch.

Der Strahl der Taschenlampe verlor sich in der Dunkelheit.

Ihr Gesichtsfeld verengte sich auf Nadelspitzengröße.


Ich werd’s nicht schaffen
 .
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Gray lief am Rand des schwarzen Zisternenwassers unruhig hin und her. Zum hundertsten Mal sah er auf die Uhr. Schweiß perlte auf seiner Stirn, er atmete angestrengt.

»Sie ist jetzt schon über zehn Minuten weg«, sagte er an niemand Bestimmten gewandt. »Sie sollte längst wieder da sein.«

Maria versuchte, ihn zu beruhigen. »Vielleicht holt sie ja Hilfe.«

»Oder sammelt Kraft für den Rückweg«, meinte Mac.

Pater Bailey äußerte eine unangenehme Wahrheit. »Es nützt nichts, wenn ihr jemand hinterherschwimmt. Wenn sie in Schwierigkeiten geraten ist, ist es zu spät. Niemand kann zehn Minuten lang die Luft anhalten. Sie würden nur Ihr eigenes Leben in Gefahr bringen.«

Gray war nahe daran, den Geistlichen zu schlagen. Dann aber trat er an den Rand des Wassers.


Ich kann nicht länger warten
 .

Gerade als er ins Wasser springen wollte, wurde es in der Tiefe hell. Ein Kopf schoss aus dem Wasser, das Gesicht von der Brille und dem Mundstück eines Tauchgeräts verdeckt. Gray erkannte sie trotzdem.

»Seichan …«

Ehe sie antworten konnte, tauchten hinter ihr zwei weitere Personen auf. Auch die Unbekannten trugen Brillen und waren mit Neoprenanzug und Tauchgerät ausgerüstet.

Gray war sprachlos. Wer waren diese Männer? Wie war es Seichan gelungen, so schnell ein Rettungsteam zu organisieren? Dann kam er drauf. Er blickte Maria an. Auf einmal erinnerte er sich, dass Rettungstaucher im See nach Kowalskis Leichnam gesucht hatten. Seichan hatte offenbar einen Ausgang aus dem Aquädukt entdeckt und den See erreicht, wo sie die Taucher um Hilfe gebeten hatte.

Seichan spuckte das Mundstück aus und schob sich die Brille auf die Stirn. »Bereit?«, rief sie ihm zu.


Aber sicher doch
 .

Im Verlauf der nächsten halben Stunde bugsierten die Rettungstaucher jeweils eine Person durchs Aquädukt und ans Ufer des Albaner Sees. Obwohl sie über ihre Rettung hätten jubeln sollen, verhielten alle sich still.

Ringsumher heulten Sirenen. Helikopter jagten vorbei, während die Sonne über dem Rand des Vulkankraters aufging. Gray stand am Seeufer, das Satellitentelefon ans Ohr gepresst. Er blickte zu den qualmenden Ruinen des Pontifikalpalasts hinüber. Eine dichte schwarze Wolke stieg himmelwärts, in ihrer Mitte brannte es. Offenbar hatten die Bomben einen großen Teil des Kraterrands in einen Haufen Schutt verwandelt.

Painter war kaum zu verstehen. »Die Jets waren ordnungsgemäß gekennzeichnet und hatten Rufzeichen«, berichtete der Direktor. »Vielleicht handelte es sich um Maschinen der italienischen Luftwaffe. Das wissen wir noch nicht. Offenbar haben die Piloten sie ins Mittelmeer stürzen lassen und sich mit dem Schleudersitz in Sicherheit gebracht. Im Moment wird das Gebiet abgesucht.«

Gray riss den Blick von den Zerstörungen los und schaute den Grund für all das an. Monsignore Roe und Major Bossard, beide in Decken eingemummt, hielten Wache an einem in Segeltuch eingeschlagenen Schatz, der Da-Vinci-Landkarte.


Wie viele Menschen sind wegen des verdammten Dings schon gestorben?


Er erinnerte sich, dass der Monsignore erwähnt hatte, die Teilnehmer eines Ferienkurses seien unterwegs. Das neue Observatorium lag anderthalb Kilometer vom Papstpalast entfernt. War das weit genug? Er krampfte die Hand ums Telefon. Er war entschlossen, dafür zu sorgen, dass die Opfer nicht umsonst gestorben waren und dass die Verantwortlichen zur Rechenschaft gezogen wurden.

In ernstem Ton sagte er: »Wir wissen nicht genau, wer
 den Angriff geplant hat, aber der Taktik und dem eingesetzten Gerät nach zu schließen – Militärjets, das U-Boot in der Arktis – waren das keine isoliert agierenden Terroristen.«

Painter sah das genauso. »Wer immer das war, sie müssen von einem Staat unterstützt werden. Von einem oder mehreren gegnerischen Ländern. Kat glaubt, das ist der Grund, weshalb sie jeden unserer geplanten Schritte kennen. Es sind zu viele Geheimdienste involviert. Wir kennen unsere undichte Stelle nicht, aber so lange, bis wir sie beseitigt haben …«

»Wir müssen abtauchen.«

»Und zwar richtig tief.«

Gray musterte die kleine Schar, die am Ufer hockte. Sie mussten von hier weg und untertauchen, und zwar pronto. Aber was dann? Zwei Fragen standen im Vordergrund.


Wohin gehen wir?


Und noch wichtiger …


Wer ist unser Gegner?
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Provinz Çanakkale, Türkei


Bald wird die ganze Welt brennen.


Erfüllt von Vorfreude, stieg Nehir Saat die Treppe zur unterirdischen Stadt hinunter. Man hatte sie aus dem Nachbardorf Kumkale hierhergerufen, wo sie Zeugin der Vorboten des Armageddons gewesen war. Sie und die anderen Söhne und Töchter hatten sich im Fernsehen die Kakofonie der aus Italien eintreffenden Nachrichten angeschaut, die Bilder vom brennenden Papstpalast und den Toten auf den Straßen.

Erst die mit Tüchern abgedeckten toten Kinder veranlassten sie, den Blick abzuwenden.


Unschuldige, die zu Märtyrern geworden sind
 , machte sie sich klar, doch das vermochte ihre Trauer und die Schuldgefühle wegen der Toten nicht zu lindern. Sie hoffte jedenfalls, dass sie nicht gelitten hatten und ins Paradies gekommen waren – wo sie nicht lange zu warten hätten. Sie tröstete sich mit der Vorstellung, dass das Paradies auf Erden anbrechen würde, wenn die Pforten der Hölle geöffnet wurden.


Dann kehren auch die Kinder zurück
 .

Auch ihre eigenen.


Beide
 .

Sie hielt auf der Treppe inne und schloss die Augen, von Trauer überwältigt. Ihr Vater hatte sie und ihren Bruder prostituiert. Sie war damals acht gewesen, Kadir zehn. Sie waren beide wiederholt vergewaltigt worden und hatten an Körper und Geist Narben davongetragen.

Da sie ihrem Vater nicht genug einbrachten, hatte er sie an ein Monstrum aus Istanbul verkauft. Sie musste eine Ehe auf Zeit eingehen – mut’a
 genannt –, eine Beziehung mit einer Dauer zwischen einer Stunde und neunundneunzig Jahren. In dieser Zeit bekam sie zwei Kinder, einen Jungen und ein Mädchen, beide unerwünscht von ihrem zeitweiligen Ehemann. Deshalb ließ er sie nach ihrer Geburt töten. Sie hatte versucht, ihr letztes Kind zu schützen, das Mädchen, das sie insgeheim Huri nannte, was Engel
 bedeutete. Zur Strafe hatte ihr Mann ihr einen Schnitt verpasst, der sich über Kinn und Hals zog. Kadir, der damals vierzehn war und groß für sein Alter, geriet in Wut und brach dem Mann das Genick. Anschließend waren sie und ihr Bruder geflohen, doch Kadir war bis heute ihr Beschützer.

Irgendwann wurden die Söhne und Töchter auf sie aufmerksam.

Vermutlich hatten sie es vor allem auf Kadir abgesehen, dessen Ruf in den Istanbuler Slums seiner Körpergröße entsprach. Ihr Bruder aber wich ihr nicht von der Seite, weshalb man sie beide aufnahm. Damals ahnte noch niemand, dass Nehir sich als die eigentliche Kriegerin erweisen würde. Kadir war zu langsam, nicht nur physisch, sondern auch im Kopf, und allzu verletzlich. Doch er tat, was man ihm auftrug.

Nehir hingegen war geschickt mit dem Messer und eine hervorragende Schützin. Wegen ihres scharfen Verstands stieg sie rasch auf und wurde schließlich die Erste Tochter des Mū
 sā
 .

Damals wie heute war Entschlossenheit ihr Antrieb.

Sie wollte miterleben, wie die Welt in Flammen aufging und ein neues Paradies ihren Platz einnahm – ein Paradies, in dem die, welche im Einklang mit Allah gestorben waren, mit ihren Lieben wiedervereint würden.


Jetzt wird es nicht mehr lange dauern.


Innerlich gestärkt, stieg sie weiter die Treppe hinunter, vom Mū
 sā
 ins Zentrum von Bayt al-Hikma
 bestellt, ins Haus der Weisheit. Auf dieser Ebene waren zahllose Bücher untergebracht, deren Herkunft sich teilweise bis ins Jahr 1258 zurückverfolgen ließ, als Bagdad gefallen war. Angeführt von Dschingis Khans Enkel, hatten mongolische Horden Moscheen und Häuser in Brand gesetzt und deren Bewohner niedergemetzelt. Die schlimmste Gräueltat aber war die Zerstörung der jahrhundertealten Akademie gewesen, des eigentlichen Zentrums des islamischen Goldenen Zeitalters: des Hauses der Weisheit. Die Mongolen hatten es geplündert und die Bücher in den Tigris geworfen. Es hieß, damals sei dessen Wasser schwarz von Tinte gewesen – und später dann rot vom Blut der getöteten Gelehrten.

Deshalb waren dies bis zum heutigen Tag die Farben der Söhne und Töchter.

Bevor die Belagerung wirksam wurde, hatte ein Gelehrter namens Nasir al-Din al-Tusi – der erste, der den Titel Mū
 sā
 führte – im Schutz der Dunkelheit vierhunderttausend Bücher gerettet. Diese Schriften bildeten später den Grundstock des neu gegründeten Hauses der Weisheit. Um sein Geheimnis zu wahren, scharte Nasir die ersten Söhne und Töchter um sich und bildete sie zu Kriegergelehrten aus, um sicherzustellen, dass sich eine solche Gräueltat niemals wiederholte.

Und das war auch nicht geschehen.

Der derzeitige Mū
 sā
 war der achtundvierzigste, der dem Haus der Weisheit vorstand.


Und er wird es zum Gipfel des Ruhms führen.


Mit äußerster Demut und höchster Ehrerbietung verneigte sich Nehir und betrat die labyrinthische Bibliothek. Sie nahm hundertsechzigtausend Quadratmeter ein und beinhaltete inzwischen zehnmal mehr Bücher, als Nasir vor der Zerstörung bewahrt hatte.

Der Anführer erwartete sie in einem kleinen Raum, an dem sich lange Tische aneinanderreihten. Hinter einem davon stand Mū
 sā
 , flankiert von zwei älteren Söhnen, die in der Bibliothek arbeiteten.

An der Schwelle hielt sie inne.

Mū
 sā
 bemerkte sie und bedeutete ihr einzutreten. Sie ging zum Tisch, den Kopf gesenkt und die Augen niedergeschlagen.

»Meine liebe Tochter«, sagte Mū
 sā
 freundlich, »Allah schaut mit Wohlgefallen auf dich.«

»Danke«, murmelte sie, vom Lob in Verlegenheit gebracht.

»Die beiden Bücher, die du von Dr. Cargill übernommen hast, haben sich als Glücksfall erwiesen. Als überaus großer Glücksfall.«

Er wies mit dem Kinn zum Tisch, auf dem die alten Bücher aufgeschlagen lagen. Daneben waren weitere Bände gestapelt, die wohl dabei helfen sollten, die Texte aus der grönländischen Dhau zu erschließen.

Mū
 sā
 tippte auf eins der Bücher. »Das hier enthält die trügerischen letzten Worte des verräterischen vierten Banū
 -Mū
 sā
 -Bruders. Die Geschichte ist zwar unvollständig, doch wir haben in der kurzen Zeit eine Menge herausgefunden, was uns Hoffnung gibt, Tartarus zu finden.«

Sie bekam Herzklopfen. Genau darauf hatte sie gehofft, als sie die alten Bücher übergeben hatte.


Endlich
 .

Mū
 sā
 straffte sich und blickte sie an. »Ich werde dafür beten, dass Allah dir weiterhin sein Wohlgefallen schenkt, doch ich habe auch jetzt schon großes Vertrauen in dich. Deshalb möchte ich dich mit einer wichtigen Aufgabe betrauen.«

»Was immer Sie befehlen.«

»Du sollst mit deinem Bruder Kadir nach dem vergessenen Zugang suchen. Ich gebe dir eine Gruppe von Söhnen und Töchtern mit sowie die beiden Gefangenen. Verwende den einen gegen den anderen, damit sie dir helfen, den Hinweisen nachzugehen. Nimm auch den Sturmatlas mit, denn ich glaube, er wird sich bei deiner Suche nach dem Weg nach Tartarus als nützlich erweisen.«

Sie verneigte sich noch tiefer, geehrt durch die übertragene Verantwortung. »Ich werde Sie nicht enttäuschen.«

»Auch daran habe ich keinen Zweifel.«

Sie richtete sich auf und akzeptierte das Lob, befand sich sogar selbst als dessen würdig. »Aber wohin sollen wir uns wenden? Wo sollen wir anfangen, die vergessene Route zu rekonstruieren?«

Er forderte sie auf, näher zu treten. Als sie neben ihm stand, zeigte er auf das aufgeschlagene Logbuch des Hunayn ibn Mῡ
 sā
 . Mit der Fingerspitze fuhr er eine Zeile entlang. »Hier bricht das Logbuch ab, doch der Verräter hat den letzten Hafen erwähnt, den das Schiff anlief, bevor es die Reise nach Tartarus fortsetzte. Dort
 müsst ihr mit der Suche beginnen.«

Sie beugte sich vor und las, was da geschrieben stand.

[image: ]


Das Blut gefror ihr in den Adern, als sie die Worte im Stillen übersetzte.


Die Schmiede des Hephaistos
 .

»Die Aufgabe, mit der ich dich betraue, ist nicht einfach.« Mū
 sā
 blickte sie an, als spürte er ihre Beklommenheit. »Denn du musst an einen Ort reisen, den nicht einmal Engel zu betreten wagen.«







 TEIL 3



DIE
 SCHMIEDE
 DES
 HEPHAISTOS


Von Hephaistos, dem für seine Kunst berühmten,

singe, o Muse, mit heller Stimme

der gemeinsam mit Athene,

der mit den leuchtenden Augen,

wunderbare Werke die Menschen

in aller Welt lehrte, die vorher alle in Höhlen

und im Gebirge wie Wildtiere wohnten.

HOMERISCHER HYMNUS 20

(ÜBERSETZT VON EWALD K. STROHMAR)
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Tyrrhenisches Meer


Diese Schufte verstehen es, feudal zu reisen.


Kowalski stand vor dem Fenster und ließ die gewaltigen Dimensionen der Superjacht auf sich wirken. Vor fünf Stunden waren er und Elena an Bord gelandet. Man hatte sie von der türkischen Küste zu einer kleinen Insel geflogen, und ein Helikopter hatte sie im Tyrrhenischen Meer auf dem schlanken Schiff abgesetzt.


Eine richtige Schönheit
 .

Die silberfarbene Jacht war über hundert Meter lang, hatte ein Unter- und vier Oberdecks. Er war auf dem obersten eingesperrt, in einem weitläufigen Salon mit Panoramablick auf den Bug und die Seiten. Elena saß hinter ihm an einem Schreibtisch, hatte sich in Büchern vergraben und machte sich Notizen auf einem gelben Notizblock. Einen Block hatte sie bereits vollgeschrieben, jetzt war sie beim zweiten angelangt. Er störte sie nicht und beneidete sie auch nicht um ihre Beschäftigung.

Vielmehr zählte er darauf, dass sie Ergebnisse erzielte.

Er nutzte die Zeit, um das schwimmende Gefängnis zu studieren und mit dem kritischen Blick eines ehemaligen Seemanns zu begutachten. Als man ihm die Fußfesseln anlegte, hatte er auf das Motorengeräusch aus dem Unterdeck gelauscht. Hört sich an wie ein Twin-Diesel, vielleicht auch ein Hybrid, aber eindeutig ein Wasserstrahlantrieb.
 Als sie an Bord waren, hatte das Schiff Fahrt in nordwestliche Richtung aufgenommen, mit beinahe dreißig Knoten, eine beeindruckende Geschwindigkeit für eine Jacht dieser Größe.

Doch es gab noch mehr Anlass zum Staunen.

Die Jacht verfügte nicht nur über ein Helipad, sondern gleich zwei: eins am Bug und eins unmittelbar über seinem Kopf. Man hatte sie auch durch den Bordhangar voller Jetskis geführt, deren Nase zu einem geschlossenen Tor zeigte. Auch ein Vier-Mann-U-Boot mit jeweils zwei Rohren für den Abschuss von Minitorpedos war darin untergebracht.

Das rief ihm in Erinnerung, wo sie sich befanden. Aufgrund seines schlanken Designs mochte das Schiff von außen wie ein Partyboot wirken, doch im Innern ging es zur Sache. Die Besatzungsmitglieder – anscheinend mehrere Dutzend Personen – waren bewaffnet. An Deck trugen sie die Waffen verdeckt, doch im Schiff zeigten sie sie umso unverfrorener.

Er klopfte mit den Knöcheln gegen das Fenster. Das dicke Glas war vermutlich kugelsicher und konnte wahrscheinlich sogar einer Explosion standhalten.

Seufzend blickte er Richtung Bug. Die Sonne stand dicht über dem Horizont, unmittelbar über den dunklen Vulkankegeln einer Insel, deren Ränder sie in Brand setzte. Die Hänge lagen im Schatten und wirkten abweisend. Zu ihren Füßen breitete sich Wald aus, entlang der Küste leuchteten Siedlungen.

»Von wem auch immer dieses Ding seinen Namen hat, er hatte keine Fantasie«, brummte Kowalski. »Wie kann man eine solche Insel nur Volcano nennen.«

»Vulcano«, verbesserte ihn Elena und streckte sich am Schreibtisch. Sie setzte eine schmale Lesebrille ab, legte sie auf ein Notizbuch und rieb sich die geröteten Augen.

»Die Insel wurde übrigens nicht nach den Vulkanen benannt, sondern nach Vulkan, dem römischen Gott des Feuers. Die Griechen nannten ihn Hephaistos.«

Kowalski wandte sich mit klirrenden Fußfesseln vom Fenster ab. »Der Name Vulkan ist immer noch besser als Hephaestos oder wie der heißt.«

»Früher hieß sie tatsächlich so.«

Er hatte seine Bemerkung scherzhaft gemeint, doch sie hatte sie ernst genommen.


Frauen raffen es einfach nicht.


»Die alten Griechen nannten die Insel Thérmessa
 , was ›Land der Hitze‹ bedeutet.« Sie klopfte auf ein dickes Buch. »Hier steht, ein griechischer Historiker habe sie Hiera von Hephaistos
 oder Heiliger Ort des Hephaistos genannt. Was man, je nach Kontext, auch mit ›Heiliges Feuer‹ übersetzen kann.«

Kowalski wandte sich wieder dem Fenster zu. Die Sonne war noch tiefer gesunken und färbte die kristallinen Schlackenkegel feuerrot. »Sieht so aus, als ob die brennen würden.«

Elena erhob sich und trat neben ihn. »Vielleicht ist das der Grund, weshalb die Griechen glaubten, Hephaistos sei hier noch immer tätig. Sie glaubten, hier würden Waffen für Ares, den Kriegsgott, geschmiedet. Dass Hephaistos tief unter der Erde hämmere und das Schmiedefeuer anfache. Wenn die Inselvulkane Rauch- und Aschewolken ausstießen, reinigte der mächtige Schmied demzufolge seine Schlote. Aber in Wirklichkeit rührt die vulkanische Aktivität daher, dass die afrikanische tektonische Platte sich gegen die eurasische vorschiebt.«

»Nicht sehr romantisch«, meinte Kowalski.

»Da hast du recht.«

Sie beobachteten, wie die Sonne immer tiefer sank und das Licht schließlich erlosch.

Kowalski wechselte einen besorgten Blick mit ihr. »Die Sonne ist untergegangen«, sagte er. »Du weißt, was das bedeutet.«

Elena nickte und ging zurück zum Schreibtisch.

Er folgte ihr mit klirrenden Ketten. »Ich glaube, es bringt nichts, wenn du’s auf die letzte Minute ankommen lässt.«

Als sie an Bord gekommen waren, hatte Nehir, die Frau mit den kalten Augen, sie in diesen Raum geführt, während ihre Helfer Bücherkisten abstellten. Dann hatte sie sie eingeschlossen, nachdem sie ihnen einen simplen Auftrag erteilt hatte: Beeindrucken Sie mich zu Sonnenuntergang, oder er muss leiden
 .

Offenbar war das ein Test.


Und ich bin der Watschenmann
 .

Obwohl sie nicht unbedingt vorhatten, ihn lediglich abzuwatschen.

Als man ihm die Fußfesseln anlegte, hatte er beobachtet, wie eine Kiste geöffnet wurde. Kadir, der ungeschlachte Riese, hatte eine Feuerschale, ein Dreibein und ein schweres Bündel Brandeisen herausgenommen.

Noch immer pochte ihm der linke Oberschenkel von dem glühend heißen Schüreisen, mit dem Kadir ihn am Morgen gequält hatte. Immerhin hatten die Schufte die Wunde verbunden. Nicht aus Freundlichkeit, nahm er an, sondern aus Sorge, ihr Watschenmann könnte vorzeitig an Blutvergiftung sterben. Seine gebrochene Nase hatten sie jedenfalls nicht gerichtet, sondern bloß ein Pflaster draufgeklebt. Und sie hatten auch nicht die große Quetschung in seinem Kreuz versorgt, die von dem Versuch herrührte, ihm die Wirbelsäule zu brechen.


Ich meine, so viel kann eine Ibuprofen doch wohl nicht kosten?


Die Flügeltür schwang auf. Elena schreckte zusammen und wandte sich um. Auf dem Gang waren Bewaffnete zu sehen und auch der riesenhafte Kadir, der die dicken Arme drohend vor der Brust verschränkt hatte.

Nehir eilte in den Raum, ganz in Schwarz gekleidet, was auch für das Kopftuch galt, mit dem sie ihr Haar bedeckt hatte. Begleitet wurde sie von Männern mit kurzläufigen Sturmfeuergewehren. Bei Kowalski wollte sie kein Risiko eingehen.

Nehirs Blicke aus ihren dunklen Augen erfassten den Raum und verweilten auf den Büchern und Texten, die auf dem Tisch ausgebreitet waren. »Wie ich sehe, waren Sie fleißig.«

Elena sah Kowalski an. Angst spiegelte sich auf ihrer Miene. Sie wussten beide, was nun kommen würde.


Es war Zeit für den Test.


21:06


Ich bin noch nicht so weit.


Elena blickte bestürzt auf die gestapelten Bücher. Vermutlich stammten sie aus der unterirdischen Bibliothek in der Türkei. Man hatte sie ihr ohne jede Erläuterung oder Erklärung vorgelegt. Unter den Autoren waren griechische, römische und persische Gelehrte. Es waren Hunderte Bücher. Sie hatte kaum Zeit gehabt, sie zu ordnen, geschweige denn, ihren Inhalt zu verarbeiten.

In den Kisten hatte sie auch Platons Timaeus
 und Critias
 entdeckt, die sich mit Atlantis befassten. Dann waren da noch Agamemnon
 von Aischylos, das eine andere Sicht auf den Trojanischen Krieg eröffnete. Und Medea
 von Euripides, die tragische Geschichte einer Zauberin, die sich in den mythischen Krieger Jason verliebte. In den beiden dicken Bänden der Historien
 von Herodot hatte sie lediglich geblättert.

Und das waren gerade mal die griechischen Autoren.

Doch man brauchte ihr nicht zu sagen, was von ihr erwartet wurde. Das wusste sie auch so.

Nehir zeigte aufs Meer hinaus und formulierte ihre erste Frage. »Wissen Sie, weshalb wir hier sind?«

Elena leckte sich die Lippen und erhob sich; in Gegenwart dieser Frau stand sie lieber. »Das ist Vulcano, die Heimat der mythischen Schmiede des Gottes Hephaistos.«

Nehir nickte.

Elena sah auf die drei Werke nieder, die sie für die relevantesten hielt. Die ersten beiden waren naheliegend. Nehir hatte ihr Fotokopien der beiden Bücher gegeben, die sie an Bord der alten Dhau gefunden hatten. Elena hatte ein drittes hinzugefügt: eine zweitausend Seiten umfassende Abhandlung des griechischen Historikers Strabo mit dem Titel Geographica
 .

Sie legte die Hand auf das Logbuch des Kapitäns. »Hunayns Bericht bricht gleich zu Beginn ab, doch zuvor erwähnt er noch, dass sie die Schmiede des Hephaistos
 erreicht hätten.« Sie blickte Nehir an. »Das muss diese Insel gewesen sein.«

»Wie unser Mū
 sā
 vermutet hat.«

»Und ich soll Ihnen helfen, die Spur weiterzuverfolgen, die sich im Dunst der Geschichte verloren hat, und herausfinden, welche Route Hunayn von hier aus genommen hat.«

»Richtig.« Sie deutete auf die Bücherstapel und die vollgekritzelten Notizbücher. »Und was haben Sie herausgefunden?«

Joe lachte höhnisch auf. »Ist das Ihr Ernst? Sie erwarten, dass sie in fünf Stunden ein Rätsel löst, das seit fünfhundert Jahren niemand geknackt hat.«

»Seit elfhundert Jahren, um genau zu sein.« Nehir reagierte nicht auf seinen Ausbruch, sondern fixierte unverwandt Elena. »Aber ich erwarte, dass Dr. Cargill herausgefunden hat, weshalb
 der verräterische Hunayn hierhergekommen ist. Weshalb hat er die Schmiede des Hephaistos angelaufen?«

Elena antwortete nach bestem Vermögen. Sie legte die Hand auf Strabos voluminöse Geographica
 . »Den Aufzeichnungen des Kapitäns zufolge hat er großes Vertrauen in Strabo gesetzt. Dieser Historiker bewunderte nicht nur Homer und dessen Werk, sondern glaubte auch – wie Hunayn –, dass die Ilias und die Odyssee auf tatsächlichen Ereignissen beruhen. Strabo vertrat seine Auffassung vehement und sammelte Beweise, die er in diesem Buch darlegte. Deshalb hat der Kapitän Strabos Werk auseinandergepflückt und darin nach Hinweisen gesucht.«

»Und was genau hat Hunayn an diese Gestade geführt?«

Elena verlagerte erneut die Hand und legte sie auf die arabische Ausgabe von Homers Odyssee. »Hunayn hat diese Ausgabe von Homers Dichtung mit Markierungen versehen. Er hat Abschnitte unterstrichen und Anmerkungen hinzugefügt. Was ihn jedoch besonders interessierte, waren Hephaistos’ Schöpfungen
 .« Sie blätterte im Buch, bis sie ein Eselsohr gefunden hatte. Sie übersetzte die markierten Abschnitte. »Zu beiden Seiten Hephaistos’ standen Doggen, die er mit seinen unübertrefflichen Fertigkeiten gebaut hatte, auf dass sie den Palast König Alkinoos bewachten; deshalb waren sie unsterblich und alterten nicht.«


»Unsterbliche Hunde?«, fragte Joe.

»Hergestellt aus Edelmetallen«, ergänzte Elena. »Aus Gold und Silber. Homer beschreibt Metallhunde, die sich selbstständig bewegen konnten. Offensichtlich weckte das Hunayns Interesse und regte seine Fantasie an. Zumal er und seine drei Brüder – die Banῡ
 Mū
 sā
 – bereits mehrere Bücher über die Konstruktion mechanischer Gerätschaften verfasst hatten.«

Nehir nickte. »Zum Beispiel Das Buch der ausgeklügelten Apparate
 .«

»Genau. Deshalb konzentrierte Hunayn sich auf das, was Hephaistos erschaffen hatte. In den Anmerkungen zu dem Abschnitt, den ich gerade gelesen habe, steht, Hunayn habe auch Passagen aus Homers Ilias kopiert, wo es heißt, in Hephaistos’ Schmiede gebe es kleine Dreibeine mit Rädern, die selbstständig umherfahren und seine Befehle ausführen, während der Gott von ›goldenen Jungfrauen, lebenden gleich‹
 umsorgt wird.«


»Also ich muss schon sagen, dagegen hätte ich auch nichts einzuwenden«, bemerkte Joe.

Elena beachtete ihn nicht. »Hunayn war offenbar besessen von dem Thema. Er hat auch ein paar Anmerkungen zu weiteren Hinweisen auf solche Wunderwerke gemacht. Auf Bronzepferde, die Streitwagen ziehen. Oder einen Adler mit Metallschwingen, der in Zeus’ Auftrag Prometheus für den Raub des Feuers bestraft. Und wenn Hunayn wie Strabo glaubte, Homers Geschichten seien wahr – wieso dann nicht auch die Schilderungen der Apparate des Hephaistos?«

»Dann glauben Sie also, er habe danach gesucht«, sagte Joe.

Sie nickte. »Ich weiß nicht, wo
 er suchte, aber ich weiß, nach wem
 er suchte.«

Nehir runzelte skeptisch die Stirn. »Tatsächlich?«

Elena blätterte zu einem anderen mit Anmerkungen versehenen Abschnitt in der Odyssee des Kapitäns weiter. »Kurz nachdem Odysseus die Unterwelt hinter sich ließ, gelangte er zu einem seltsamen vergessenen Königreich, von dessen Bewohnern es heißt, sie lebten ›abgesondert im wogenrauschenden Meere, an dem Ende der Welt, und haben mit keinem Gemeinschaft‹
 . Die Menschen – die Phäaker – verfügten über erstaunlich fortschrittliche Technik. Ihre Schiffe waren ›so schnell wie Falken, die schnellsten aller Vögel‹,
 und segelten selbstständig. Man gab den Kurs vor, und das Schiff brachte einen ans Ziel. So fand Odysseus schließlich auch wieder nach Hause, nämlich mit einem Schiff der Phäaker.«

Nehir winkte ab. »Ich verstehe. Sie glauben, der Verräter Hunayn wollte die Phäaker finden. Wie kommen Sie darauf?«

»Denken Sie an die goldenen und silbernen Hunde, die Hephaistos erschaffen hat. In der Odyssee heißt es, der Gott habe ihnen einen König geschenkt – König Alkinoos. Er
 war der Herrscher der Phäaker.«

Nehir zog die Stirn kraus.

»Das war ein Gott, der unbekannten Menschen Geschenke machte. Vielleicht hat er ihnen ja noch viel mehr gegeben. Hunayns Interesse war geweckt. Er und seine Brüder suchten schon immer nach dem vergessenen Wissen anderer Königreiche. Hunayns Reise begann damit, dass er den Auftrag erhielt, mehr über die Menschen herauszufinden, die er im Logbuch als ›den großen Feind zu Homers Zeiten‹ bezeichnet, ein Volk, das drei Königreiche auf einen Schlag auslöschte. Wer verfügte wohl über die Macht und die Technik, um das zu bewerkstelligen?

Nehir erwiderte ihren Blick. »Die Phäaker.«

»In Anbetracht von Hunayns Denkweise und seiner Besessenheit halte ich es für naheliegend, dass er zu dem Schluss gelangt ist.« Elena blickte ihre Gegnerin an. »Hunayn ist von hier aufgebrochen, um die Phäaker zu suchen. Und wenn ich richtigliege, werden wir hier Hinweise auf die nächste Station der Reise finden.«

Als Nehir schwieg, setzte sich Elena und biss sich auf die Unterlippe. Sie konnte nur hoffen, dass dies reichen würde. Schließlich wandte die Frau sich ab und rief Kadir herein.


Oh nein
 …

Der Riese stürmte heran und zog beim Eintreten den Kopf ein. Elena blickte schuldbewusst Joe an.


Es tut mir leid
 .

Kadir, der ein großes, in ein Tuch eingeschlagenes Bündel unter den Arm geklemmt hatte, ging zum Schreibtisch. Elena nahm an, es handele sich um ein neues Foltergerät, mit dem Joe für die nicht bestandene Prüfung bestraft werden sollte. Doch dann hob der Riese das Objekt erstaunlich mühelos hoch, legte es auf ihre Notizen und trat zurück.

»Das ist Ihre nächste Herausforderung«, sagte Nehir und bedeutete Elena, den Gegenstand auszupacken.

Sie stand auf und entfernte das Tuch. Als sie den matt angelaufenen Bronzekasten aus der im Eis eingeschlossenen Dhau sah, stockte ihr der Atem. Ihre Hände zitterten über der Oberfläche – nicht aus Angst vor der schwachen Strahlung, sondern wegen des darin verstauten Schatzes.

Sie blickte Nehir an. »Was soll ich tun?«

Die Frau wandte sich ab, gab Kadir ein Zeichen, ihr zu folgen, und sagte: »Ich erwarte, dass Sie bis morgen Mittag neue Erkenntnisse zur Karte der Banū
 Mū
 sā
 vorlegen können.« Sie erwiderte Elenas Blick – dann sah sie Joe an. »Andernfalls wird Kadir Ihnen beiden eine noch härtere Lektion erteilen.«

Elena stellte sich der Frau in den Weg. »Das ist unmöglich. Sie wissen, dass Teile davon fehlen.« Sie dachte an das Astrolabium, das aus der Mulde in der Karte herausgefallen war.

Nehir gab keine Antwort und ging mit ihren Begleitern hinaus.

Elena trat an den Schreibtisch zurück und sah auf das jahrhundertealte Artefakt.

Joe stellte sich neben sie. »Nehmt wieder den Stift in die Hand, Kinder«, sagte er. »Es ist Zeit für Teil zwei der Prüfung.«

Elena hob den Deckel hoch. Das Gold und die kostbaren Edelsteine reflektierten das Licht und funkelten mit feuriger Pracht. Wieder stockte ihr der Atem, und sie hätte den Deckel beinahe losgelassen.


Wie ist das möglich?


In dem Kasten, eingepasst in den goldenen Glanz, funkelte die silberne Kugel, beschriftet mit Sternzeichen und Symbolen und umfasst von den Kompassarmen.

Es war das verschwundene Astrolabium – der Dädalusschlüssel war in die Mulde zurückgekehrt.

Joe stöhnte. »Das bedeutet bestimmt nichts Gutes.«
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Cagliari, Sardinien


Ich hoffe, es ist die Mühe wert
 .

Gray ging die steile Straße in der Altstadt von Cagliari entlang, der am Meer gelegenen Hauptstadt Sardiniens. Die schmale Straße führte unter einem Steinbogen hindurch, flankiert von dorischen Säulen und gekrönt von einem Fries mit Krone, Schild und der Inschrift REGIO
 ARSENALE
 . In dieser Gegend der Altstadt, die Arsenal genannt wurde, waren früher die Militärkasernen und das Gefängnis untergebracht gewesen.

Das aber war Vergangenheit.

Vor dem Tor war ein langes schwarzes Banner mit der Aufschrift Museo Archeologico Nazionale di Cagliari angebracht. Jetzt war das ehemalige Militärgelände der Museumsdistrikt von Cagliari.

Monsignore Roe geleitete Gray unter dem Steinbogen hindurch. Er redete unablässig und ließ sich über die Geschichte Sardiniens aus. Offenbar hatte die zweitgrößte Mittelmeerinsel eine lange Militärgeschichte. Gray hörte kaum hin, denn er war sich bewusst, dass der Priester nach allem, was geschehen war, nervös und besorgt war.

Da war er nicht der Einzige.

Seichan ging ein paar Schritte neben ihnen und musterte aufmerksam den vor ihnen liegenden sonnenüberströmten Platz.

Auf der Piazza Arsenale wimmelte es bereits von Einheimischen und aufgeregten Touristengruppen, die sich um die hoch gehaltenen Fähnchen und Regenschirme ihrer Fremdenführer scharten. Vermutlich kamen sie von den drei großen Kreuzfahrtschiffen, die im Hafen der Stadt angelegt hatten. Seemöwen flogen schreiend umher, Tauben tänzelten den Menschen um die Beine.

Das Getriebe und der Lärm boten immerhin einen gewissen Schutz.

Gestern, nach dem Angriff auf Castel Gandolfo, wollte Gray erst einmal von der Bildfläche verschwinden, einerseits damit sie sich neu formieren konnten, aber auch um zu verschleiern, dass sie das Bombardement überlebt hatten. Monsignore Roe hatte das dreihundertzwanzig Kilometer entfernte Sardinien als Rückzugsort empfohlen. Mit dem Fischkutter eines alten Familienfreunds des Geistlichen waren sie sechzehn Stunden unterwegs gewesen und hatten gegen zwei Uhr nachts im Hafen angelegt.

Die anderen hielten sich in einem kleinen Strandhotel versteckt. Gray hatte Maria und Mac, beide mit trüben Augen und noch immer unter Schock, mit Kaffee versorgt und zurückgelassen. Pater Bailey setzte die Untersuchung der Da-Vinci-Karte fort. Alle wurden von Major Bossard bewacht.

Da sie nicht wussten, wem zu trauen war und welcher Geheimdienst Informationen an den Gegner weitergegeben hatte, hatten sie ihren Aufenthaltsort niemandem gemeldet. Gray hatte sogar den Akku aus dem verschlüsselten Satellitentelefon herausgenommen. Als Ersatz hatte er am Morgen in der Nähe ihres Hotels am Kiosk vor dem Kreuzfahrtterminal zwei Prepaidhandys gekauft; das eine hatte er Maria dagelassen, das andere eingesteckt. So war es unter den gegebenen Umständen am besten.

Einstweilen mussten sie Gespenster bleiben.

Als sie die Museumstreppe erreichten, unterbrach Gray den Redefluss ihres Fremdenführers. »Monsignore Roe, weshalb wollten Sie, dass wir hierherkommen?«

Damit meinte Gray nicht allein das Museum. Der Geistliche musste für die Fahrt nach Sardinien einen bestimmten Grund gehabt haben. Gray hatte zunächst nicht nachgefragt. Die Insel war ein ebenso guter Zufluchtsort wie jede andere. Außerdem war der Monsignore erschöpft und niedergeschlagen gewesen, nachdem sein Zuhause – der Ort, wo er geboren war – zerstört worden war. Er hatte zahllose Freunde und Kollegen verloren. Und sein Lebenswerk – das Heilige Scrinium – war unwiederbringlich verloren.

Deshalb hatte Gray den alten Mann zunächst geschont. Jetzt aber verlangte er nach Antworten, denn er ahnte, dass der Priester mit einer bestimmten Absicht hierhergekommen war.

Roe beschirmte die Augen mit der Hand, blickte zum Eingang des Museums und nickte. »S
 ì. Hier lebt ein Freund von mir, den ich seit Jahrzehnten kenne und dem ich mein Leben verdanke. Wenn Sie mehr über den Gegner erfahren wollen, ist er genau der Richtige.«

»Was soll das heißen? Woher sollte irgendjemand wissen, wer uns gestern angegriffen hat?«

»Nein, Sie haben mich falsch verstanden. Er wird uns nicht in der Angelegenheit helfen. Wenngleich ich auf der Fahrt hierher viel darüber nachgedacht habe. Wegen der Schaukelei habe ich kaum ein Auge zugetan.«

Gray vermutete, dass nicht die Schaukelei den Geistlichen wach gehalten hatte.

»Nach langem Nachdenken hatte ich eine Eingebung«, sagte Roe mit einer gewissen Verlegenheit. »Vielleicht nicht unbedingt eine Eingebung. Vermutung
 trifft es wohl eher.«

Seichan schloss zu ihnen auf, behielt aber weiterhin den Platz im Auge. »Mir ist jede Vermutung recht, wenn sie uns hilft, diese Scheißkerle zu finden.«

Roe tätschelte ihr den Arm, als wäre sie es, die Trost brauchte. »In der Nacht habe ich immer wieder Revue passieren lassen, was Sie mir berichtet haben. Über Dr. MacNabs Erlebnisse in Grönland. Über das Grauen, das er erlebt hat. Mir kam es seltsam vor, dass unsere Gegner ohne das Astrolabium abgezogen sein sollen, das sie als Dädalusschlüssel bezeichnen. Der ganze Aufwand, nur um eine unvollständige Landkarte in ihren Besitz zu bringen.«

»Wie ich es sehe, ging die ganze Aktion in die Binsen«, sagte Gray. »Die Angreifer haben den Großteil ihrer Leute verloren.«

»Da mögen Sie recht haben, aber Sie haben erwähnt, sie hätten Arabisch gesprochen und wären erstaunlich gut informiert gewesen.«

»Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Seichan.

»Erinnern Sie sich an die Fotos vom einzigen erhaltenen kugelförmigen Astrolabium, die ich Ihnen gezeigt habe? Das wurde in Arabien gebaut. Signiert von seinem Erbauer, einem Mann namens Mū
 sā
 . Es ähnelte stark dem Astrolabium, das Dr. MacNab im Schiff gefunden hat. Ich frage mich, ob das Gerät, das im Oxforder Museum ausgestellt wird, vielleicht einen Versuch darstellt, den Dädalusschlüssel zu kopieren. Wie Sie sich erinnern werden, fehlten bei der Skizze, die da Vinci für seine Version der Karte benutzt hat, die Angaben für das Astrolabium. Die Seite wurde herausgerissen.«

Gray ließ sich das durch den Kopf gehen. »Sie glauben, jemand besitzt die fehlende Seite – oder zumindest einen Teil davon – und hat versucht, den Apparat nachzubauen.«

»Vielleicht ist es ihnen ja gelungen, und sie haben ihren eigenen Dädalusschlüssel erschaffen.«

Wenn der Monsignore recht hatte, verfügte der Gegner vielleicht schon über beide Teile des Puzzles: die originale Karte der Banū
 Mū
 sā
 und ein nachgebautes Astrolabium.

Roe zuckte mit den Schultern. »Wie ich schon sagte, handelt es sich um eine Vermutung
 . Oder um die Fieberfantasie eines übermüdeten Geistlichen. Jedenfalls datiert das Astrolabium in Oxford aus dem arabischen Jahr 885, was dem Jahr 1480 nach gregorianischem Kalender entspricht. Falls man versucht hat, den Dädalusschlüssel nachzubauen, muss jemand das Projekt mehrere hundert Jahre lang verfolgt haben. Wenn ich recht habe, hat jemand, vielleicht eine Geheimgesellschaft, das Wissen die ganze Zeit über bewahrt. Vielleicht gehört der unbekannte Gegner ja dieser Gruppierung an. Wie Sie sagten, sie scheinen besser Bescheid zu wissen als sonst irgendjemand.«

»Sie könnten recht haben«, räumte Gray ein.

Er musterte Roe, auch jetzt wieder betroffen von dessen Ähnlichkeit mit seinem alten Freund Vigor Verona. Doch die Ähnlichkeit beschränkte sich nicht nur auf dessen Äußeres. Der alte Geistliche war ebenso brillant wie Vigor.

Seichan deutete aufs Museum. »Das ist ja alles schön und gut, aber mit wem treffen wir uns hier, und was meinten Sie damit, er würde den Gegner kennen, wenn damit nicht die Angreifer gemeint waren?«

Roe schaute blinzelnd zum Himmel hoch. »Es wird bereits warm. Lassen Sie uns im Gebäude nach Antworten suchen. Dort ist es bestimmt viel kühler.«

Gray wischte sich über die schweißnasse Stirn. Er wusste Roes Vorschlag zu schätzen.


Eindeutig brillant, der Mann.


10:22

Seichan wartete im kühlen Foyer des Museums. Während sie die klimatisierte Luft genoss, fragte sie sich, was sie hier eigentlich machten. Unentwegt wippte sie mit dem Fuß. Sie hätte ihre Ungeduld gern ihren nach dem gestrigen Angriff strapazierten Nerven zugeschrieben, vermochte sich aber nicht zu täuschen.

Vor dem Aufbruch von Italien hatte sie eine neue Brustpumpe kaufen müssen, da sie ihr Gepäck verloren hatte, und in der Eile hatte sie eine mechanische erworben. In der Kabine an Bord des Kutters hatte Gray ihr geholfen und ihre Brustwarze ein bisschen stimuliert, doch das war alles andere als erotisch gewesen. Eher demütigend.


Wie das Melken einer Kuh
 .

Ihre Beschämung rührte jedoch nicht von verletztem Stolz her. Gray war trotz der widrigen Umstände freundlich und geduldig gewesen. Seine Berührung war zärtlich, seine Worte aufmunternd. Vielmehr schämte sie sich für die Person, die sie gewesen war. Ihre ehemaligen Herren hatten sie zum schärfsten aller Dolche geformt. Sie konnte sich lautlos bewegen und empfand sich in solchen Momenten eher als Schatten denn als körperliches Wesen. In der Hitze des Gefechts spürte sie jede einzelne Muskelfaser, jedes Nervenende in der Haut.


Und was bin ich jetzt?


Mitten in einer Mission rebellierte ihr Körper und versuchte, sie in eine Rolle zu pressen, die sie nicht mehr einnehmen wollte. Er ließ nicht zu, dass sie zur Ruhe kam, sondern wollte sich in einen Schatten
 verwandeln. Das Wesen
 ihres Selbst ließ sich nicht ignorieren.

Sie schüttelte die Arme, um die Anspannung zu vertreiben.

Tief in ihrem Innern aber wusste sie, dass dies nicht das eigentliche Thema war.

Plötzlich sah sie Jack nach dem Bad vor sich, der dunkle Haarschopf noch voller Seifenschaum. Die sinnliche Erinnerung an Babyshampoo und Jacks Milchatem durchströmte sie. Tausende Kilometer entfernt, war er doch bei ihr, unlösbar mit ihr verbunden.

Sie schloss die Augen.

Sie kannte die wahre Ursache für ihre Nervenzerrüttung. Da sie abtauchen wollten, konnte sie Kat nicht anrufen, um sich zu erkundigen, ob Jack wohlauf war. Sie hatte nicht erwartet, dass ihr das dermaßen zusetzen würde.

Gray legte ihr eine Hand auf den Arm. »Alles okay?«

Sie zuckte zusammen, nickte aber.

»Monsignore Roe kommt anscheinend zurück«, sagte Gray.

Der alte Geistliche schob sich durchs Gewühl. Ihn begleitete ein Mann in den Sechzigern mit angegrautem Haar, der einen weißen Museumskittel trug und freundlich lächelte.

Monsignore Roe sorgte bei der Vorstellung für eine Überraschung. »Das ist Rabbi Fine.«

Der Neuankömmling schüttelte ihnen die Hand. »Bitte nennen Sie mich Howard. Ich glaube, auf rabbinische Förmlichkeiten können wir verzichten. Zumal Sebastian mir gesagt hat, Sie wollten meinen Rat in archäologischen Angelegenheiten.« Er schwenkte die Hand. »Also, da sind Sie hier genau richtig.«

Der Monsignore lächelte. »Howard und ich haben als Studenten hier geforscht. Wir haben auch an einem Projekt zur Bewahrung der alten jüdischen Katakomben in Rom zusammengearbeitet.«

»Damals habe ich als Archäologe für die israelische Altertumsbehörde gearbeitet. Danach gingen wir getrennte Wege. Sebastian trat in den vatikanischen Dienst ein, ich widmete mich rabbinischen Studien. Aber wir beide haben die Liebe zur Geschichte bewahrt. Ich habe beispielsweise mehrere Grabungen auf Sardinien geleitet. Dabei ging es um die Nuraghenkultur, die in der Bronzezeit sechzehn Jahrhunderte lang auf der Insel beheimatet war, bis sie verschwand.«

»Howard ist nicht nur Rabbi«, erläuterte Roe. »Er ist auch Doktor der Archäologie und Anthropologie. Deshalb überlasse ich es ihm, Sie herumzuführen.«

Gray runzelte die Stirn. »Was hat er …?«

Howard wandte sich zu einer breiten Treppe. »Wenn ich Sebastian richtig verstanden habe, sollten wir im ersten Stock beginnen.«

Als der Rabbi losmarschierte, setzte Roe ihn flüsternd ins Bild: »Ich habe ihm gerade eben gesagt, wir suchten nach Informationen zu einem alten Gegner. Keine Sorge. Ich war diskret.«

Seichan wechselte einen Blick mit Gray.


Hoffen wir, dass das stimmt – um unser aller willen.


Gray blieb an der Seite des Monsignore. »Welchen alten Gegner meinen Sie?«

Roe ließ sich ein Stück zurückfallen und sagte: »Den, der in der alten Bauanleitung erwähnt wird, mit deren Hilfe da Vinci die goldene Landkarte konstruiert hat. Den Gegner, von dem die Banū
 Mū
 sā
 glaubten, er lebe in Tartarus, und der Krieg gegen drei Zivilisationen geführt, sie alle vernichtet und das griechische Dunkle Zeitalter eingeleitet hat.«

»Was hat das alles mit Sardinien zu tun?«, fragte Seichan.

»Wir glauben, dass dieser Gegner zuerst hierherkam.« Roe beeilte sich, zu seinem Freund aufzuschließen. »Howard wird Ihnen das erläutern.«

Seichan musterte die beiden Männer.

Der eine Katholik, der andere Jude.


Und wir werden von Arabern gejagt, die vermutlich Muslime sind.


Alle drei großen Religionen der Region waren vertreten.

Der Rabbi geleitete sie zum ersten Stock und blieb vor einer anderthalb Meter hohen Steinplatte stehen, die mit eckigen Zeichen beschriftet war. »Das ist die Stele von Nora«, erklärte Howard. »Ein Schatz unseres Museums. Sie stammt aus dem achten oder neunten Jahrhundert vor Christus.«

Roe hob eine Braue. »Also aus der Mitte des Homerischen beziehungsweise Dunklen Zeitalters Griechenlands.«

Howard betrachtete den Stein. »Die Inschrift ist eines der ältesten Beispiele für phönizische Schrift. Sie ist unvollständig, handelt aber von einem großen Krieg, den das Volk der Nuragher an der Küste gegen den mächtigen Gegner austrug, der später ihren Untergang herbeiführte.«

Seichan blickte Roe an, der äußerst selbstzufrieden wirkte. »Worum ging es dabei?«

Howard lächelte. »Ah, ein uraltes Mysterium, nach dessen Lösung ich immer noch suche.«


Sie und ein Haufen mörderischer Schufte.


»Einer der Gründe für meine Anwesenheit im Museum ist die Vorbereitung einer Ausstellung zu diesem Thema.« Der Rabbi deutete zu einem Nebenraum, der mit einem Seil abgesperrt und mit Plastikplanen verhängt war. Die Ausstellung war anscheinend noch im Aufbau begriffen. »Es dreht sich alles um die Seevölker.«

Seichan folgte dem Mann stirnrunzelnd hinter die Plane und in einen kleinen Raum. In der Mitte standen zwei Reihen überwiegend leerer Vitrinen. In einigen waren Bronzewaffen und kleine Statuen zu sehen. Ihr Fremdenführer aber geleitete sie zur gegenüberliegenden Wand, wo man mit dem Aufhängen von Bildern begonnen hatte.

»Wie es typisch ist für das Homerische Zeitalter, ist nur wenig über die Seevölker bekannt«, erklärte Howard. »Deshalb stellt diese Ausstellung auch eine Herausforderung dar. Wir wissen bloß, dass es sich um einen Zusammenschluss seefahrender Völker aus dem westlichen Mittelmeerraum handelte. Wer auch immer sie waren, als sie in die östliche Hälfte vordrangen, vernichteten sie Zivilisation um Zivilisation und leiteten das Dunkle Zeitalter ein.«

»Das griechische Dunkle Zeitalter«, bemerkte Gray.

»Genau.« Howard führte sie zu einer Schaukarte. »Diese Karte bietet einen Überblick über die Unternehmungen der Seevölker.«
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Seichan beugte sich an Grays Seite vor. Ihr fiel auf, dass die Pfeile die Angriffe auf Griechenland, den Mittleren Osten und Ägypten markierten. Wenn die Daten stimmten, waren alle Königreiche im Mittelmeerraum in einem Zeitraum von weniger als zwanzig Jahren gefallen. Anscheinend hatte es sich um einen Generalangriff gehandelt – aus westlicher Richtung
 .

»Es gibt nur wenige Berichte über diesen Krieg«, fuhr Howard fort, »aber die verlässlichsten stammen von den Ägyptern, die eine heftige Niederlage erlitten. Zwar mangelt es ihnen an Details, aber im Kern geht es darin um abgrundtiefes Grauen. Sehen Sie.«

Howard ging zur nächsten Wandtafel weiter. Dabei handelte es sich offenbar um die abgepauste Darstellung eines ägyptischen Reliefs. Es stellte eine chaotische, wilde Schlacht zu Lande und zu Wasser dar, in der ägyptische Soldaten zu Hunderten starben.
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»Dieses Relief stammt von einem Tempel nahe Luxor. Es stellt das Grauen trefflich dar, aber fällt Ihnen auf, was fehlt?«

Seichan runzelte die Stirn, doch Gray hatte die Antwort parat.

»Es zeigt nicht den Angreifer
 , nur Soldaten, die sich gegen feindliche Kräfte wehren.«

»Die Ägypter waren ausgesprochen abergläubisch«, erklärte Howard. »Sie schrieben ihren bildlichen Darstellungen große Kräfte zu. Ich glaube, sie scheuten davor zurück, den Gegner darzustellen und seine Identität zu enthüllen.«

Seichan dachte an die Beschreibung, die Mac und Maria von dem Wesen gegeben hatten, das aus der alten Dhau hervorgekommen war. Kein Wunder, dass die Ägypter den Gegner nicht zeigen wollten
 .

Monsignore Roe ergriff das Wort. »Aber vielleicht hat jemand anderes versucht, seine Identität zu enthüllen.«

Damit überraschte er selbst Howard.

Roe zeigte nach oben. »Zeig ihnen die Riesen.«
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Heilige Muttergottes …


Gray stand der Mund offen. Wären der Priester und der Rabbi nicht gewesen, hätte er laut geflucht. Die Ausstellung nahm den größten Teil des zweiten Museumsstockwerks ein. Sie umfasste hohe Vitrinen und breite Podeste mit Statuen.

Howards Pathos bei der Präsentation der Exponate war nicht ganz unberechtigt. »Willkommen bei den Kolossoi
 «, sagte er und schwenkte den Arm. »Die Riesen vom Mont’e Prama.«

Gray blickte von Seichan zu Monsignore Roe. Jetzt war ihm klar, weshalb der Geistliche gewollt hatte, dass sie hierherkamen, und weshalb er die ganze Zeit geschwiegen hatte.


Das muss man mit eigenen Augen sehen.


Howard führte sie herum. »Diese Krieger aus massivem Sandstein wurden in zerbrochenem Zustand im Boden eines Bauernhofs an der Westküste Sardiniens gefunden, auf der Halbinsel Sinis. Wir schätzen, dass es früher einmal vierundvierzig Riesen waren, haben aber bislang erst gut die Hälfte restauriert.«

Gray nahm vor einer der Statuen Aufstellung. Sie war doppelt so groß wie er. Offenbar stellte sie einen Bogenschützen dar, bereit für die Schlacht. Daneben standen ein Krieger mit Schwert und einer mit den großen Fäusten eines Boxers.

»Ihr Alter ist noch strittig«, räumte Howard ein. »Man nimmt jedoch an, dass die Nuragher die Statuen im griechischen Dunklen Zeitalter geschaffen haben, kurz nachdem die Seevölker hier gewütet haben.«

»Welchem Zweck dienten die Riesen?«, fragte Seichan.

»Das waren heilige Wächter«, antwortete Howard. »Man hat sie in den Ruinen einer weitläufigen Nekropole an den Hängen des Mont’e Prama gefunden. Sie bewachten wohl die Toten, die möglicherweise den Seevölkern zum Opfer gefallen waren.«

Roe nickte. »Prama liegt an der Westküste
 , und es sieht so aus, als hielten die Krieger deshalb kampfbereit Wache, weil man die Rückkehr der Angreifer fürchtete.«

Gray begriff, worauf der Monsignore hinauswollte. Das stützte die Annahme, der Gegner sei von Westen her gekommen.

»Gerüchte und Mythen ranken sich um diese Kolosse«, fuhr Howard fort. »Hier steht, sie würden zum Leben erwachen, sollte Sardinien jemals angegriffen werden. Dann würden sie die Steinhülle abwerfen, und darunter käme ein Bronzepanzer zum Vorschein, und sie würden die Angreifer vom Mont’e Prama aus mit Steinen bewerfen.«

Gray stellte sich die Bronzeversion der Statuen vor und verspürte einen Anflug von Grauen – nicht weil er fürchtete, sie könnten zum Leben erwachen, sondern wegen der Implikationen, die sich daraus ergaben, und des eigenartigen Aussehens der Riesen. Er musste an Macs Bericht von dem schwerfälligen Bronzemonstrum denken, das den Rumpf der Dhau durchbrochen hatte.

Roe gab seiner wachsenden Beklommenheit neue Nahrung. »Es gibt auch die Vermutung, dass sie dem Angreifer nachgebildet wurden. Um ihn glauben zu machen, seine Krieger wären bereits auf der Insel, und er könnte weitersegeln.«

Seichan war ebenso unwohl zumute wie Gray.

Er schaute zum Kopf des Riesen in der Vitrine hoch. Das Gesicht war aus Flächen zusammengesetzt, mit Schlitzen für Mund und Nase. Der Kopf war ungewöhnlich hoch, auf dem Scheitel saß ein knopfartiges Gebilde. Die Augen aber ließen ihn schaudern: konzentrische Ringe, die dumpf nach vorne schauten. Er stellte sich die Bronzeversion dieser Statuen vor.
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Wenn das eine zutreffende Darstellung des Gegners ist … beziehungsweise dessen Bronzekreaturen …


Monsignore Roe nahm den Faden wieder auf: »Das alles deutet darauf hin, dass die Nuragher glaubten, der Gegner sei immer noch dort draußen und könne jederzeit zurückkehren.«

Erneut musste Gray an Macs Bericht denken.


Irgendetwas ist dort draußen.


»Aber das ist nicht der einzige Grund, weshalb ich Sie alle gebeten habe, nach Sardinien zu kommen«, sagte Roe und riss Gray aus seinen Gedanken. »Der zweite Grund sind die Gebilde, die auf dieser Insel verteilt sind, die geheimnisvollen Nuraghen.«

»Was ist das?«, fragte Seichan.

Howard übernahm das Antworten anstelle von Monsignore Roe. »Das sind Steinfestungen, die von den Nuraghenstämmen erbaut wurden. Mehrere tausend der viertausend Jahre alten Bauten sind nach wie vor erhalten. Sie stehen deshalb noch, weil sie meisterlich gebaut sind. Von einem Volk der Bronzezeit würde man dergleichen nicht erwarten.«


In anderen Worten
 , dachte Gray, die Bautechnik war zu fortschrittlich für die hiesige Kultur
 .

Roe rückte an ihn heran. »Sie sollten wissen, dass die alten Griechen eine andere Bezeichnung für die Nuraghen hatten. Sie nannten sie daidaleia
 .«

Gray blickte den Monsignore fragend an.

»Das bedeutet Dädalus«, erklärte Howard. »Der mythische Handwerker der Griechen, der das Labyrinth des Minotaurus erbaut hat. Er war der Vater des Ikarus, der ums Leben kam, weil er im Flug der Sonne zu nahe kam.«


Also der Mann, nach dem der Schlüssel zur goldenen Landkarte benannt ist
 .

»Das verstehe ich nicht«, sagte Seichan. »Weshalb wurden die alten Festungen nach Dädalus benannt?«

»Weil Sardinien seine Heimat war«, antwortete Roe.
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Tyrrhenisches Meer


Ich werd’s nicht schaffen
 .

Elena sah zum hundertsten Mal auf die Wanduhr des Salons. Das Meer reflektierte die Mittagssonne und verstärkte ihren Kopfschmerz. Die Frist, die Nehir ihr gesetzt hatte, würde um zwölf Uhr ablaufen. Sie hatte die ganze Nacht gearbeitet und nur hin und wieder, wenn sie die Augen nicht länger offen halten konnte, ein Nickerchen auf dem Sofa gemacht.

Joe hatte ihr die meiste Zeit über Gesellschaft geleistet, doch als er verstummte und sein berüchtigtes Schnarchen einsetzte, hatte sie ihn nach unten gescheucht und dem Wachposten auf dem Gang geradezu in die Arme getrieben. Sie musste sich konzentrieren.

Vor zwei Stunden war Joe mit dem Frühstück wieder aufgetaucht.

Inzwischen nahmen die herumliegenden Bücher die doppelte Fläche ein wie zuvor.

Joe ging langsam hin und her und machte um die Bücherstapel einen Bogen. Bei jedem Schritt klirrten die Fußfesseln. Hin und wieder zuckte er zusammen und stöhnte. Offenbar verursachte ihm die Brandwunde im Oberschenkel Schmerzen.

Sie wurde von Schuldgefühlen gepeinigt.


Wenn ich die Lösung nicht finde, muss er noch mehr leiden
 .

Das Klirren und Stöhnen setzten sich fort, bis sie es nicht mehr aushielt.

»Würdest du bitte damit aufhören?«, sagte sie.

Joe schreckte zusammen. »Tut mir leid.« Er versuchte, lautlos zum Sofa zu schleichen, doch das Klirren wurde dadurch nur noch lauter. Als er es erreicht hatte, ließ er sich aufs Lederpolster sinken. »Wie läuft’s?«, fragte er.

Statt zu antworten, hob sie die Hände über den Kopf.

»Du solltest vielleicht drüber reden«, meinte er. »Gray macht das auch so.«

Sie wusste nicht, wer Gray
 war, aber vielleicht hatte Joe ja recht. Sie schaute zu den drei hohen Vulkankratern hinaus. In der Nacht hatte sie viel über Hephaistos gelesen, den Gott der Schmiede. Sie war allen möglichen Hinweisen auf die Schöpfungen des Schmieds nachgegangen – und die waren zahlreich.

Der Gott hatte die Pfeile für die Jägerin Artemis angefertigt, magische Schäfte, die ihr Ziel niemals verfehlten. Für zahllose Helden hatte er Rüstungen geschmiedet, auch für den Achill der Ilias. Sie aber konzentrierte sich vor allem auf seine eigenen Schöpfungen.

Denn auch auf diesem Gebiet war Hephaistos fleißig gewesen. Er hatte für Apollo, den Gott der Musik, einen Tempel gebaut und mit den Keledones Chryseai
 verziert, sechs goldenen Frauenstatuen, die auf Kommando sangen. Für König Minos hatte der Schmied die Bronze eines Jagdhunds namens Laelaps angefertigt. Apollonius’ Argonautica
 zufolge hatte er eine Armee von Bronzekriegern hergestellt, die, wenn sie erwachten, immer weiter töteten, bis sie zerstört wurden.

Zwei Schöpfungen aber faszinierten sie eingedenk Joes Bericht über Macs Begegnung mit den Mordmaschinen aus Bronze besonders.

»Ich möchte dir etwas vorlesen«, sagte Elena und nahm die Argonautica
 vom Schreibtischstapel. Sie blätterte zu der markierten Stelle vor und übersetzte sie. »Der Handwerkergott Hephaistos hatte für den Palast des Aietes zwei Stiere mit Bronzefüßen angefertigt. Auch ihre Mäuler waren aus Bronze, und daraus schlugen fürchterliche Flammen.«


Joe straffte sich. »Das erinnert an das, was Mac und Maria in der Höhle gesehen haben und was sie angegriffen hat.«

Auch Elena meinte, einen Blick darauf erhascht zu haben, als man sie weggebracht hatte. Sie erinnerte sich an eine gehörnte Flammengestalt, die aus der Rauchwolke der brennenden Dhau hervorgekommen war. »Man bezeichnete sie als Khalkotauroi
 «, sagte sie. »Oder auch als Stiere von Kolchis. Ursprünglich wurden sie von Jason unschädlich gemacht, dem Anführer der Argonauten, der die Flammen mit einem schwarzen Zaubertrank löschte, den Medea ihm gegeben hatte, ein mächtiges Pharmakon, Blut des Prometheus genannt
 .«

Joe schaute sie fragend an.

Elena seufzte. »Mac hat berichtet, die flammenden Krabben seien in großen Tongefäßen mit schwarzem Öl gelagert gewesen. Als er eines der Wesen mit dem Öl bespritzte, wurden dessen Flammen gelöscht.«

Joe nickte bedächtig.

»Und dann ist da noch die Geschichte von Talos, dem großen Bronzewächter von der Insel Kreta. Auch der wurde von Hephaistos gebaut. Der griechische Dichter Simonides von Keos beschrieb Talos als phylax empsychos
 , als ›beseelten Wächter‹. Talos lief angeblich auf der Insel umher und bewarf jeden, der eine Bedrohung für Kreta darstellte, mit Steinen.«

»Ein richtiges Seelchen also«, meinte Joe.

»Zwei Details halte ich für bedeutsam. Erstens tötete Talos Menschen auch dadurch, dass er sie einholte und an seinen glühend heißen Bronzekörper drückte, worauf sie bei lebendigem Leib verbrannten.«

»Erinnert mich an die Feuerkrabben.«

Sie nickte. »Außerdem steht da geschrieben, Talos sei von goldenem Blut angetrieben worden, einer öligen Flüssigkeit, die brannte und nicht zu löschen war. Auch das passt zu Macs Beschreibung der Feuerkrabben.«

»Wenn du recht hast, war Mac nicht der Einzige, der mit diesen Wesen Bekanntschaft gemacht hat.« Joe stand auf und ging klirrend zur anderen Seite des Raums. »In der fernen Vergangenheit haben andere Leute ganz ähnliche Erfahrungen gemacht.«

»Und sie mit Mythen ausgemalt.«

Als Archäologin kannte sie viele Mythen mit wahrem Kern.

»Aber inwiefern hilft uns das jetzt weiter?«, fragte Joe mit Blick auf die Wanduhr.

»Gar nicht«, antwortete sie wahrheitsgemäß.

Nehir verlangte von ihr neue Erkenntnisse zur goldenen Landkarte, die es ihr ermöglichen sollten zu rekonstruieren, wohin Kapitän Hunayn von der Vulkaninsel aus gesegelt war.

Sie erhob sich, trat vor den Kasten mit der Karte und klappte den Deckel auf. Die goldenen Küstenlinien fassten funkelnd das Lapislazulimeer ein. Sie aber konzentrierte sich auf das silberne Astrolabium in der Mulde. Inzwischen wusste sie, dass dies nicht die Kugel aus der alten Dhau war. Dafür wirkte sie zu neu.


Jemand hat eine Kopie davon angefertigt.


In der Nacht hatten sie und Joe es riskiert, den Hebel an der Seite der Karte zu betätigen. Wegen der Strahlung waren sie ein paar Schritte zurückgetreten. Sie hörten, wie sich Zahnräder bewegten, dann summte es, und das kleine silberne Schiff – das vermutlich das Schiff des Odysseus darstellen sollte – legte von Troja ab. Es wanderte ein paar Zentimeter weit über die blaue Fläche, dann kam es zum Stillstand und drehte sich im Kreis.

Im Lauf der Nacht hatten sie mehrere Versuche unternommen, alle mit dem gleichen Ergebnis. Da sie keine neuen Erkenntnisse erbrachten, hatten sie schließlich aufgegeben, weil sie sich nicht ohne guten Grund verstrahlen wollten.


Trotzdem …


Mit beiden Händen nahm sie das silberne Astrolabium aus der Mulde. Das hatte sie sich bislang noch nicht getraut, doch die Verzweiflung machte sie wagemutig.

»Wenn du das zerbrichst …«, sagte Joe warnend.

»Sei still.«

Sie spürte, dass sie, wegen des Schlafmangels benommen, etwas Wichtiges übersehen hatte. Sie hob die Kugel hoch und drehte sie. In der Innenschale waren kleine nadelstichartige Löcher zu erkennen. Vermutlich dienten sie zur Belüftung des inwendigen Mechanismus.


Moment …


Sie nahm das Astrolabium in eine Hand und ging zum Schreibtisch. Sie zog Hunayns fotokopiertes Logbuch zu sich heran, blätterte zur letzten Seite um und las eine Zeile vor: »Ich allein durfte die Strahlen des Schiffssterns besitzen, die drei notwendigen Werkzeuge, um den einen wahren Kurs unter all den falschen zu bestimmen.«


Sie richtete sich ruckartig auf. »Ich war ja so blöd.« Sie streckte die Hand mit dem Astrolabium aus. »Halt das mal.«

Er nahm es entgegen und machte ein so angewidertes Gesicht, als reichte sie ihm eine Klapperschlange.

Sie langte in die Tasche und zog die drei Bronzestifte hervor, die aus Hunayns Logbuch herausgefallen waren. Der Kapitän hatte weit mehr vor neugierigen Augen verborgen als nur die alten Bücher.

»Was ist das?«, fragte Joe, als sie sich ihm mit den Bronzestiften näherte.


»Die Strahlen des Schiffssterns«
 , zitierte sie aus dem Logbuch. »Als Expertin für nautische Archäologie hätte ich eher darauf kommen müssen. Schiffsstern ist eine alte Bezeichnung für den Polarstern, an dem sich Seeleute seit Jahrtausenden orientieren.«

»Und weshalb ist das wichtig?«

Sie ignorierte die Frage und untersuchte die kleinen Markierungen am Ende der Stifte. Alle waren mit einem arabischen Zeichen versehen. Während Joe das Astrolabium hochhielt, suchte sie darauf nach den entsprechenden Markierungen.

»Endlich«, flüsterte sie, als sie fündig geworden war.

Behutsam schob sie den entsprechenden Stift in das Loch neben der Markierung. Nach eingehender Untersuchung entdeckte sie auch die zweite Markierung und steckte den Stift ein.

Als sie nach dem letzten Symbol suchte, erklärte sie Joe, was sie da tat. »Astrolabien sind auf den Breitengrad des Benutzers eingestellt, und der Polarstern befindet sich in der Mitte.« Sie tippte auf das silberne Artefakt. »Das gilt jedoch nicht für kugelförmige
 Astrolabien. Das sind Universalinstrumente. Man kann sie immer wieder neu einstellen, sozusagen programmieren, indem man das Astrolabium auf das jeweilige Ziel kalibriert.«

»Und wie?«

Sie hatte die dritte Markierung gefunden und setzte den letzten Stift ein. »Damit. Man stellt es dadurch ein, dass man an bestimmten Stellen Stifte einsetzt.«


Um den einen richtigen Kurs freizuschalten.


Sie drückte das Astrolabium in die Mulde hinein. Dann schluckte sie und blickte fragend Joe an.


Sollen wir’s versuchen?


Er nickte.

Sie streckte die Hand zur Seite des Kastens aus.

»Halt Abstand«, sagte sie, dann betätigte sie den Hebel.
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Und los geht’s …


Kowalski hielt die Luft an und trat zusammen mit Elena zwei Schritte zurück. Er fürchtete, der Apparat könnte explodieren und ihnen ins Gesicht fliegen. Unwillkürlich ergriff er Elenas Hand. Er spürte, dass sie zitterte … War Angst oder Aufregung der Grund?

Der Kasten summte, das Astrolabium drehte sich in der Mulde erst in die eine, dann in die andere Richtung. Die mit Zeichen versehenen Arme schwenkten in einem komplizierten Muster über die Oberfläche.

»Sieh dir mal das Schiff an«, sagte Elena staunend. »Ich glaube, es funktioniert.«

Das Schiffchen glitt über den blauen Edelstein. Es eilte über die Ägäis, hielt kurz an verschiedenen winzigen Inseln inne und bewegte sich dann weiter.

»Ich wette, das sind die Orte, von denen Hunayn annahm, Odysseus habe sie angelaufen. Der letzte war möglicherweise die Insel der Zyklopen oder die Heimat Circes …«

Kowalski beobachtete, wie das Schiff die Ägäis hinter sich ließ und um die Südspitze Griechenlands herumsegelte. Dann drehte es sich bei der Fahrt durchs Ionische Meer heftig um die eigene Achse.

Elena zeigte hin. »Ich glaube, das steht für die Episode, als Odysseus’ Mannschaft einen Schlauch mit Winden geöffnet hat, den Aiolos ihnen mitgegeben hatte. Sie glaubten, es wäre Gold darin. Die freigelassenen Winde trieben das Schiff von Odysseus’ Heimatland Griechenland fort.«

Schließlich stabilisierte sich das Schiff, bog um den Stiefelabsatz Italiens und passierte die Insel Sizilien. Von dort aus steuerte es eine Reihe kleiner Inseln an, die mit Rubinen verziert waren.


Vulcano
 .

Sie blickten durchs Fenster der Jacht zu den sonnenbeschienenen Vulkankratern hinaus. Kowalski hätte sich nicht gewundert, wenn ein großes silberfarbenes Schiff an der Jacht vorbeigelitten wäre und die Insel angesteuert hätte.

»Sie waren eindeutig hier«, sagte Kowalski und blickte wieder die Karte an.

Als das kleine Schiff die vulkanische Inselkette erreichte, kam es erneut zum Stillstand.

Elena drückte ihm die Hand.

Beide hielten den Atem an.


Wohin fährt es als Nächstes?


Das silberne Schiff verharrte jedoch bei den Inseln.

Schließlich musste Kowalski sich geschlagen geben und ließ den Atem entweichen. »Vielleicht ist was kaputt.«

Elena schüttelte trotzig den Kopf.

»Oder man muss neue Koordinaten eingeben. Die Stifte woanders einsetzen …«

Als der Kasten auf dem Tisch erbebte, wichen sie erschrocken zurück. Das Summen schwoll zu einem Pfeifen an – dann brach die Edelsteinoberfläche des Mittelmeers auseinander, und ausgehend von den Vulkaninseln bildete sich ein Spinnwebmuster von Rissen. Schwefelgelber Dampf trat daraus aus.

Kowalski wollte Elena wegzerren. »Das Ding explodiert.«

»Nein.« Sie machte sich los und trat vor die Karte. Sie betrachtete die sich überschneidenden dampfenden Linien. »Wie Hunayn geschrieben hat. Das hat er mit all den falschen Kursen
 gemeint.«

Von Neugier getrieben, trat Kowalski neben sie.

Die Risse schlossen sich wieder, die falschen Kurse wurden ausgelöscht, bis der Lapislazuli wieder ebenso makellos wirkte wie zuvor.

Ein Riss aber war übrig geblieben – und hatte sich verbreitert.

Zischend entwich Dampf aus der Fuge, dann trat goldenes Feuer an seine Stelle, genährt aus dem Inneren der Karte. Die Flammen bildeten einen Feuerfluss, der von der Küste Vulcanos westwärts strömte, über das Tyrrhenische Meer bis zur Südspitze Sardiniens, wo er nach Süden zur nordafrikanischen Küste abbog und ihr in westlicher Richtung folgte.

Elena beugte sich trotz der Hitze und der Strahlung vor. »Das Schauspiel sieht aus wie eine Demonstration der Plattentektonik. Sieh mal, wie …«

»Das Schiff bewegt sich wieder«, sagte Kowalski und zog sie ein Stück zurück.

Am rubinverzierten Vulkan stach das kleine Schiff erneut in See und tauchte in den goldenen Feuerfluss ein. Die Flammen verdeckten den genauen Kurs, doch das silberne Schiff kam bei Sardinien daraus hervor und segelte Richtung Afrika weiter.

Kowalski verfolgte seinen Kurs entlang der Küste, bis es die Straße von Gibraltar passierte.


Wohin will es denn?


Hinter der Flügeltür ertönte eine laute Stimme.


Oje.


Kowalski wandte sich zur Karte um und sah auf die Wanduhr.


Sie kommt zu früh
 .

Er brachte den Hebel an der Seite des Bronzekastens in die Ausgangsposition und klappte den Deckel zu. Er ließ die Hand darauf ruhen und spürte, wie die Vibrationen allmählich schwächer wurden. Auch das Summen wurde leiser.

»Na los, komm schon«, murmelte er. Dann wandte er sich zu Elena um. »Sag kein Wort. Sie wissen nicht, was hier passiert ist.«

Elenas Augen weiteten sich, ihr Staunen verwandelte sich in Angst. »Aber man wird dich …« Sie zeigte auf sein Bein.

»Das halte ich schon aus.«

Er wandte sich zur Tür, die in diesem Moment aufgestoßen wurde. Nehir trat in den Raum, gefolgt vom gewalttätigen Kadir.


Zumindest hoffe ich das
 .
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Elena zitterte, als Nehir sich ihr näherte. Der Riese verharrte an der Tür. Sie musste sich beherrschen, um nicht den Kasten mit der Karte anzusehen. Stattdessen suchte sie schuldbewusst Joes Blick.


Was soll ich tun?


Der flammende Triumph von gerade eben war verflogen. Wenn sie die neuen Erkenntnisse für sich behielt, würde Joe leiden.


Das heißt, nur wenn es uns gelingt, das Geheimnis zu wahren.


Nehir ging zum Schreibtisch und rümpfte die Nase. »Was riecht hier so verbrannt?«

Elena spannte sich an. Als sie sich über die Funktion der Bronzestifte klar geworden war, hatte sie sich dazu hinreißen lassen, das Astrolabium gleich auszuprobieren. Bis dahin hatte sie nicht den Eindruck gehabt, dass man sie mit versteckten Kameras beobachtete. Nehirs Frage schien zu belegen, dass man sie nicht einmal abgehört hatte, vermutlich weil sie allzu siegesgewiss war.

Aber was jetzt? Hatte man sie und Joe auf frischer Tat ertappt?

Sie schluckte und suchte nach Worten.

Joe kam ihr zuvor, nahm vor Nehir Aufstellung und verdeckte ihr die Sicht auf den Kasten. »Wenn Ihnen der Gestank von verbranntem Fleisch missfällt, sollten Sie aufhören, mich mit glühenden Schüreisen zu malträtieren.«

Er wandte sich ab, rieb sich das Bein und warf Elena einen besorgten Blick zu.

Nehir schob sich verlegen an ihm vorbei. »Das hängt davon ab, wie produktiv Dr. Cargill heute war.«

Elena verbarg ihre Erleichterung, aber sie waren noch nicht aus dem Schneider. Nervös öffnete und schloss sie die Faust. »Wenn ich mehr Zeit hätte …«

»Aber das haben Sie nicht.« Nehir machte Kadir ein Zeichen. »Ich fürchte, mein Bruder hat nicht so viel Geduld. Wenn Sie uns nicht unterhalten können, finde ich vielleicht eine andere Zerstreuung für ihn. Sie dürfen natürlich zusehen.«

Elena wich das Blut aus dem Gesicht – und das umso mehr, als Nehir sie mit dem Ellbogen beiseiteschob und die Hand zum Kasten ausstreckte.

»Wie ich gestern bereits sagte«, fuhr Nehir fort, »benötigen wir relevante Informationen zu der Karte der Banū
 Mū
 sā
 . Sagen Sie uns, wie es von hier aus weitergeht.«

»Ich weiß nicht, ob ich …«

Nehir berührte die Seite des Kastens, dann legte sie die flache Hand darauf.

»Wieso ist der so warm?«

Elena räusperte sich und suchte nach einer Ausrede. »Wir … wir haben den Apparat mehrfach in Betrieb genommen. Um zu sehen, ob das zu neuen Erkenntnissen verhilft.«

Nehir gab sich damit zufrieden. »Und?«

Elena überlegte, wie sie die Frau davon abhalten könnte, den Kasten zu öffnen, doch ihr fiel nichts ein.

Nehir verlagerte die Hand, klappte den Deckel hoch und enthüllte die Karte.

Elena stellte sich auf die Zehenspitzen, um besser sehen zu können, denn sie befürchtete das Schlimmste, rechnete mit Flammen und Niederlage. Das Mittelmeer aber wirkte intakt, das Lapislazuli ebenso fugenlos, wie es seit Jahrhunderten gewesen war. Odysseus’ kleines Schiff war in seinen Hafen an der türkischen Küste zurückgekehrt.

Elena atmete so vernehmlich aus, dass Nehir aufmerksam wurde. Wenigstens war es ihr gelungen, sie von den kleinen Bronzestiften im Astrolabium abzulenken.

»Nun?«, sagte Nehir. »Wohin fahren wir? Und warum?«

Elena kannte die Antwort auf die erste Frage, denn sie hatte beobachtet, welchen Zwischenstopp das Schiff nach dem Ablegen von Vulcano eingelegt hatte, doch sie wollte Nehir nicht sagen, wie
 sie an die Information gekommen war.


Ich brauche eine andere Erklärung, die sie mir abkauft
 .

Elena musterte die Bücherstapel. Vielleicht war es Panik, vielleicht auch Verzweiflung, doch auf einmal fiel ihr etwas ein, was sie den ganzen Vormittag lang übersehen hatte. Die Erkenntnis traf sie wie ein Hammerschlag. Hätte das Schiff nicht an der Küste Sardiniens angehalten, würde sie noch immer im Dunkeln tappen.

»Wenn Sie uns nicht weiterhelfen können«, sagte Nehir drohend, »sollte ich Sie vielleicht ein wenig motivieren.«

Elena rieb sich die Schläfen. Eben noch hatte sie das Astrolabium in der Hand gehalten und seine Bedeutung gespürt, doch dann war sie zu abgelenkt gewesen.

»Das ist der Dädalusschlüssel«, sagte Elena.

»Was heißt das?«, fragte Nehir.

»Hunayn und dessen Brüder haben die Bezeichnung mit Bedacht gewählt. Ich glaube, die Karte wird deshalb als Sturmatlas bezeichnet, weil Odysseus’ Schiff wiederholt von gottgesandten Stürmen vom Kurs abgebracht wurde. Aber weshalb haben die Brüder von allen mythischen Gestalten ausgerechnet Dädalus als Namensgeber ausgewählt?«

»Interessant«, sagte Nehir. »Also, was glauben Sie?«

Elena vergegenwärtigte sich ihrer nächtlichen Studien. »Dädalus war wie Hephaistos ein meisterlicher Handwerker. Doch er war ein Mensch, kein Gott. Trotzdem hat er alle möglichen ausgeklügelten Apparate
 erfunden.« Das war als Verweis auf die Banū
 -Mū
 sā
 -Brüder und deren berühmtes Buch gemeint. »Dädalus hat das verwirrende Labyrinth gebaut, in dem der Minotaurus gefangen gehalten wurde. Und die Flügel des Ikarus.«

Sie deutete auf die Bücher. »Sophokles und Aristophanes zufolge hat er auch bewegliche lebensähnliche Statuen gebaut. Sie waren so gut zu Fuß, dass man sie anbinden musste, damit sie nicht entwischten. Sein Ruhm war so groß, dass man bewegliche Statuen, die so vollkommen waren, dass kein anderer sie bauen konnte, als daedala
 bezeichnete.«

Nehir verschränkte die Arme, vermochte ihr Interesse aber nur unzureichend zu verbergen.

Elena fuhr fort. »Ist es da verwunderlich, dass Hunayn – der wegen Hephaistos’ Ruf hierhergekommen war – Dädalus’ Spur mit derselben Leidenschaft folgte?«

»Und wohin führte sie ihn?«

»Dem Mythos nach musste Dädalus von Kreta fliehen, weil er dadurch, dass er den Weg durchs Labyrinth offenbarte, Verrat an König Minos geübt hatte. Er floh zunächst nach Sizilien und dann ins nahe gelegene Sardinien, das er zu seiner Heimstatt erwählte. Dorthin müssen wir als Nächstes.«

Elena gab Hunayns nächsten Zwischenhalt nur ungern preis, doch wenn es dazu beitrug, das Geheimnis der Karte zu wahren – und Joe die Folterung durch Kadir zu ersparen –, war es nur recht und billig. Zudem würde sich die Information als nicht sonderlich hilfreich erweisen. Das war nur ein Zwischenstopp von vielen.

Nehirs Stirnrunzeln verriet, dass auch sie am Wert der Information ihre Zweifel hatte. Elena musste noch einen drauflegen, wenn sie Joe retten wollte.

»Zwei weitere Details«, sagte sie. »Wir wissen, dass Hunayn glaubte, auf Odysseus’ Spuren zu wandeln, und hoffte, auf diese Weise die geheimnisumwitterten, technisch avancierten Phäaker zu finden, von denen er glaubte, sie hätten mehrere Zivilisationen vernichtet.«

Nehir löste die Arme und ließ Elena fortfahren; offenbar kaufte sie ihr das ab.


Gut
 .

»Unter anderem versuchte Odysseus, an der Insel der Laistrygonen anzulegen, der Heimat menschenfressender Riesen, die gewaltige Felsen auf Odysseus’ Flotte schleuderten und alle Schiffe bis auf das des Helden zerstörten.«

»Und was hat das mit Sardinien zu tun?«, fragte Nehir.

»Das steht bei Ptolemäus, dem römischen Geografen aus dem ersten Jahrhundert. Wie Strabo verfasste dieser Gelehrte ein Buch mit dem Titel Geographica
 . Hunayn hat es bestimmt auch gelesen.« Sie deutete auf die auf dem Tisch verteilten Bücher. »Ich habe es gelesen, jedenfalls die Passagen, die sich auf Homers Odyssee beziehen.«

»Und?«

»In dem Buch erwähnt Ptolemäus einen Stamm, der im Nordwesten Sardiniens beheimatet ist. Er bezeichnet sie als Lestrigonen – was eine auffällige Ähnlichkeit mit Laistrygonen aufweist. Es ist anzunehmen, dass Hunayn dorthin gefahren ist. Außerdem gibt es an der Westseite Sardiniens alte Riesenstatuen, die angeblich das Land schützen sollten, indem sie angreifende Schiffe mit Steinen bewarfen. Auch das erinnert an die Laistrygonen.«

Nehir nickte mit nachdenklichem Blick.

Selbst Elena fragte sich inzwischen, ob Hunayn die gleichen Argumente im Sinn hatte, als er bei seiner ersten Suche nach Tartarus Sardinien angelaufen hatte. Aber sie musste weiterreden, damit Nehir nicht auf die Idee kam, ihre Argumente auseinanderzuklauben.

Elena zeigte auf die Karte. »Das führt uns zu Dädalus zurück, den Namensgeber des Astrolabiums. Zu dem Mann, der ebenso erfinderisch war wie Hephaistos. Aber bedenken Sie, Dädalus war ein Mensch
 . Kein Gott. Heute halten viele Gelehrte Dädalus für eine historische Persönlichkeit. Jedenfalls war er ein Mann, der unglaubliche Dinge mit nahezu übernatürlichen Fähigkeiten ersann und baute, die seiner Zeit weit voraus waren. Woran erinnert Sie diese Beschreibung?«

Nehir runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf.

Elena stellte eine weitere Frage. »Nach wem hat Hunayn gesucht? Welche geheimnisvolle Zivilisation hat seiner Ansicht nach die drei mächtigsten Königreiche des Mittelmeerraums zerstört?«

Nehir straffte sich. »Die Phäaker.« Sie fixierte Elena; offenbar hatte sie begriffen, worauf sie hinauswollte. »Sie glauben, Dädalus habe diesem Volk angehört. Er sei ein Phäaker gewesen.«

»Hunayn hat das anscheinend geglaubt – und ist nach Sardinien gesegelt, um sich Gewissheit zu verschaffen.« Sie verschränkte die Arme. »Ich weiß, dass dies sein nächstes Ziel war.«

Elena wusste es tatsächlich – wenn auch aus ganz anderen Gründen als den genannten. Trotzdem hoffte sie, dass es ausreichen würde, um Joe die grauenhafte Folter zu ersparen.

Nehir nickte. »Ausgezeichnet, Dr. Cargill. Dann fahren wir dorthin.«

Elena stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.

Mit einer letzten kryptischen Bemerkung wandte Nehir sich zum Gehen. »Zum Glück haben wir bereits Leute vor Ort. Die kümmern sich um ein paar offene Probleme.«
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Cagliari, Sizilien

Maria stand auf dem Balkon des Hotelzimmers und genoss die letzten Minuten Sonnenschein. Es war ein schwüler Tag gewesen, und sie durfte das Hotel nicht verlassen. Im stickigen Zimmer war sie ihren Ängsten ausgeliefert. Wenn sie in Bewegung war, fiel es ihr leichter, sich von ihrer Sorge um Joe abzulenken.

Jetzt hatte sie zu viel Zeit zum Nachdenken und Grübeln.


Wo ist er? Ist er überhaupt noch am Leben?


Sie krampfte die Finger um das schmiedeeiserne Geländer.

Gray hatte ihnen eingeschärft, das Hotelgelände nicht zu verlassen, solange er mit Seichan und Monsignore Roe auf der Insel unterwegs war. Vor vierzig Minuten hatte er angerufen und gemeldet, sie befänden sich auf dem Rückweg, nachdem sie die Ruinen einer Nekropole auf der Westseite der Insel untersucht hätten, um mehr über die Horde herauszufinden, die in alten Zeiten im Mittelmeerraum gewütet hatte.


Die Seevölker.


Während sie sich die seefahrenden Stämme vergegenwärtigte, schloss sie die Augen und atmete tief die salzige Luft ein – allerdings auch kräftigen Dieselgestank. Sie schlug die Augen auf und musterte finster die drei Kolosse, die dreihundert Meter weiter im Kreuzfahrthafen von Cagliari festgemacht hatten. Die Riesenschiffe passten nicht zu den kopfsteingepflasterten Straßen und den idyllischen Läden und Weinlokalen der Stadt. Drei Etagen unter ihr wimmelte es von Touristen, die sich an den Eingängen der beiden riesigen Kais besonders dicht drängten. Da die Sonne bald untergehen würde, kehrten die Passagiere auf ihre Schiffe zurück, nachdem sie zuvor in die kleine Stadt eingefallen waren.


Offenbar hat Sardinien noch immer unter Seevölkern zu leiden
 .

Sie wollte sich abwenden – da ertönte plötzlich ein furchtbar lauter Knall. Sie fiel auf die Knie und zog ruckartig den Kopf ein. Sie atmete keuchend, das Herz klopfte ihr bis zum Hals.


Sie haben uns gefunden
 .

Dann schallte von unten Gelächter herauf.

Durch die offene Schiebetür hindurch bemerkte Mac ihre Panik. Er trat auf den Balkon und half ihr mit dem unverletzten Arm hoch. »Das sind bloß Knallkörper«, versicherte er ihr.

Darauf war sie auch schon gekommen. Sie trat mit Mac ans Geländer und verbarg ihr gerötetes Gesicht. Auf einmal kam sie sich dumm vor.

»Einer der Angestellten hat erwähnt, heute Abend werde ein Feuerwerk veranstaltet«, sagte Mac. »Auf dem Wasser. Vermutlich zur Unterhaltung der auslaufenden Kreuzfahrtschiffe.«

»Nein«, sagte Pater Bailey, der zu ihnen auf den Balkon getreten war. »Das ist nicht der Grund.«

Der Geistliche, der sich den ganzen Tag lang mit da Vincis Karte beschäftigt hatte, streckte den verspannten Rücken. Jetzt hatte er endlich aufgegeben und die Karte in einem Rollkoffer aus Hartplastik verstaut, den sie in Italien im Hafen gekauft hatten. Der Schatz wurde bewacht von Major Bossard, der sich an der Tür postiert hatte, bewaffnet mit zwei SIG
 -320-Pistolen; die eine hielt er in der Hand, die andere steckte unter dem Sakko im Holster.

Maria deutete aufs Meer hinaus. »Also, warum findet dann heute ein Feuerwerk statt?«

»Man feiert das Fest des San Giovanni«, erklärte Bailey, »zu Ehren Johannes des Täufers. Der Tag wird in ganz Europa auf verschiedene Weise begangen.«

Maria musterte den Geistlichen von der Seite. »Und hier mit einem Feuerwerk? Das kommt mir nicht besonders fromm und religiös vor.«

»Ah, die Tradition hat auf Sardinien heidnische Wurzeln. Früher wurde am vierundzwanzigsten Juni die Sommersonnenwende gefeiert, eine besonders magische Zeit, da Sonne und Mond, die für Feuer und Wasser stehen, sich vereinen.«

Maria schaute aufs Meer hinaus. »Deshalb das Feuerwerk in der Bucht.«

»Und Freudenfeuer am Strand«, ergänzte Bailey. »Hier ist es Tradition, einen Wunsch zu äußern und über die Flammen zu springen, damit er wahr wird.«

»Ich entscheide mich für einen Geburtstagskuchen mit Kerzen«, sagte Mac.

Als die Sonne unterging, versammelten sich immer mehr Menschen. Sie säumten die Straßen und liefen über die Fahrbahn. Sie drängten sich auch unter den Markisen der Cafés an der Strandpromenade, ebenfalls unmittelbar unter ihnen. Wilde Gesänge, Gelächter und trunkenes Geschrei schallten herauf. In der Bucht wurden mehrere Feuer entzündet, helle Flammen loderten in der Dunkelheit empor. Neben ihnen traten immer mehr Hotelgäste auf den Balkon heraus.

Mac musterte das Treiben auf der Straße. »Wenn Gray und die anderen nicht bald eintreffen, verpassen sie das Feuerwerk.«

Ein lauter Knall ließ Maria zusammenschrecken – doch er leitete nicht den Beginn des Feuerwerks ein. Als sie sich umdrehte, schwang die Zimmertür auf, Knauf und Schloss waren weggesprengt worden. Drei faustgroße Gegenstände flogen in den Raum und rollten über den Boden. Bossard ließ sich seitlich vom Stuhl kippen, doch er hatte zu spät reagiert.

Die erste Granate detonierte und schleuderte ihn an die Wand.

Mac rempelte Maria an, während die anderen beiden Granaten auf die offene Balkontür zurollten. Sie detonierten, doch statt Schrapnell setzten sie schwarze, beißende Rauchwolken frei.

Pater Bailey lief geduckt ins Zimmer, um die Karte zu holen.

Maria hatte gesehen, dass der Koffer vom Tisch in ihre Richtung geschleudert worden war. Bailey hatte es offenbar ebenfalls bemerkt. Der Koffer war dicht vor der Schiebetür gelandet.

Innerlich über die Tollkühnheit des Geistlichen fluchend, kroch sie ihm nach, um zu helfen.

»Bleiben Sie unten«, sagte Mac.

Eine Gewehrsalve zerfetzte den Rauch. Glas zerschellte. Der Schütze aber hatte zu hoch gezielt, sodass weder Maria noch Bailey getroffen wurden. Der Geistliche packte den Griff des Rollkoffers und zog sich zurück.

Vom Boden aus sah Maria, dass der Rauch in Türnähe Wirbel bildete. Mehrere Männer stürmten ins Zimmer. An der linken Seite ploppte es mehrmals. Bossard …
 In der Rauchwolke brach eine Gestalt mit einem erstickten Schrei zusammen. Bossard wurde unter Feuer genommen.

Bailey lief mit dem Rollkoffer an ihr vorbei.

Sie wollte ihm folgen – als etwas über den Boden schlitterte. Eine schwarze SIG
 -Pistole rutschte auf sie zu. Bossards zweite Waffe. Einen Moment lang lichtete sich der Rauch, und sie sah, dass der Major blutüberströmt am Boden lag. Den Arm hatte er zu ihr ausgestreckt, seine Augen aber waren bereits leblos.

Sie schnappte sich die Waffe, feuerte in den Rauch hinein und folgte Bailey. Sie schoss das ganze Magazin leer, dann lief sie geduckt zur offenen Balkontür. Bailey wuchtete den schweren Koffer gerade aufs Geländer und ließ ihn in die Lücke zwischen ihrem Balkon und dem nächsten fallen.

»Los, los, los!«, drängte Mac. Er hatte sich die Armschlinge abgerissen und half Maria aufs Geländer, wobei er sie fast hinuntergeworfen hätte. Sie hielten sich an den abgesprochenen Fluchtweg.

Maria ließ sich sechs Meter tief auf die Markise der Restaurantterrasse fallen, wobei sie den Koffer nur knapp verfehlte. Sie nutzte die Federwirkung der straff gespannten Leinwand, um sich zur Seite zu wälzen. Bailey und Mac landeten neben ihr.

Sie konnte deren Eile nachvollziehen.

Von oben wurde auf sie geschossen, die Kugeln durchsiebten den Stoff. Im Restaurant wurde geschrien. Maria und die beiden Männer suchten unter dem Balkon Deckung vor den Schützen.

Bailey versuchte, den Koffer heranzuziehen, doch eines der Räder hatte die Plane durchstoßen und sich verheddert.

»Keine Zeit!«, rief Mac.


Er hat recht …


Sie mussten in der verängstigten Menge untertauchen. Die Panik griff bereits vom Hotel auf die Straße über. In weiterer Entfernung hatten die Musik, die Festivitäten und der Lärm der feiernden Menschen die Schüsse und Detonationen weitgehend übertönt.

Sie rutschten zum Rand der Markise und ließen sich auf die Terrasse hinab. Tische und Stühle waren umgeworfen worden. Die Restaurantgäste flüchteten in alle Richtungen. Maria bemerkte eine auf dem Boden sitzende weinende Frau mit blutender Schulter.


Wohin sollen wir uns wenden?


21:24

Drei Straßenblocks weiter, eingeklemmt im Feiertagsverkehr, bemerkte Gray die schwarze Rauchsäule, die von der dritten Etage des Hotels aufstieg. Er sah auch die drei Gestalten, die von der darunter befindlichen Markise sprangen.

Er beugte sich vom Rücksitz vor. »Sie bleiben hier«, sagte er zu Rabbi Fine und Monsignore Roe.

Sie waren soeben von einem Ausflug zur Nekropole am Mont’e Prama zurückgekehrt, wo Riesenstatuen gefunden worden waren – Neues hatten sie nicht in Erfahrung gebracht, was für den Monsignore und den Rabbi eine Enttäuschung darstellte.

Gray blickte Seichan an. »Steigen wir aus.«

Er stieg an der einen Seite aus, Seichan an der anderen. Sie liefen am Straßenrand entlang und wichen Menschen aus, die in die entgegengesetzte Richtung unterwegs waren.

Seichan schloss zu ihm auf. »Wie haben sie uns gefunden?«

Mit klopfendem Herzen schüttelte er den Kopf. Diese Frage konnte noch warten. Er wies mit dem Kinn auf einen Mann, der aus einer Gasse zwischen dem Hotel und dem angrenzenden Gebäude hervorkam. Er hielt ein Sturmfeuergewehr in der Hand, das er sich an den Oberschenkel drückte, damit es nicht so auffiel.

Gray sprang ihn von hinten an, legte ihm den Arm um den Hals und riss ihn herum. Dann schmetterte er seinen Kopf gegen die Mauerecke. Der Schädelknochen knackte, der Mann erschlaffte.

Seichan fing das Gewehr auf und reichte es Gray. Als sie weitereilten, hielt sie auf einmal einen Dolch in der Hand. Mit der Spitze deutete sie auf zwei weitere Männer, die in Hüfthöhe Pistolen hielten. Sie standen am Rand der Restaurantterrasse und blickten zu einem Gegenstand hoch, der auf der Überdachung lag und so schwer war, dass die Markise an dieser Stelle durchhing.

Der Rollkoffer.

Gray und Seichan näherten sich ihnen.

Einer der Männer hatte sie anscheinend gehört und drehte sich um. Gray hob den Gewehrlauf und schoss dem Mann dreimal in die Brust. Er wurde zurückgeschleudert und landete auf einem Tisch. Als der andere Mann herumfuhr, schlug Seichan zu. Aus einem sauberen Schnitt am Hals spritzte Blut.

Als der Mann gurgelnd zusammenbrach, wurde von der anderen Seite des Hotels aus auf sie gefeuert. Gray fiel auf ein Knie nieder und hielt die Angreifer mit gezielten Feuerstößen durch die offene Tür in Schach. Auch von oben wurden sie unter Beschuss genommen; die Kugeln durchschlugen die Markise und prallten als Querschläger vom Pflaster ab. Gray rührte sich nicht vom Fleck, denn er wusste, dass man ihn von oben nicht sehen konnte.

An der Seite tänzelte Seichan durch den Kugelhagel.

Als sie die Ausbuchtung in der Markise erreicht hatte, sprang sie auf einen Stuhl, balancierte auf einem Bein, stieß die Klinge in den Stoff und schlitzte die Markise auf. Der Rollkoffer fiel hindurch und krachte hinter ihr auf den Tisch.

Gray schoss das letzte Gewehrmagazin leer, warf die Waffe beiseite und stürzte zum Koffer. Er riss ihn an sich, als auf einmal, ermutigt durch Grays Feuerpause, ein Angreifer durch die Tür stürmte – doch Seichan kam ihm zuvor und schleuderte den Dolch. Er drang mit solcher Wucht ins rechte Auge des Mannes ein, dass sein Kopf nach hinten ruckte.

Gray riss den Koffer hoch und drückte ihn sich an die Brust.

Seichan eilte zu ihm, ihre Augen blitzten. Seite an Seite liefen sie unter der Markise hindurch und stürzten sich ins Gewühl. Sie ließen sich vom Menschenstrom vom Hotel forttragen bis zum Wagen.

Gray erreichte ihn als Erster.

Der Vordersitz war unbesetzt. Seichan betastete ein sauberes Einschussloch im Seitenfenster an der Fahrerseite. Gray bemerkte Blutspritzer auf der lederbezogenen Kopfstütze. Er verfluchte sich dafür, dass er die beiden Männer zurückgelassen hatte. Er konnte nur hoffen, dass sie noch am Leben waren und nicht in irgendeiner Gasse verbluteten.

Er wechselte einen schuldbewussten Blick mit Seichan.

Doch im Moment konnten sie nichts tun. Da die Angreifer noch in der Nähe waren, tauchten sie wieder in der Menge unter. Er blickte zurück. Maria und die anderen waren in die entgegengesetzte Richtung geflüchtet. Er musste sie aufspüren und in Sicherheit bringen.

Plötzlich knallte es über dem Wasser, so laut, dass er es in der Brust spürte. Gray erstarrte wie die meisten Menschen um ihn herum. Alle schauten nach oben. Eine Feuerblume stieg in den Nachthimmel, scharlachrot und golden.

Das Feuerwerk hatte begonnen.

21:44

Mac stand mit den anderen in einer dunklen Ecke des Hafenplatzes. Er stützte den linken Arm mit der rechten Hand. Bei jeder Explosion am Himmel pochte seine Schulter. In der Zuschauermenge hielt er Ausschau nach Anzeichen einer neuen Bedrohung.

Achthundert Meter entfernt wurde das Hotel von den Blaulichtern der Einsatzkräfte beleuchtet, doch hier am Kai schenkte ihnen kaum jemand Beachtung. Alle Blicke waren auf den Himmel gerichtet. Musik plärrte, über dem Wasser explodierten Feuerwerkskörper, es herrschte eine ausgelassene Stimmung.

Das entsprach der menschlichen Natur.

Als er mit den anderen vom Hotel geflüchtet war, hatte sich die Panik im Gedränge mit wachsender Entfernung immer weiter verflüchtigt. Nur die Nächststehenden hatten das Feuergefecht überhaupt bemerkt. Die weiter Entfernten hatten die Schüsse vermutlich überbordender Feierlaune zugeschrieben. Auch die, die zunächst weggerannt waren, hielten schließlich an und blickten sich um. Die potenziellen Opfer wurden so zu Schaulustigen.

Dann begann das Feuerwerk, und die Störung war vergessen.

Jedoch nur scheinbar.

Er nahm eine Anspannung in der Menge wahr, wie bei einer Herde, die jeden Moment in Panik ausbrechen konnte. In den Pausen zwischen den Explosionen der Feuerwerkskörper war Sirenengeheul zu hören. Viele blickten immer wieder in die Richtung, aus der es kam. Manche tuschelten mit ihrem Nachbarn. Die Kunde von dem Vorfall verbreitete sich in der Menge und wurde bei jeder Nacherzählung weiter aufgebauscht.

Mac schüttelte den Kopf. Er vermisste die Stille und Abgeschiedenheit von Grönlands Gletschern.

Neben ihm ließ Maria das Prepaidhandy sinken und zuckte zusammen, als es am Himmel erneut knallte. Sie bedeutete Mac und Pater Bailey, sich zu ihr zu beugen. »Gray und Seichan werden in ein paar Minuten hier eintreffen. Wir sollen uns bereithalten.«

Gray hatte schon einmal angerufen und sie über die Vorgänge am Hotel ins Bild gesetzt. Er und Seichan hatten zwar die Da-Vinci-Karte geborgen, doch Monsignore Roe und der Rabbi waren entweder entführt oder getötet worden.

Da ihnen allen dieses Schicksal drohte, hatte Maria vorgeschlagen, sich an einen Ort zurückzuziehen, an den der Gegner nur schwer gelangen und der ihnen die Möglichkeit bieten würde, die verdammte Insel zu verlassen.


Erst mal müssen wir dorthin kommen.


»Sie sollten sich besser beeilen«, sagte Pater Bailey mürrisch, betroffen von den Neuigkeiten bezüglich seiner Freunde. »Das ist das letzte Kreuzfahrtschiff, das noch am Kai liegt.«

Mac blickte zum Hafeneingang hinüber. Ein Tor versperrte den Zugang zum großen Kai. Die anderen beiden Kreuzfahrtschiffe hatten zu Beginn des Feuerwerks abgelegt und waren zu dem dröhnenden Abschiedskonzert aufs offene Meer hinausgefahren. Das dritte Schiff war ein kleiner Kreuzer der Regent-Seven-Seas-Gruppe – wenngleich »klein« hier relativ zu verstehen war. Das Schiff ragte höher als zwölf Stockwerke auf. Auf dem Oberdeck spielte eine Band, die die Passagiere auf das bevorstehende Ablegemanöver einstimmte.

Gerade eben hatte man die Gangways für die Passagiere eingeholt. Der einzige verbliebene Zugang war die Gangway für die Besatzung und eine Laderampe, über die mit Vorratskisten bepackte Handkarren ins Schiff gerollt wurden.

Mac und die anderen waren alle wachsam – sie behielten die Menge im Auge, die letzten Vorbereitungen auf dem Kai und den Himmel, der von Feuerblumen erhellt wurde.

Schließlich wurde er auf das Rumpeln kleiner Räder aufmerksam. Gray näherte sich durch das Gewühl auf dem Platz und zog einen Koffer hinter sich her, während Seichan den Blick über die Menge schweifen ließ. Sie eilten zu der wartenden Gruppe.

»Sind Sie startklar?«, fragte Gray mit zorniger, aber auch entschlossener Miene.

Allgemeines Nicken.

»Dann los.« Er schaute in die Runde. »Wer hat …«

»Ich«, antwortete Mac.

Gray nickte und geleitete sie zum Hafeneingang. Er war lediglich durch ein Klapptor aus Holz geschützt. Daneben befand sich ein schmaler Durchgang, der an einem Pförtnerhaus vorbeiführte. Als sie in der Mitte des Platzes angelangt waren, gab Gray Mac ein Zeichen.


Es wird Zeit, die Herde aufzuscheuchen.


Er zündete die drei Bündel Stubenkracher in seiner Hand an. Er hatte sie an einem Stand am Rand des Platzes erworben, ausgepackt und die drei Zündschnüre miteinander verzwirbelt. Als sie Feuer fingen, ließ er das Bündel aufs Pflaster fallen und ging weiter.

Nach vier weiteren Schritten begann es hinter ihm zu knallen, und die Stubenkracher tanzten übers Pflaster.

Mac legte die Hände trichterförmig um den Mund und rief: »Er hat eine Waffe! Lauft!«


Pater Bailey rief das Gleiche auf Italienisch.

Gray auf Spanisch.

Maria kreischte, drehte sich herum und fasste sich an die Schulter.

Während die Stubenkracher unablässig knallten, reagierte die bereits nervöse Menge. Die Umstehenden flüchteten vom Ursprung des Lärms und verbreiteten Panik. Immer mehr Menschen schrien, wurden angerempelt und umgeworfen. Die Menschen strömten zum Holztor. Sie drängten am Pförtnerhaus vorbei, verstopften einen Moment lang den Durchgang, dann brachen sie durch und versuchten, sich auf dem Kai vor dem Schützen in Sicherheit zu bringen.

An der Sperre versuchte jemand mit einem Megafon, die Menge aufzuhalten, und erteilte in scharfem Befehlston Anweisungen. Doch niemand hörte auf ihn, eher steigerte er die Panik noch mehr.

Mac und die anderen ließen sich mittreiben, blieben zusammen und bahnten sich mit den Ellbogen einen Weg. Hinter dem Tor schlossen sie sich einer Gruppe von Menschen an, die am Kreuzfahrtschiff entlangliefen. Am Ladebereich wurden sie langsamer. Die erste Welle der Flüchtenden hatte Handkarren und Kistenstapel umgeworfen und die Arbeiter vertrieben.

Das Feuerwerk strebte dem Höhepunkt zu, Rakete um Rakete stieg in den Nachthimmel auf, der Krach war ohrenbetäubend. Die Planken des Kais erbebten von den Explosionen. Der Himmel leuchtete.

Jetzt, da die Nacht zum Tag geworden war, passte Gray den günstigsten Moment ab – dann gab er der Gruppe ein Zeichen. »Los!«

Sie eilten die kurze Rampe hoch und betraten durch eine offene Luke das Schiff. Zwei Hafenarbeiter bemerkten sie und riefen ihnen hinterher. Allerdings waren sie zu benommen von dem ganzen Chaos, um ihnen ernsthaft etwas entgegensetzen zu können.

Bailey rief ihnen mit ruhiger Stimme etwas auf Italienisch zu und deutete auf seinen Priesterkragen. Was immer er sagte – vielleicht waren Priester in Italien auch eine unantastbare Autorität –, jedenfalls kamen die Arbeiter ihnen nicht hinterher. Sollten sich ihre Vorgesetzten auf den Oberdecks mit den Eindringlingen befassen.

Sie eilten weiter, bevor die Arbeiter ihre Meinung änderten. Sie folgten den Schildern, stiegen Treppen hoch und traten geduckt durch eine Tür.

Vom kühlen, zweckmäßigen Bereich der weiß lackierten Metallwände gelangten sie in einen einladenden Flur mit teakholzgetäfelten Wänden und Teppichboden. Gedämpftes Klaviergeklimper hieß sie willkommen. Es war, als gelange man von den eintönigen Maisfeldern von Kansas in die Technicolorwelt von Oz.

Doch sie kamen nicht weit. Eine Kellnerin eilte auf sie zu, auf einer Hand ein Tablett mit neonfarbenen Drinks balancierend, einige davon mit Schirmchen. Als sie die derangierte Erscheinung der Neuankömmlinge bemerkte, wurde sie langsamer.


»Buonasera«,
 sagte sie lächelnd, dann machte es bei ihr klick, und sie ging zum Englischen über. »Hat Ihnen das Feuerwerk gefallen?«

Keiner sagte etwas, alle schauten sie verblüfft an.

Ihr Lächeln wurde angestrengter, ohne sich zu verflüchtigen. »Es dürfte Sie interessieren, dass auf dem Kleopatra-Deck die Auslaufparty bereits begonnen hat. Nächster Zwischenstopp – Mallorca!«

Sie schlüpfte an ihnen vorbei und eilte munter den Flur entlang.

Als die Kellnerin außer Hörweite war, wandte Maria sich an Gray. »Wie geht es jetzt weiter?«

Mac übernahm die Antwort und machte einen Vorschlag. »Ich bin dafür, Kleopatra einen Besuch abzustatten. Ich könnte einen Drink verdammt gut gebrauchen.« Er blickte Pater Bailey an. »Entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise, Padre.«

Bailey erteilte ihm mit erhobener Hand Absolution. »Ich könnte auch einen verdammten Drink gebrauchen.«
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Vor der Küste Sardiniens


Das ist einfach nur peinlich.


Kowalski stand im Unterdeck im winzigen Bad seiner Kabine, bestehend aus einer Toilettenschüssel aus Stahl, einem in den Spülwasserbehälter eingebauten Waschbecken und einem Duschkopf an der Decke. Im Boden war ein Abfluss. Wenn man die Tür schloss, wurde das Bad anscheinend zur Duschkabine.


Der Platz reicht vielleicht für eine magersüchtige Maus.


Der Rest der Kabine war kaum geräumiger. An der Wand stand ein zusammengeklapptes Etagenbett, das an die Einrichtung eines Schlafwagens erinnerte – allerdings war es kleiner. Das Bad aber schlug dem Fass den Boden aus. Bei der kleinsten Bewegung stieß Kowalski mit den Ellbogen an. Und das Schaukeln der Jacht machte alles noch schlimmer. Typisches Beispiel: Pinkeln. Er blickte auf sein durchnässtes linkes Hosenbein.

»Jetzt reicht’s mir aber.«

Er zog den Reißverschluss hoch und fluchte verhalten. Er zwängte sich am Pritschenbett vorbei, schlurfte mit klirrenden Fußketten zur Tür und hämmerte mit den Fäusten dagegen. »Hey! Ich brauche ein bisschen Hilfe.«

Die Jacht schaukelte erneut, er wurde zur Seite geschleudert. Sie waren vor der Küste vor Anker gegangen, und das Meer war aufgewühlt. Die Überfahrt von Vulcano hierher hatte acht Stunden gedauert. Als sie sich kurz nach Sonnenuntergang unter Motor der Insel näherten, hatte er einen kurzen Blick auf den Hafen erhascht. Feuerwerksraketen erhellten den Himmel, doch aus fast zwei Kilometern Entfernung waren nur kleine Feuerwölkchen zu sehen.

Trotzdem konnte er den Blick nicht davon abwenden. Die Küste war verlockend nah gewesen, und die Stadt groß genug, dass ein Mann sich darin verlaufen konnte – oder ein Mann und dessen Gefährtin.

Er hämmerte erneut. »Hey!«

Nebenan machte sich jemand bemerkbar. »Alles in Ordnung?«, fragte Elena, deren Stimme durch die Trennwand gedämpft wurde.

Er sah auf sein nasses Hosenbein.


Wird sich zeigen.


Er hämmerte weiter, bis schließlich jemand fluchend den Riegel zurückschob. Ein untersetzter Mann stand in der Türöffnung. Mit einer kompakten MAC
 -10-Maschinenpistole zielte er auf Kowalskis Brust. Ein zweiter Wachposten gab ihm mit der gleichen Waffe, die er beidhändig hielt, vom Gang aus Rückendeckung.

»Was wollen Sie?«, blaffte der erste Mann auf Englisch.

Kowalski wich einen Schritt zurück. Ohne Hemd und in Socken wirkte er wohl nicht sonderlich bedrohlich. Trotzdem hob er vorsorglich die Arme.

»Ich will keinen Ärger machen. Ich brauche nur ein bisschen Hilfe bei der Körperpflege.« Ohne die Arme zu senken, krümmte er den Zeigefinger und deutete auf sein Bein. »So will ich nicht die ganze Nacht daliegen.«

Der Mann senkte den Blick und blinzelte, dann machte er große Augen. Er wandte sich an seinen Kumpel im Gang und sagte etwas auf Arabisch. Beide kriegten sich nicht mehr ein vor Lachen.

»Ja, echt lustig, Kichererbse. Ich muss aus der Hose raus, und mit den Fußketten schaff ich das nicht.« Er zuckte mit den Schultern. »Oder Sie helfen mir, die Hose abzuschneiden, und fragen Kadir, ob er mir eine Jogginghose borgt. Seine Sachen sind mir vermutlich ein bisschen zu weit, aber ich komme schon klar.«

Bei der Erwähnung des massigen Riesen wurden beide Männer schlagartig wieder ernst.

»Oder Sie lösen eine der Fußfesseln«, sagte Kowalski und schüttelte sein benässtes Bein. »Den Rest erledige ich allein.«

»Nein.« Kichererbse wies mit dem Kinn zum Bad. »Machen Sie sich mit den Fesseln sauber.«

»Und ich soll die ganze Nacht mit nasser Hose schlafen?«

Kichererbse winkte ab. »Dann schlaf halt so. Mit bepisster Hose.«

Kowalski trat zornig einen Schritt vor. »Jetzt hör mir mal zu, Freundchen!«

Der Mann hob die Waffe an, fluchte auf Arabisch und scheuchte Kowalski in die Kabine zurück – weit genug.


Okay, Kichererbse, dann kann der Tanz beginnen
 .

Die Jacht schaukelte ein wenig, doch Kowalski tat so, als sei sie von einer hohen Welle getroffen worden. Er ließ sich gegen die Wand fallen, riss den Arm hoch und rammte Kichererbse die zusammengeklappte Pritsche gegen das Kinn. Metall traf auf Knochen. Es knackte zufriedenstellend.

Als der Kopf des Mannes nach hinten ruckte, entriss Kowalski ihm die Waffe und feuerte aus nächster Entfernung auf seine Brust. Wie erhofft, durchschlugen beide Kugeln seinen Körper und trafen den zweiten Bewacher, der im Eingang stand. Der Mann wurde zurückgeschleudert. Trotzdem richtete er seine Waffe auf die Tür.


So nicht, Freundchen
 .

Kowalski hatte Kichererbses Hemd gepackt und war bereits in Bewegung. Er schob den Toten wie einen Rammbock vor sich her durch die Tür. Weiter durch ihn hindurchfeuernd, drückte er ihn gegen den zweiten Bewacher, ohne den Finger vom Abzug zu nehmen. Er stellte das Feuer erst dann ein, als der Mann mit eigentümlich verrenktem Hals erschlaffte.

Er ließ beide Toten los und eilte zur nächsten Tür, schob den Riegel zurück und zog die Tür auf. Elena blickte ihn verblüfft an, dann fasste sie sich und lief zu ihm.

»Dann hat es also funktioniert«, sagte sie atemlos.

Er ging zu den Toten zurück und nahm die zweite MP
 an sich. Als er sich aufrichtete, hielt er in jeder Hand eine Waffe. »Ich wollte sie dazu bringen, mir eine Fessel zu lösen. Zwecklos. Wahrscheinlich haben sie den Schlüssel nicht dabei.«

»Wohin sollen wir …?«

»Hier entlang.«

Kowalski wandte sich zum Heck des Schiffs. Sie mussten die Ebene wechseln. Er hoffte, dass niemand die Schüsse gehört hatte. Weil er die Mündung dicht an den Körper des Mannes gehalten hatte, waren sie gedämpft worden.

Mit der Flucht gingen sie ein hohes Risiko ein, doch sie hatten keine Wahl.

Jetzt oder nie.

Dass das Schiff vor Sardinien vor Anker gegangen war, zeigte, dass irgendetwas schiefgegangen war. Nehir war in den Salon gestürmt und hatte befohlen, Kowalski und Elena nach unten zu bringen. Zuvor hatte Nehir Elena eine weitere Frist gesetzt, um Informationen zu liefern, die für die Schufte nützlich wären.


Bis Mitternacht
 .

Elena hatte deshalb den ganzen Tag lang die Nase in historische Texte gesteckt, alte Dichtungen gelesen und sogar Geologiebücher zurate gezogen. Mit der neuen Situation waren jedoch Elenas Arbeitsplan und Nehirs Frist hinfällig geworden.

Als man sie nach unten führte, hatte Kowalski gehört, wie Nehir jemanden zusammenstauchte. Besatzungsmitglieder kamen ihnen entgegen, unterwegs zum Salon. Offenbar wurden alle Mann an Deck gebraucht.

Kowalski sah seine Chance gekommen. Jetzt, da der größte Teil der Besatzung an Deck war und die Küste so nah, mussten sie es riskieren. Während der langen Fahrt hierher hatte er sich einen Plan zurechtgelegt und Elena flüsternd eingeweiht. Sie glaubten zwar beide nicht, dass er jemals zur Anwendung kommen werde, doch er besserte ihre Stimmung.

Die Schicksalsgöttinnen waren ihnen anscheinend wohlgesonnen.

Auf dem Weg nach unten hatte Kowalski Elena gebeten, sich bereitzuhalten. Trotzdem hatte er in letzter Minute improvisieren müssen. Seine durchnässte Hose war im Plan nicht vorgekommen, hatte aber ihren Zweck erfüllt.

Sie gelangten zu einer Treppe, die ins Unterdeck hinunterführte.

Er ging mit angelegten MP
 s voran und versuchte, sich trotz der Fußfesseln möglichst lautlos zu bewegen. Den ganzen Weg über nach unten hielt er die Luft an. Er blickte in den Gang und wies mit dem MP
 -Lauf nach rechts.

»Der Hangar liegt dort drüben«, flüsterte er. »Hinter der Flügeltür. Aber wir müssen schnell sein.«

Ihre Augen waren geweitet und glänzten vor Angst, doch sie nickte.

»Okay«, sagte sie. »Bringen wir’s hinter uns.«

22:22

Elena lief neben Joe her, der geduckt den schmalen Gang entlangeilte. Bei jedem Klirren und Scheppern der Fußfesseln zuckte sie zusammen. Dennoch erreichten sie wohlbehalten die Flügeltür.

Joe atmete erleichtert auf, ebenso erstaunt wie sie, dass sie es so weit geschafft hatten. Er legte die Hand auf den U-förmigen Griff und zog daran. Dann versuchte er es mit Drücken. Er schloss die Augen und lehnte die Stirn an die Tür aus poliertem Teakholz.


Abgeschlossen.


»Und wenn wir uns nach oben schleichen?«, flüsterte Elena. »Wir könnten über Bord springen und zur Küste schwimmen.«

»Selbst wenn wir unbemerkt an Deck kämen …« Joe sah auf seine Fußfesseln nieder. »Bis zur Küste sind es fast zwei Kilometer.«

Sie verstand. Mit den schweren Ketten an den Beinen würde er es niemals schaffen.

Er schaute sie an. »Aber du
 könntest es versuchen.« Er hob die MP
 s an. »Ich könnte dir den Weg zur Reling freischießen, und dann springst du.«

»Sie würden dich töten.«

»Vermutlich, aber kein Plan ist perfekt.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Wir stehen das gemeinsam durch.«

Joe nickte und schob sie zurück. »Dann müssen wir eben die Essensglocke läuten.«

Er zielte mit beiden MP
 s auf die Teakholztür und feuerte aufs Schloss. Der Lärm der Waffen war ohrenbetäubend. Elena hielt sich die Ohren zu, doch das dämpfte das Getöse kaum.

Endlich hörte er auf zu feuern. Er warf die MP
 , deren Magazin er leer geschossen hatte, beiseite, die andere behielt er in der Hand.

Er hatte ein faustgroßes schartiges Loch ins dicke Holz gefräst, das Schloss war verschwunden. Joe trat vor und öffnete die Tür mit einem Fußtritt. Obwohl Elena die Ohren klangen, hörte sie Rufe an Deck und Stiefelgepolter.

Joe wandte sich um und reichte ihr die Hand – als das Schiff von einer Welle getroffen und Elena gegen die Wand geschleudert wurde. Doch es war gar keine Wand. Hinter ihr öffnete sich eine Tür. Sie fiel hindurch. Kräftige Arme fingen sie auf; der eine legte sich um ihre Hüfte, die andere Hand packte sie beim Pferdeschwanz und riss sie hoch.

Aus dem Augenwinkel sah sie, dass der Riese Kadir sie gepackt hatte.

Joe fuhr herum und zielte mit der MP
 . Sein Gesicht hatte die Farbe einer roten Rübe, seine Miene war grimmig. Als ihm klar wurde, dass er mit einem Schuss riskiert hätte, Elena zu treffen, machte sein Zorn Enttäuschung Platz.

Auch Elena war das klar.

Als der Riese sie in seine Kabine zerrte, wurden die Rufe lauter. Stiefel polterten den Gang entlang.

Sie sah Joe in die Augen.

»Lauf«, sagte sie.

22:26

Kowalski blieb eine Sekunde, um eine Wahl zu treffen. Doch ihm war klar, dass er keine hatte. Wenn er die Stellung hielt, würde er wahrscheinlich umkommen und Elena auch. Wenn er die Flucht ergriff, standen ihrer beider Chancen am besten.

Er wechselte einen Blick mit Kadir.


Das ist noch nicht vorbei, Arschloch
 .

Kowalski wich in den Hangar zurück. Fluchend schlug er die Tür zu und blickte sich um. Neben der Tür hing eine Feueraxt an der Wand. Er riss sie los und rammte den Griff zwischen die beiden U-förmigen Türgriffe.

Lange würde sie nicht standhalten.


Aber hoffentlich lange genug
 .

Er legte sich den MP
 -Riemen über die Schulter und humpelte die letzten drei Stufen zum Hangar hinunter. Als sie gestern an Bord gingen, hatte er sich hier umgesehen. Sechs schwarze Jetskis, jeweils drei an einer Seite, standen auf Rollschienen, die zum geschlossenen Heckschott geneigt waren. Dazwischen stand ein Vier-Personen-U-Boot, ausgestattet mit kleinen Torpedowerfern.

Als er sich am U-Boot vorbei zum Schott hindurchzwängte, erwog er kurz, die verdammte Jacht mit dem Waffenarsenal an Bord zum Sinken zu bringen.


Illusorisch.


Stattdessen wählte er die realistische Option. Er streckte die Hand zum roten Knopf neben dem Schott aus und drückte darauf. Ein Motor summte, das Metalltor hob sich. Ein kräftiger Windschwall brachte den Geruch von Salz und Hoffnung mit sich.

Als er sich umdrehte, erbebte hinter ihm die Flügeltür.

Kowalski zuckte zusammen, doch die Axt hielt stand. Er schlurfte zu einem Regal mit Schwimmwesten, an denen Schlüssel baumelten.


Jetzt brauche ich ein bisschen Glück.


Auf dem Gang fielen Schüsse. Kugeln durchschlugen das Teakholz.

Kowalski duckte sich und humpelte zum nächsten Wasserfahrzeug auf Schienen. Das Tor hatte sich inzwischen zur Hälfte gehoben, dahinter sah er das dunkle, aufgewühlte Meer. Die Öffnung war noch nicht groß genug für einen Jetski.

Er warf die Schwimmweste auf den Ski, dann zog er sich auf den erhöhten Sitz. Schließlich kam er wie eine Satteltasche auf einem Pferderücken darauf zu liegen.

Trotz des Waffenlärms war ein lautes Krachen zu hören. Die beiden Türhälften flogen in den Raum.


Mist
 .

Er riss die MP
 von der Schulter und feuerte unbeholfen auf die Tür, als die ersten Männer hereinkamen. Er schaffte es, sie auf den Gang zurückzutreiben. Dann klickte die Waffe, der Abzug ließ sich nicht mehr bewegen.

Fluchend schleuderte Kowalski die leer geschossene Waffe weg und legte die Hand auf den senkrecht stehenden Hebel neben den Schienen. Er drückte ihn herunter. Ruckartig rückten die Schienen bis hinter das Heck der Jacht vor. Der Jetski schoss die Rollschienen hinunter – und segelte in hohem Bogen aufs Wasser hinaus.

Er hielt die Luft an, bis er in die Wellen krachte. Von der Wucht des Aufpralls hätte er beinahe den Halt verloren. Er klammerte sich fest, schob die Beine nach hinten und presste die Knie seitlich gegen den Sitz. Besser bekam er es mit den Fußfesseln nicht hin. Er steckte den Zündschlüssel ins Schloss und drückte den roten Startknopf, worauf der Motor grollend ansprang.


Geschafft
 .

In kniender Haltung legte er die Hände auf den Lenker und gab Gas. Der Ski richtete sich auf und schoss übers dunkle Meer – und zwar keine Sekunde zu früh.

Hinter ihm wurden die Wellen von Gewehrsalven durchsiebt.

Am Heck flammte ein Scheinwerfer auf, der nach ihm suchte. Er raste weiter, gestützt auf die Fußknöchel und sich mit den Knien festklammernd. Die lose Schwimmweste flatterte im Wind und drohte den Zündschlüssel herauszureißen.


Das lass ich nicht zu
 .

Er riss die Weste an sich und stopfte sie sich unter den Po.

Inzwischen hatte der Scheinwerfer ihn gefunden und blendete ihn. Er riss den Lenker herum und schoss in die Dunkelheit davon. Weitere Schüsse fielen. Ein paar Kugeln prallten von der Rückseite des Jetskis ab.

Hinter ihm heulte ein Motor auf.

Dann ein zweiter.

Und ein dritter.

Die anderen Jetskis nahmen die Verfolgung auf.

Kowalski duckte sich noch mehr, entschlossen, den Vorsprung zu halten. Er raste auf die Küste zu, die nur noch achthundert Meter entfernt war. Am Strand loderten mehrere Feuer. Davor waren Schwimmbojen zu erkennen, an denen Boote festgemacht hatten, mehrere davon beleuchtet.


Ich kann es schaffen
 .

Dann stotterte der Motor – und ging aus.

Auf dem beleuchteten Display blinkte das kleine Pumpensymbol der Tankanzeige.

Er knirschte mit den Zähnen, als ihm klar wurde, dass er sich einen Jetski mit fast leerem Tank ausgesucht hatte.


Kein Sprit mehr
 .

22:32

Elena stand mit Tränen in den Augen auf dem Achterdeck der Jacht. Kadir hatte noch immer die Hand um ihren Pferdeschwanz gelegt. Zuvor hatte er sie wie eine Puppe vom Unterdeck nach oben gezerrt. Ihr brannte die Kopfhaut – doch der Schmerz war nicht der Grund für ihre Tränen.

Sie musterte das dunkle Meer. Endlich hatten die drei Männer mit den Sturmgewehren das Feuer eingestellt. Kowalski befand sich anscheinend außerhalb der Schussweite. In Sicherheit aber war er noch nicht. Die Rufe der Verfolger schallten übers Wasser.

Sie versuchte, mit den Augen die Dunkelheit zu durchdringen. Sie wollte wissen, was vor sich ging.

Sie hoffte inständig, dass er die Küste erreichen würde.


Viel Erfolg, Joe.


22:33

Kowalski hockte ganz hinten auf dem Sitz des Jetskis. Er nutzte sein beträchtliches Körpergewicht und das Gewicht der Ketten, um das Heck ins Wasser zu drücken. Er blickte zu den Bojen und den Booten hinüber, die so verlockend nah waren.

Hinter ihm schwoll das Motorengeheul an. Es hörte sich an, als kämen sie von allen Seiten und spannten in der Dunkelheit ein weites Netz aus.


Die Zeit läuft ab …


Er kämpfte gegen die Wellen und bemühte sich, das Heck unten und die Nase oben zu halten. Auf dem Sitz balancierend, streckte er den Arm zum Zündknopf aus. Er hoffte, dass noch ein bisschen Sprit im Tank war. Indem er das Heck beschwerte, wollte er es in den Benzinschlauch an der Hinterseite des Tanks leiten.


Ist das denn zu viel verlangt?


Er schnitt eine Grimasse und drückte auf den Knopf.

Der Motor stotterte – dann sprang er grollend an.

Er ließ den Atem entweichen und gab Gas. Der Jetski machte einen Satz nach vorn. Während er die Wellen durchschnitt, bemühte sich Kowalski, den Bug oben zu halten. Wenn er sich absenkte, würde der letzte Rest des Benzins aus dem Schlauch fließen, und er würde erneut festhängen.

Leider bedeutete dies, dass er nur langsam vorankam und sich vorsichtig einen Weg durch die Wellen bahnen musste.

Er bemühte sich, das Motorengeheul in seinem Rücken zu überhören, biss die Zähne zusammen und konzentrierte sich auf sein Ziel. Die Lichter des Bojenfelds rückten näher. Allerdings hörte es sich so an, als wären ihm die Verfolger inzwischen dicht auf den Fersen. Anscheinend waren sie auch näher zusammengerückt.

Vielleicht rührte der Eindruck aber auch von seiner Paranoia her.

Dann hatte er den Rand des Bojenfelds erreicht und fuhr hinein. Er passte die Fahrtrichtung an und versuchte, sich unsichtbar zu machen. Den Booten mit den Ankerleuchten wich er aus und hielt sich an die Dunkelheit.


Ich muss einfach nur durchkommen
 .

Der Strand und die Feuer lagen fünfzig Meter hinter der letzten Bojenreihe.

Doch in der Mitte des Felds geriet der Motor erneut ins Stottern und ging aus.

Er fluchte.


So
 nah.

Der Schwung trug den Jetski zu einem unbeleuchteten Schoner, der die Segel geborgen hatte.

Er blickte daran hoch und langte nach der Reling.


Immerhin eine Chance.
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Elena blieb an Deck, und sie hatte auch keine Wahl. Neben ihr stand Kadir, der sie jetzt beim Arm hielt. Endlich hatte er ihren Pferdeschwanz losgelassen, aber nur deshalb, weil Nehir es ihm befohlen hatte. Allerdings drückte er so fest zu, dass es wehtat.

Nehir stand an der Reling, in der Hand ein Funkgerät. Mit der anderen Hand hielt sie sich ein Fernglas an die Augen.

Aus dem Funkgerät tönte die quäkende Stimme eines Mannes, der Arabisch sprach. »Wir haben den
 Jetski gefunden. Er treibt zwischen den Booten. Verlassen. Die Schwimmweste hängt am Lenker.«


Nehir setzte das Fernglas ab und hob das Funkgerät an die Lippen. »Durchsuchen Sie die umliegenden Boote und weiten Sie den Radius notfalls aus. Beobachten Sie auch das Wasser, für den Fall, dass er sich schwimmend in Sicherheit zu bringen versucht.«

Elena wusste, dass Joe es mit den Fußfesseln niemals bis zum Strand schaffen würde. Auch Nehir war das anscheinend klar. »Gehen Sie gründlich vor. Schauen Sie in jeden Winkel. Brechen Sie notfalls die Kabinen auf. Überlassen Sie nichts dem Zufall.«

Elena blickte zu den auf dem Wasser verteilten Lichtern hinüber. Sie hoffte, dass Joe so schlau war, sich in ein gutes Versteck zurückzuziehen. Die Jäger würden nicht ewig nach ihm suchen. Irgendwann würden sie aufgeben müssen.

Sie sandte Joe eine lautlose Nachricht.


Mach keine Dummheiten
 .

22:35

Kowalski hatte kein Vertrauen in seinen Plan, sondern verließ sich auf seine berüchtigte Sturheit. Gray wäre bestimmt etwas Besseres eingefallen. Der hätte die Angreifer in einen Hinterhalt gelockt oder die Zündung eines Rennboots kurzgeschlossen.

Kowalski aber schwamm einarmig durchs dunkle Wasser. Den anderen Arm hatte er mit einem Rettungsring verhakt. Den hatte er von dem unbeleuchteten Segelboot, gegen das er gestoßen war. Seine Beine hingen herab, die Ketten waren zum Anker geworden.

Er spitzte die Ohren nach einer drohenden Gefahr. Bislang hörte es sich so an, als wären die Verfolger bei dem Jetski, den er zurückgelassen hatte. Vermutlich durchsuchten sie die umliegenden Boote.


Sucht ruhig weiter, ihr Idioten.


Er schwamm möglichst leise, achtete darauf, kein Plätschern zu erzeugen, und hielt den Kopf dicht über dem Wasser. Zug um Zug näherte er sich dem Ufer. Plötzlich heulte der Motor eines Jetskis auf. Er hörte, wie er sich entfernte, dann kehrte er um.

Vor und zurück.

Ein Suchmuster.


Oje.


Da ihm nicht mehr viel Zeit blieb, zog Kowalski das Tempo an und übte sich sogar im Delfinstil. Er schwamm an der zweitletzten Bootsreihe vorbei und versuchte, zum schaukelnden Rumpf einer großen Cobalt-Jacht aufzuschließen, die an der letzten Bojenreihe festgemacht hatte.

Als er sie fast erreicht hatte, tauchte mit brüllendem Motor der Verfolger auf.

Kowalski holte tief Luft und ließ den Rettungsring los. Der Anker an seinen Füßen zog ihn in die Tiefe. Meter um Meter sank er hinab. Der Jetski fuhr über ihm vorbei, ohne langsamer zu werden. Wenigstens hatte man ihn nicht entdeckt.

Endlich berührte er mit den Füßen den Sand.


Von hier aus muss ich wohl laufen.


Er setzte sich in Bewegung, mit angehaltenem Atem und brennenden Augen. Abwechselnd hob er die von der Kette beschwerten Füße. Ein Schritt nach dem anderen. Er versuchte, sich mit den Armen Vortrieb zu verschaffen, doch viel half es nicht.

Das diffuse Leuchten über ihm verdichtete sich zu einzelnen Lichtquellen.

Doch es dauerte zu lange.

Die Brust tat ihm weh. Trotzdem marschierte er stur weiter. Schließlich nahm er mit dem Oberkörper Wellenbewegungen wahr. Nach ein paar weiteren Schritten durchstieß er mit der Nase die Wasseroberfläche. Prustend atmete er die verbrauchte Luft aus und saugte die frische ein, wobei er Meerwasser in die Lunge bekam, da über ihm eine Welle brach. Hustend kämpfte er sich weiter, bis der ganze Kopf aus dem Wasser ragte.

Keuchend blickte er sich zum Bojenfeld um.

Gedämpftes Motorengeräusch schallte herüber.


Meinetwegen
 .

Zur Sicherheit tauchte er erneut unter und legte die restliche Strecke unter Wasser zurück. Er traf auf mehrere Schwimmer, die an ihm vorbeikraulten. Laute Musik war zu hören, gedämpft durchs Wasser. Schließlich kroch er auf allen vieren ans Ufer, die Fußfesseln schleppte er durch den Sand nach. Er hielt auf das nächste Feuer zu. Ein junger Mann sprang darüber hinweg und landete unmittelbar vor ihm.

Kowalski schaute hoch.

Der Jugendliche brabbelte etwas auf Italienisch.


Red du nur
 .

Kowalski drückte sich kraftlos mit dem Arm hoch und wälzte sich auf den Rücken. Vermutlich sah er aus wie ein ertrunkener Seemann, den es aus der verfluchten Tiefe an Land gespült hatte.

Er hob die Hand.

»Kann mir mal jemand ein Scheißhandy geben?«
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24. Juni, 23:58 CEST

Mittelmeer

Am Heck eines großen Tragflächenboots hielt Elena sich an der Reling fest, während das Boot beschleunigte. Langsam hob es sich aus dem Wasser und wurde auf den Tragflächen immer schneller. Hinter dem Schiff stieg ein Feuerball aus der Dunkelheit empor und entfaltete sich am Nachthimmel. Einen Moment lang beleuchtete er das qualmende Wrack einer Jacht.

Der Anblick stimmte sie hoffnungsvoll.

Wenn sie noch Zweifel gehabt hatte, dass Joe die Flucht gelungen war, hatte die Zerstörung der Jacht sie zerstreut. Vor einer Stunde war die Suche unvermittelt abgebrochen worden. Die Jacht hatte den Anker gelichtet und Fahrt aufgenommen. Sie hatte sich mit dem schlanken Tragflächenboot getroffen, das wie ein Silberpfeil herangeflogen kam und sich neben dem Schiff absenkte. Das Umladen von Ausrüstung und Besatzung war schnell erledigt. Die Forschungsbibliothek hatte man auch mitgenommen, was darauf hindeutete, dass Elenas Arbeit noch nicht getan war.

Die Fußfesseln, die man ihr angelegt hatte, bestätigten dies. Sie hatte mit einer schlimmeren Bestrafung gerechnet, doch offenbar brauchte Nehir sie noch.

Allerdings hatte sie Elena einen Schatten zugeteilt.

Hinter ihr stand der grimmige Kadir.

Sie beachtete ihn nicht und schaute aufs Meer hinaus. Es herrschte wieder Dunkelheit, doch ihre Hoffnung war ungebrochen. Ihre Entführer hielten die Jacht anscheinend für kompromittiert, ein weiterer Beleg dafür, dass Joe überlebt hatte.

Von hinten näherte sich das Geräusch von Schritten.

Sie wandte sich um und erblickte Nehir.

»Kadir, bring sie nach unten und lass sie dort, bis wir die Morning Star
 erreicht haben.«

Er nickte, brummte etwas und packte Elena beim Arm. Als er sie wegzerren wollte, ergriff Nehir ihren anderen Arm und hielt sie fest. In ihren Augen funkelte sengender Zorn. Elena meinte ihre Verachtung körperlich zu spüren. Elenas Hoffnungsschimmer zerstob.

»Sie haben Glück«, fauchte Nehir finster. »Aber keine Glückssträhne hält ewig.«

Nehir ließ sie los und bedeutete Kadir, Elena fortzubringen.

Er zerrte sie vom Deck hinunter in eine kleine Kombüse. Dort drückte er sie auf einen Stuhl nieder. Sie wehrte sich nicht, denn es wäre zwecklos gewesen. Sie fühlte sich ausgelaugt, Verzweiflung machte sich in ihr breit. Offenbar brachte man sie zu einem anderen Schiff, der Morning Star
 .

Wie sollte man sie dort finden?

Als Stunde um Stunde verstrich, sank ihr Kopf trotz ihrer Angst auf die Arme, die sie auf der Tischplatte verschränkt hatte. Irgendwann schlief sie ein und wurde schließlich vom Schiffshorn geweckt.

Sie richtete sich ruckartig auf und wusste erst nicht, wo sie sich befand. Kadir aber war unübersehbar und machte ihr die Gefahr bewusst, in der sie schwebte. Er machte den Eindruck, als habe er sich die ganze Zeit über nicht bewegt.

Nehir kam die Treppe herunter und blaffte ihren Bruder an.

Elena stand freiwillig auf, denn sie wusste, was von ihr erwartet wurde. Trotzdem packte Kadir sie beim Arm und geleitete sie an Deck. Die Meeresoberfläche war spiegelglatt, es herrschte gespenstische Stille. Es war, als halte die Welt den Atem an. Am Himmel leuchtete die Milchstraße und spiegelte sich im schwarzen Wasser.

Dazwischen befand sich ein großes Schiff, das in der Luft zu schweben schien.

Es war silbrig weiß, bot einen unheimlichen Anblick und ließ das Tragflächenboot klein erscheinen. Es war doppelt so lang wie die zerstörte Jacht und maß über hundertfünfzig Meter, eine schwimmende Stadt, deren Aufbauten fünf Stockwerke hoch übers Hauptdeck aufragten. Trotzdem wirkte es nicht unförmig; es war schlank und wirkte gefährlich, wie ein einsatzbereiter Dolch.

Elena schluckte, von der Größe des Schiffs überwältigt.

»Die Morning Star
 «, flüsterte Nehir ehrfurchtsvoll.

Das Tragflächenboot näherte sich dem Schiff. Eine Gangway wurde hochgeklappt, die bis zu einer Luke in der Mitte des Schiffsrumpfs reichte.

»Kommen Sie«, sagte Nehir.

Sie geleitete Elena zur Gangway. Als Elena mit klirrenden Ketten hinaufstieg, war von oben ein Knattern zu hören. Sie legte den Kopf in den Nacken. Ein Helikopter näherte sich mit eingeschalteten Scheinwerfern dem Schiff.


Wer kommt denn da?


Kadir versetzte ihr einen Stoß in den Rücken.

Elena taumelte nach vorn und musste sich an der Reling festhalten. Sie eilte Nehir nach und trat geduckt durch die Luke ins Schiff. Nehir unterhielt sich mit jemandem, der sie zu einer Treppe geleitete. Windung um Windung stieg Elena, behindert von den Ketten, in die Höhe, bis sie atemlos oben anlangte.

Durch eine nahe Luke, die auf den Bug führte, wehte ein kräftiger Luftschwall herein. Als der Helikopter aufsetzte, wurde Elena aufs Deck hinausgeschoben. Mit dem Arm schirmte sie die Augen ab.

Zwei Männer liefen geduckt zum Helikopter und zurrten dessen Kufen fest. Die Seitentür der Maschine wurde geöffnet.

Nehir ging mit Elena hinüber, dann hielt sie sie fest. »Jetzt, da Ihr Freund verschwunden ist, haben wir zwei
 Ersatzleute besorgt«, sagte sie Elena ins Ohr. »Um Sie weiterhin zu motivieren. Zwei Personen, die wesentlich hilfreicher sein werden als Kowalski.«

Zwei ältere Herren in Handschellen wurden aus der Hubschrauberkabine geleitet. Der eine sah aus wie ein gebrechlicher Mönch mit grauem Haarkranz. Dem anderen hatte man einen dicken Wattebausch aufs Ohr geklebt. Elena konnte erkennen, dass er blutgetränkt war.

Die beiden wurden an ihr vorbeigeführt.

Sie schaute ihnen stirnrunzelnd nach.


Wer ist das?


Plötzlich fiel Nehir neben Elena auf ein Knie nieder. Kadir, der an Elenas anderer Seite stand, folgte ihrem Beispiel.

Ein hochgewachsener Mann in einem eleganten hellbraunen Anzug kletterte aus dem Helikopter. Sein Haar war hellgrau, seine Augen schwarz wie Kohle, sein Gesicht hatte die Farbe dunklen Honigs.

Nehir neigte den Kopf. »Mū
 sā
 , wir heißen Sie willkommen.«

Der Mann zeigte keine Reaktion, sondern nickte nur andeutungsweise. Die Anrede und Elenas und Kadirs Unterwürfigkeit deuteten darauf hin, dass dies der Anführer der Gruppe war.

Doch es war noch ein weiterer Passagier an Bord. Ein Mann in einem dunklen Anzug sprang aufs Deck und lief geduckt unter den Rotoren hindurch. Dann richtete er sich auf und fuhr sich mit den Fingern durchs dunkelblonde, lockige Haar. Mit einem freundlichen Lächeln trat er vor.

Dann hielt er inne, musterte Elena stirnrunzelnd von oben bis unten und wandte sich an Mū
 sā
 . »Botschafter Firat, sind die Fußketten wirklich nötig?«

Elena versuchte, sich einen Reim zu machen – auf seine Anwesenheit, die ihre Weltsicht auf den Kopf stellte. Schließlich rang sie sich ein einzelnes Wort ab.

»Daddy?«







 TEIL 4



DIE
 SÄULEN
 DES
 HERKULES


Ich war betagt und müd, mein Volk desgleichen,

als wir erreichten jene Meerenge,

wo Herkules gesetzt sein Warnungszeichen.

ODYSSEUS’ WARNUNG AN VIRGIL

IN DANTES GÖTTLICHER KOMÖDIE
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25. Juni, 10:54 CEST

Palma, Spanien

Gray stand nackt auf dem Balkon der Privatsuite im Bug der Seven Seas Explorer
 . Die Morgensonne schien aufs saphirblau funkelnde Mittelmeer. Es wehte ein warmer, salzbeladener Wind, der seine Haut nach dem Bad im Freien trocknete. Weiter unten flatterten knatternd die Fahnen am Bug.

Vor ihnen rückte die Küste Mallorcas immer näher. Das Kreuzfahrtschiff näherte sich seinem nächsten Ziel.


Von einer Insel zur anderen …


Gray kam sich vor wie Odysseus, der den Göttern ausgeliefert gewesen und nicht Herr über sein Schicksal gewesen war. Homers Held war natürlich nicht so stilvoll gereist. Gray stand vor dem Hauptschlafzimmer der Regent Suite, die im vierzehnten Stock des Schiffs die ganze Breite des Vordecks einnahm. An der anderen Seite grenzte sie an den Wohnbereich, der einen Speiseraum und eine Lounge umfasste, angeordnet um eine Bar aus Onyx, sowie ein zweites Schlafzimmer.

Die Suite bot die perfekte Gelegenheit, die Funkstille zu brechen.

Als sie am Abend zuvor alles verstaut hatten, hatte Gray den Akku in sein verschlüsseltes Satellitentelefon eingesetzt und in der Kommandozentrale von Sigma angerufen. Eigentlich sprach nichts dagegen. Dass sie zwei Tage lang unerreichbar gewesen waren, hatte seinem Team wenig genützt. Man hatte sie trotzdem gejagt und angegriffen.

Er legte die Hand um die Balkonbrüstung.

Vor ihm erstreckte sich Palma – die Hauptstadt der zu Spanien gehörenden Balearen – über die ganze Bucht. Selbst aus dieser Entfernung war das Wahrzeichen der Stadt deutlich zu erkennen. Die gotische Fassade und die Türme der Kathedrale der Heiligen Maria überragten sämtliche Gebäude der sonnendurchglühten Stadt.

Der gewaltige Bau erinnerte ihn an das, was er verloren hatte. Der Verbleib von Monsignore Roe und Rabbi Fine war noch immer ungeklärt. Die sterblichen Überreste Major Bossards, der zwei Päpsten gedient hatte, lagen in einer Leichenhalle.

Gray hatte Painter über die aktuellen Geschehnisse ins Bild gesetzt und vertraute darauf, dass der Direktor Cagliari abriegeln und die Stadt nach den beiden verschwundenen Geistlichen durchsuchen würde. Aber Painter hatte auch noch andere Beziehungen spielen lassen. Um Mitternacht, kurz nach Grays Anruf, hatte sich ihnen an der Poolbar der Chefsteward mit einem Tablett genähert, auf dem mehrere Schlüssel lagen. Er brachte sie auf Deck vierzehn – und öffnete die Doppeltür zu einer Luxussuite.

Offenbar hatte die Unterkunft wegen ihres stolzen Preises leer gestanden.

Niemand aus seiner Gruppe beklagte sich.

Erschöpft, wie sie waren, hatten sie die Suite in Beschlag genommen.

Die Suite war mit Flurkameras ausgestattet. Zusätzlich hatten zwei Sicherheitsleute der Besatzung vor dem Eingang Aufstellung genommen. Trotzdem hatte Gray sich mit Seichan bei der Nachtwache abgewechselt.

Währenddessen hatte Painter Gray auf den aktuellen Stand gebracht.


Endlich ein paar gute Nachrichten.


Nur eine Stunde nachdem Grays Gruppe aufgebrochen war, hatte man Kowalski an einem Strand in der Nähe von Cagliari aufgefunden. Er erzählte seine erschütternde Geschichte, berichtete aber auch, dass Dr. Elena Cargill noch am Leben sei und sich auf der Jacht der Entführer befinde. Als die Behörden alarmiert wurden, war das Schiff jedoch bereits verschwunden.

Die Suche wurde fortgesetzt.

Ein Plätschern riss Gray aus seinen Gedanken. Hinter ihm stieg Seichan aus dem Bad. Als sie den Rücken durchbog, stockte Gray der Atem. Sie schüttelte sich den schwarzen Haarschopf aus. Dampfendes Wasser floss über ihre Rundungen und ihren flachen Bauch. Da es so lange, wie die Explorer
 unterwegs war, nichts zu tun gab, hatten sie die Vorteile genutzt, die ihre Suite bot, darunter auch ein Wellnessbad mit vergoldeten Armaturen, zwei beheizbaren Steinliegen und Sauna.

Das alles aber verblasste angesichts von Seichans atemberaubender Schönheit.

Er ging zu ihr und zog sie an sich. Seine Hände glitten über ihren Rücken. Der Jasminduft des Badesalzes mischte sich mit ihrem sinnlichen Eigenduft. Nach Jacks Geburt hatten sie wenig Zeit für Intimität gehabt, und ihre sexuellen Begegnungen waren flüchtig und kurz gewesen.

»Wir haben bis zum Anlegen eine Stunde Zeit«, flüsterte er ihr ins Ohr.

»Dann sollte ich mal wieder abpumpen.«

»Hmm …« Er ließ die Hand noch tiefer rutschen, umfasste ihren Oberschenkel und zog sie hoch. »Ich glaube, das kann warten.«

»Ach ja?« Mit einer Anmut, die der Schwerkraft spottete, hob sie das andere Bein an und schlang es ihm um die Hüfte. »Bist du dir sicher?«

Er drückte sie gegen die Wand und demonstrierte ihr die Festigkeit seines Entschlusses.

Sie krallte die Finger in sein Haar und zog seinen Mund an ihre Lippen.

Die Stunde endete viel zu schnell. Als das Einlaufen im Hafen angekündigt wurde, lösten sie sich aus den Laken. Sie duschten kurz, kleideten sich an und verließen widerwillig ihre zeitweilige Unterkunft.

Bevor Seichan die Tür öffnete, verstellte sie ihm den Weg. »Wir sollten das wiederholen.«

Er hob eine Braue. »Ich glaube, die Zeit reicht nicht mehr, aber ich geb mir Mühe.«

Sie legte beide Hände auf seine Brust, was sie nur dann tat, wenn ihr etwas wichtig war. »Im Ernst. Wir beide. Wir brauchen das.«

Er blickte ihr in die Augen. »Mir fehlt es auch. Aber Jack …«

»Ich kann nicht bloß Mutter sein«, platzte sie heraus.

In diesem Moment begriff er, was sie seit Wochen, vielleicht sogar Monaten, zu verbergen versuchte: schlechtes Gewissen, Traurigkeit und Verwirrung. Er lehnte seine Stirn an ihre. »Ich will auch nicht, dass du bloß Mutter bist. Ich liebe Jack von ganzem Herzen, aber du bist
 mein Herz. Und wenn wir nicht wir selbst sind – ihm gegenüber und in unserer Beziehung –, ist das auch nicht gut für unseren Sohn.«

Sie seufzte und senkte den Blick. Der Schmerz in ihren Augen verflüchtigte sich, doch er fürchtete, dass die Wirkung nicht lange vorhalten würde. Er spürte ihre Unentschlossenheit, und das verursachte ihm Herzklopfen.

Die Stimme des Kreuzfahrtdirektors tönte aus den Lautsprechern. Er verkündete, sie hätten angelegt und Ausflugsgruppen und Einzelpersonen könnten an Land gehen.

Seichan klopfte mit den Händen auf seine Brust, als sei die Angelegenheit damit vertagt. »Gehen wir.«

Sie gingen in den Aufenthaltsraum hinüber, wo auf einem Steinway-Flügel Musik von Tschaikowsky erklang. Gray hatte bereits ein paar gedämpfte klassische Klänge mitbekommen und angenommen, es handele sich um ein automatisch spielendes Klavier. Doch vor den Tasten saß Pater Bailey, der soeben die Schlussakkorde anschlug.

Neben ihm stand Mac, den Arm in der Schlinge. In der anderen Hand hielt er eine Tasse Kaffee. Er wies mit dem Kinn zum Tisch. »Der Butler hat das Frühstück und ein Teeservice gebracht.«

Seichan ging zu dem Turm von Gebäck und Häppchen hinüber.

Gray gesellte sich zu Mac und Bailey, als der Geistliche sich erhob und sich Hände und Handgelenke massierte.

»Bin ein bisschen eingerostet«, sagte Bailey. »Aber das hilft mir beim Nachdenken.«

Gray ahnte, was den Mann beschäftigte. Es stand auf dem Couchtisch. Der Deckel des Bronzekastens war hochgeklappt. Die goldene Karte und das silberne Astrolabium funkelten im einfallenden Sonnenschein. Er bemerkte, dass Maria draußen auf dem Deck war und das Gewusel im Hafen von Palma beobachtete. Gray wusste, dass sie nicht die Sehenswürdigkeiten betrachtete, sondern Wache hielt.

»Aber ich kann keine neuen Einsichten präsentieren«, räumte Bailey ein, während er stirnrunzelnd die Karte betrachtete. »Und ohne die hilfreiche Unterstützung von Monsignore Roe …«

Sie befanden sich in einer Sackgasse.

Auch Gray war das bewusst. Nicht einmal der strahlende Sonnenschein vermochte die düstere Stimmung zu vertreiben. Als er die Karte ansah, überkam ihn wieder das Gefühl, orientierungslos auf dem Meer zu treiben, ohne einen Kompass, der ihn sicher heimgeleiten könnte.

Es wurde geklopft, und alle blickten zur Tür.

Noch jemand hatte es gehört.

12:10


Gott sei Dank …


Vor ein paar Minuten hatte Maria gemeint, sie habe eine vertraute massige Gestalt die Gangway hochkommen sehen, war sich aber nicht sicher gewesen. Deshalb hatte sie sich bereits in Bewegung gesetzt, bevor das höfliche Anklopfen sich wiederholte. Sie eilte in den Salon und stürmte an den anderen vorbei zur Tür.

»Schauen Sie erst mal auf den Monitor der Überwachungskamera!«, rief Gray ihr hinterher.


Nicht nötig.


Sie wusste, wer das war. Mit jedem Schritt baute sich der Druck in ihrem Innern ein bisschen mehr ab, die Last auf ihren Schultern wurde leichter. Sie packte die Klinke und riss die Tür auf.

Der Zimmersteward auf der Schwelle wich zurück.

Sie zwängte sich an ihm vorbei und warf sich auf den neben ihm stehenden Gast.

Joe ließ einen großen Seesack fallen und schloss sie mit einem Seufzer der Erleichterung in die Arme.

Sie klammerte sich an ihn und drückte ihn so fest an sich, als wollte sie ihre Schuldgefühle damit vergessen machen. »Es tut mir ja so leid, Joe.«

»Ach Gottchen, was denn?«

Sie wollte etwas erwidern, ihm erklären, sie habe ihn in Castel Gandolfo in die Irre geführt, als sie ihn mit einem leeren Koffer losschickte. Doch sie war sich bewusst, dass dies nicht der eigentliche Grund für ihr schlechtes Gewissen war. Das spürte sie jetzt in seiner Umarmung. Sie schämte sich dafür, dass sie an ihrer Beziehung und ihrer gemeinsamen Zukunft gezweifelt und zugelassen hatte, dass der Zweifel immer stärker geworden war.

Die Angst, ihn zu verlieren, hatte sie eines Besseren belehrt.

Sie empfand geradezu schmerzhafte Liebe.


Ich will ihn nicht verlieren.


Da sie ihr Gefühl nicht in Worte fassen konnte, schmiegte sie das Gesicht an seine Brust, atmete seinen Schweißgeruch ein und spürte die von ihm ausstrahlende Wärme. Sein Arm umfasste sie wie ein Eisenband.


Habe ich wirklich daran gezweifelt?


Joe trug sie nach innen, dann setzte er sie unsanft ab. Sie hielt immer noch seine Hand. Mit der anderen Hand rieb er sich das schmerzende Kreuz.

»Ich würde dich bis ans Ende der Welt tragen, Schatz. Das weißt du. Aber nicht unbedingt jetzt. Nicht nachdem jemand versucht hat, mir das Rückgrat zu brechen.«

»Tut mir leid«, sagte sie lahm.

Sie blickte hoch und bemerkte das Pflaster auf seiner Nase und die Baumwollbäusche, die in den Nasenlöchern steckten. Man hatte ihr erzählt, was er durchgemacht und welche Qualen er erlitten hatte. So erleichtert sie über seine Rückkehr war, dämpfte dies doch ein wenig ihre Freude, denn es rief ihr in Erinnerung, dass Elena noch immer in der Gewalt dieser Leute war.


Falls sie überhaupt noch lebt
 .

Dieser Gedanke ernüchterte sie.

Joe nickte, als Gray den großen Seesack aufhob. Er brauchte beide Arme, um ihn in den Salon zu schleppen. »Geschenke von Painter«, erklärte Joe. »Der Sack lag auf dem Kai. Ich hoffe, es ist alles drin, worum Sie gebeten haben.«

Gray kniete nieder, öffnete den Reißverschluss und schaute hinein. Maria erhaschte einen Blick auf mehrere schwarze Kunststoffkästen, die obersten waren mit SIG
 Sauer beschriftet. Auch ein kurzläufiges Gewehr und mehrere Schachteln Munition befanden sich darin.

Ohne die Waffen zu beachten, nahm Gray ein Zehn-Zoll-Tablet heraus. »Vorerst überlassen wir die Suche nach Dr. Cargill Painter und Kat. Sie gehen Kowalskis Hinweis auf ein unterirdisches Lager an der türkischen Küste nach, in dem Elena gefangen gehalten wird.«

Er richtete sich auf und wandte sich an die Allgemeinheit. »Was uns betrifft, so wissen wir noch immer nicht, wer
 der Gegner ist, aber wir wissen, worauf
 er es abgesehen hat. Das Kreuzfahrtschiff wird morgen ablegen, wir haben also weniger als einen Tag Zeit, um das nächste Ziel festzulegen.« Gray wandte sich an Joe. »Deshalb möchte ich, dass Sie haarklein schildern, was an Bord der Jacht geschehen ist und was Dr. Cargill gesagt, angedeutet oder gemurmelt hat.«

Anstatt zu antworten, ging Joe zum Couchtisch. »Sie haben ja auch eine.« Die Fäuste in die Hüfte gestemmt, betrachtete er stirnrunzelnd die Karte und das Astrolabium. »Woher haben Sie die?«

Pater Bailey setzte ihn über das Heilige Scrinium und Leonardo da Vinci ins Bild.

Joe tat die geschichtliche Belehrung mit einer verächtlichen Handbewegung ab. »Ja, gut, aber haben Sie sie zum Laufen bekommen?«

»Leider nein«, gestand Bailey.

Joe seufzte genervt, löste seinen Gürtel und ließ die Hose herunter. Zum Glück trug er Boxershorts. Er schob die Hand hinter den dicken Oberschenkelverband. Maria hatte mitbekommen, dass man ihn mit einem Brandeisen gefoltert hatte.

Joe nestelte am Verband und zog drei dünne Bronzestifte hervor. »Die hat Elena gefunden und mir zur Verwahrung überlassen. Sie wollte nicht, dass die Scheißkerle sie bekommen. Vielleicht hat sie befürchtet, sie könnte sich unter Folter verplappern.«

»Was ist das?«, fragte Maria.

»Elena hat sie als ›Strahlen des Todessterns‹ bezeichnet … oder so ähnlich.« Joe zeigte aufs Astrolabium. »Man muss sie da reinstecken, damit die Karte funktioniert.«

Gray nahm die Stifte entgegen und besah sie sich.

Bailey blickte ihm über die Schulter. »Damit wird der Dädalusschlüssel entsperrt«, sagte er atemlos.
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Kowalski bemühte sich zu erklären, wie der Ablauf bei der anderen Karte ausgesehen hatte. Dabei umkreiste er den Tisch. Gray und Pater Bailey knieten vor der Karte. Gemeinsam ordneten sie die Symbole den Markierungen auf den Bronzestiften zu.

Alle anderen schauten zu.

Kowalski beendete seinen Bericht. »Bevor das verdammte Ding fertig war, wurden wir gestört.«

»Dann haben Sie also nicht gesehen, wohin das Schiff letztlich gefahren ist?«, fragte Gray, als er den zweiten Stift einsetzte.

»Wie ich schon sagte, wir wurden gestört. Vielleicht hat Elena etwas gesehen, was mir entgangen ist. Sie war näher dran und hat sich der radioaktiven Strahlung ausgesetzt.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich will schließlich noch Kinder bekommen.«

Er blickte kurz Maria an.


Einverstanden?


Sie runzelte die Stirn und signalisierte ihm, er solle sich auf Gray konzentrieren.

Bailey wendete das Astrolabium in der Hand, dann zeigte er auf eine Stelle auf der inneren Kugel. »Da. Das ist das letzte Symbol, richtig?«

Gray kniff die Augen zusammen und nickte. »Halten Sie still.« Behutsam drückte er den Stift in die goldene Aufnahmevorrichtung. Bailey biss sich auf die Unterlippe und blickte Gray an.

Kowalski wusste, dass die Entscheidung nahte. »Jetzt müssen Sie nur noch den Hebel an der Seite betätigen«, sagte er. »Und abwarten.«

Bailey betrachtete stirnrunzelnd die Karte. »Wenn es nur so einfach wäre. Aber ich fürchte, es braucht noch ein wenig Muskelschmalz.«

»Ich überlasse Ihnen den Vortritt«, sagte Gray zum Geistlichen.

»Okay.« Bailey trat vor die Seite des Kastens, legte die Hand auf eine Kurbel und drehte sie langsam. »Da das Antriebsmittel fehlt, müssen wir das Gerät von Hand in Gang setzen«, sagte er zu Kowalski.

Kowalski wich trotzdem einen Schritt zurück.

Er wollte wirklich
 noch Kinder bekommen.

Er landete neben Maria und ergriff ihre Hand. Sie schauten zu, wie der Priester an der Kurbel drehte. Auf der Landkarte stach das kleine Schiff an der goldenen Küste der Türkei in See und fuhr über die azurblaue Ägäis.

»Es funktioniert«, flüsterte Maria und drückte Joe die Hand.

Das Schiff umkurvte ein paar Inseln, legte hier und da einen Zwischenstopp ein, ließ Griechenland hinter sich und fuhr übers Ionische Meer. Dann bog es um den italienischen Stiefel herum und segelte zwischen der Zehenspitze und Sizilien hindurch.

Alle fixierten atemlos die Karte.

»Nächster Zwischenhalt Vulcano«, flüsterte Kowalski.

»Pst«, tadelte Maria, als hätte er sich als Spaßverderber erwiesen.

Das Schiff umfuhr Sizilien und hielt an der Inselkette mit den kleinen Rubinen an. Maria blickte Kowalski an.

Er zuckte mit den Schultern. Ich hab’s ja gesagt
 .

Bailey kurbelte weiter, doch nichts geschah. Er legte die Stirn in Falten. »Ich glaube, da stimmt etwas nicht.«

Kowalski bedeutete ihm fortzufahren. »Die nächste Etappe dauert etwas länger.«

Der Geistliche nickte und drehte weiter die kleine Kurbel. Als ein Federmechanismus entsperrt wurde, ruckte der Kasten auf dem Tisch.

Kowalski zog Maria einen Schritt zurück. »Komm dem Ding nicht zu nah.«

Wie in dem anderen Kartenmodell teilte sich das Mittelmeer entlang unsichtbarer Linien. Es bildeten sich Risse, die sich in einem hoch komplizierten Muster von den Vulkaninseln ausgehend ausbreiteten.

»Die falschen Routen«, erklärte Kowalski.

Bailey kurbelte langsamer und sagte mit angestrengter, ehrfurchtsvoller Miene: »Ich wünschte, Monsignore Roe könnte das sehen.«

»Machen Sie weiter«, drängte Gray. »Lassen Sie nicht nach.«

Der Priester kurbelte schneller. Die Risse zogen sich zusammen und schlossen sich, bis die makellose Meeresoberfläche wiederhergestellt war. Ein Riss aber blieb übrig und verbreiterte sich allmählich. Er erstreckte sich von Vulcano zur Südspitze Sardiniens und weiter nach Nordafrika. Das Schiffchen stach in See und tauchte in den Riss ein, bewegt von einem kleinen Stift, der anscheinend auf ein Stück magnetisierten Eisens im silbernen Kiel einwirkte.

»Das ist enttäuschend«, murmelte Kowalski.

»Was meinst du?«, fragte Maria.

»Wo bleibt der Rauch? Das Feuer?«

»Kein Treibstoff«, rief sie ihm in Erinnerung.

Er gab ein missbilligendes Brummen von sich.

Das Schiff folgte dem Riss und segelte in westlicher Richtung an der afrikanischen Küste entlang bis zur Straße von Gibraltar.

»So weit ist es auch bei der anderen Karte gekommen«, bemerkte Kowalski. »Ich weiß nicht, wie es jetzt weiter…«

Bailey kurbelte, worauf es im Kasten laut knackte. Er ruckte so heftig, dass das Mittelmeer zerbrach. Einzelne Teile wurden herausgeschleudert. Der Rest des Lapislazulimeers fiel in sich zusammen, nur ein paar Scherben blieben am Rand stecken. Jetzt sah man die Zahnräder und Drähte aus Bronze, den Mechanismus, der das kleine Wunderwerk in Gang gesetzt hatte.

Mac schüttelte den Kopf. »Vielleicht ist es ganz gut, dass Monsignore Roe das nicht miterlebt hat.«

Mit betrübter Miene drehte der Geistliche erneut an der Kurbel. »Ich spüre keinen Widerstand mehr.«

Gray fasste in Worte, was alle dachten. »Das Gerät ist kaputt.«

Wie zum Beweis löste sich das silberne Schiff von der Magnetführung, kippte zur Seite und verschwand im Uhrwerk.

»Da geht Odysseus dahin«, murmelte Kowalski.

Bailey sackte in sich zusammen. »Vielleicht wurde das Gerät beim Transport beschädigt.«

Seichan legte dem Geistlichen eine Hand auf die Schulter. »Oder es hat noch nie richtig funktioniert. Haben Sie nicht gesagt, da Vinci habe nur einen unvollständigen Bauplan vorliegen gehabt? Und er habe teilweise improvisieren müssen?«

Bailey seufzte nur.

»Egal.« Gray richtete sich auf. »Das lässt sich nicht ändern. Wir gehen zurück auf Anfang.«

Er wandte sich an Kowalski. Jetzt ruhten alle Hoffnungen auf ihm.


Na großartig
 .

Kowalski betrachtete böse die zerstörte Karte.


Scheiß da Vinci
 .
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Vor der Küste Tunesiens


Wem kann ich trauen?


Elena saß in der üppig ausgestatteten zweistöckigen Bibliothek, die Deck drei und vier des Aufbaus der Morning Star
 einnahm, am Schreibtisch. Der Raum war mahagonigetäfelt, die schmiedeeisernen Geländer waren im kantigen maurischen Stil gehalten. Eine Fülle von Büchern und historischen nautischen Gerätschaften aus dem arabischen Raum wurde hinter Glas aufbewahrt. Eine Wendeltreppe führte zur zweiten Ebene hoch, vor den höchsten Regalen standen vergoldete Leitern.

Sie rieb sich die entzündeten Augen, die Lesebrille lag unbeachtet auf einem Bücherstapel. Seit sie an Bord gegangen und von ihrem Vater begrüßt worden war, hatte sie nicht geschlafen.


Was macht er hier? Wie kann es sein, dass er sich mit diesen Mördern einlässt?


Es ergab einfach keinen Sinn. Ihr Vater hatte ihr auch keine Erklärung für seine Anwesenheit gegeben, sondern sie nur flüchtig umarmt und ihr versprochen, am nächsten Tag alles aufzuklären. Dann war er zusammen mit dem Mann, der sich Mū
 sā
 nannte, im Innern der Jacht verschwunden, den Arm um den Botschafter gelegt, als wären sie beste Freunde.

Anschließend hatten Nehir und Kadir sie in eine große Kabine gebracht, ebenso verschwenderisch ausgestattet wie die Bibliothek. Unterwegs waren Elena zahlreiche bewaffnete Männer und Frauen aufgefallen, die in den Gängen postiert waren. Man hatte sie durch eine Ebene geführt, die als Waffenlager diente und anscheinend ausreichend Feuerkraft enthielt, um ein kleines Land zu erobern. Unter der Oberfläche war die Morning Star
 ein üppig ausgestattetes Kriegsschiff.

Bevor Nehir sie in der Kabine einschloss, hatte sie ihr die Fußfesseln abgenommen – ihr Schweigen und ihre finstere Miene deuteten jedoch darauf hin, dass sie mit den Anweisungen von Elenas Vater nicht einverstanden war. Allerdings hielt Kadir die ganze Nacht über an der Tür Wache. Im Moment stand er draußen vor dem Bibliothekseingang, die Arme verschränkt, den Rücken der Flügeltür aus Glas zugewandt.

Von der Seite kam leises Gemurmel. Der einzige Bereich der Bibliothek, der nicht von Bücherregalen gesäumt war, ragte aus dem Aufbau übers Wasser vor. Die geschwungene Fensterfront bot Ausblick aufs Meer und die nahe tunesische Küste.

Zwei Männer saßen einander an einem Tisch gegenüber, als spielten sie Schach, doch ihr Spielbrett war die goldene Landkarte. Beide hatten sich ihr vorgestellt und ihre Geschichte erzählt. Der verletzte Mann, Rabbi Howard Fine, war in der Nacht verarztet worden. Man hatte ihm den blutgetränkten Baumwollbausch am Ohr abgenommen und durch einen sauberen Verband ersetzt. Sein Blick war glasig wegen der Schmerzmittel. Der andere Neuankömmling war Monsignore Sebastian Roe.

Der Geistliche hatte ihr geschildert, wie er zusammen mit Kollegen von Joe auf Sardinien in einen Hinterhalt geraten war. Sie hatte auch erfahren, weshalb man diese beiden Männer am Leben gelassen hatte. Beide waren Archäologen und kannten sich mit der Mythologie und Geschichte aus, was in diesem Zusammenhang von Bedeutung war. Sie sollten ihr als Forschungsassistenten zuarbeiten – und dienten vermutlich auch als Geiseln, die man foltern würde, wenn sie versagte.

Elena gab sich nicht der Täuschung hin, dass sich ihre Lage mit der Ankunft ihres Vaters grundlegend geändert habe. Die Unterbringung hatte sich verbessert, doch ansonsten war alles gleich geblieben.

Schweigend starrte sie ins Leere, während die beiden Männer sich halblaut über die Karte berieten. Monsignore Roe hatte ihr von da Vincis Kopie und vom Dädalusschlüssel erzählt, der ursprünglich dazugehört hatte. Offenbar befand er sich noch immer im Besitz von Joes Kollegen.

Elena machte das Hoffnung.


Joe, lass mich nicht hängen
 .

Zuvor hatte sie einen Aspekt ihrer Geschichte ausgelassen – nämlich was sie und Joe beobachtet hatten, nachdem die Karte vom Astrolabium entsperrt worden war. Zwar traute sie den beiden Männern nichts Böses zu, war durch die Ankunft ihres Vaters aber zu aufgewühlt gewesen.


Wem kann ich wirklich vertrauen?


Deshalb hatte sie ihre Erkenntnisse zur Karte für sich behalten.

Das entband sie jedoch nicht von ihren Verpflichtungen. Nehir hatte das beim Frühstück in der Bibliothek klargemacht. Sie wollte endlich wissen, wohin Kapitän Hunayn von Dädalus’ Heimat Sardinien aus gesegelt war.

Elena kannte die Antwort. Die Karte hatte sie bereits offenbart. Sie vergegenwärtigte sich, wie Odysseus’ silbernes Schiffchen von Sardinien aus in einem Strom tektonischen Feuers nach Süden gesegelt war und kurz an der tunesischen Küste haltgemacht hatte. Wieder hatte sie eine Ausrede vorgebracht und vage in die richtige Richtung verwiesen, die Wahrheit aber unter einem Berg von Fakten versteckt. Am liebsten hätte sie sich rundheraus geweigert, doch ihre Widerstandskraft hatte sich erschöpft. Sie war müde, und die Ankunft ihres Vaters hatte sie erschüttert. Und außerdem, was würde es schon schaden, wenn sie den nächsten Hafen preisgab?

Elena blickte an den beiden Männern vorbei zur Nordküste Afrikas. Gestern – bevor ihr Fluchtversuch vereitelt worden war – hatte sie die Stapel alter Bücher durchforstet, sich erneut Strabos Geographica
 vorgenommen und dann vorgeschlagen, nach Tunesien zu fahren.

Beim Frühstück hatte sie Nehir dies erläutert und auf zahlreiche Gerüchte hinsichtlich einer Insel vor der afrikanischen Küste verwiesen. Angeblich war dies die Heimat von Homers Lotophagen, den berüchtigten Lotusessern, die Odysseus einen betäubenden Nektar verabreicht hatten. Alte Gelehrte – sowohl Herodot als auch Polybius – vertraten die Ansicht, die Insel sei vor der tunesischen Küste zu finden.

Elena untermauerte dies mit einem Hinweis auf Strabo, auf den Hunayn große Stücke gehalten hatte. Elena hatte Nehir eine Zeile aus den Geographica
 gezeigt, in der Strabo auf die Heimat der Lotusesser verwies: [image: ]
 , L
 ō
 tophagîtis sýrtis
 , was »Syrtis von den Lotusessern« bedeutet.

Elena war Unterstützung von unerwarteter Seite zuteilgeworden. Monsignore Roe hatte erklärt, »Syrtis« sei die historische Bezeichnung für das heutige Djerba, eine Insel an der tunesischen Küste.

Nehir hatte sich damit zufriedengegeben und war gegangen.

Kurz darauf wandte die Morning Star
 sich nach Süden und fuhr drei Stunden lang in Richtung afrikanischer Küste.


Aber was jetzt?


Sie hatte noch eine Hoffnung. Wenn Joe und die anderen über eine funktionierende Version der Karte und den ursprünglichen Dädalusschlüssel verfügten, würden sie diesen Schuften möglicherweise zuvorkommen.

An diesem dünnen Rettungsring klammerte sie sich fest.


Aber würde es reichen?
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Eine Stunde später hörte Elena vor der Glastür der Bibliothek Stimmen. Nehir war zurückgekommen und unterhielt sich mit Kadir. Doch sie war nicht allein.

Elena spannte sich an, als sie ihren Vater erblickte. Trotz ihrer Empörung wurde ihr beim Anblick seines vertrauten Gesichts warm ums Herz. Ihr Körper reagierte instinktiv auf den Mann, der sie großgezogen und sie gelehrt hatte, Richtig von Falsch zu unterscheiden, der ihren moralischen Kompass geprägt hatte und dem sie ihre Liebe zum Meer und zur Geschichte der Nautik verdankte.

Doch die Wärme machte sogleich Kälte Platz. Sie kannte den Ausdruck »schweren Herzens«, doch erst jetzt begriff sie, dass er nicht nur metaphorisch gemeint war. Das Herz lag ihr wie Blei in der Brust und pochte nur noch dumpf und matt. Sie rieb mit dem Knöchel übers Brustbein, um den Schmerz zu lösen, doch er ging nicht fort.

Nehir entsperrte die Tür mit ihrer Magnetkarte und geleitete ihren Vater in die Bibliothek. Sie schloss sich ihm mit Kadir an.

Ihr Vater breitete die Arme aus, als er sich ihr näherte. »Elena, mein Liebes.«

Sie stand auf und ließ seine Umarmung kühl über sich ergehen, ohne sie zu erwidern.

Er schien es nicht zu bemerken und löste sich von ihr. »Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. In Deutschland findet ein EU
 -Gipfel statt. In meiner Eigenschaft als Vorsitzender des Senatsausschusses für auswärtige Angelegenheiten hatte ich mir den Termin vorgemerkt. Aufgrund des zufälligen Zusammentreffens hatte ich den perfekten Vorwand hierherzufliegen. Nachdem ich erfahren habe, was vorgeht, nehme ich natürlich nur übers Netz am Gipfel teil, aber …« Er schwenkte ausholend die Hand.

Elena biss die Zähne zusammen, doch eigentlich war das eine gute Nachricht. Wenn ihr Vater von ihrem Überleben erfahren hatte, bedeutete dies, dass Joe die Behörden benachrichtigt hatte.

»Zum Glück«, fuhr ihr Vater fort, »verfügt die Morning Star
 über ausgezeichnete Kommunikationssysteme und kann Signale über verschiedene Stationen leiten – mein Aufenthaltsort wird dadurch verschleiert, und es sieht so aus, als würde ich von einem Hotelzimmer in Hamburg aus an der Videokonferenz teilnehmen.«

Elena fand die Sprache wieder. »Dad, was zum Teufel machst du hier?«

»Ah ja, deshalb bin ich während der Gipfelunterbrechung hergeflogen.« Er deutete zum Tisch, der vor der Glaswand stand. »Komm, dann erklär ich’s dir.«

Beinahe hätte sie gesagt, er solle sich verpissen, doch sie wollte wissen, was los war, und folgte ihm deshalb zum Tisch. Sie nahmen neben Monsignore Roe und Rabbi Fine in den beiden freien Sesseln Platz.

Nehir nahm neben ihnen Aufstellung.

Als sie saßen, blickte ihr Vater in die Runde und fragte: »Was wissen Sie über die Apocalypti?«

Roe zuckte zusammen, riss die Augen auf und fixierte ihn, doch der Geistliche zeigte keine Reaktion.

»Die Bezeichnung ist mir unbekannt«, gestand Elena. »Und ich nehme an, damit ist nicht der Plural von Apokalypse gemeint.«

Ihr Vater lächelte. Dieses schiefe, jungenhafte Grinsen hatte ihm vier Amtsperioden im Senat eingebracht. »In gewisser Weise trifft das sogar zu. Ich habe von der Gruppe bei meinem zweiten Einsatz im Mittleren Osten erfahren. Während eines Kampfeinsatzes hoben meine Infanteristen in Bagdad eine Zelle der Apocalypti aus. Wir machten einen Gefangenen und erbeuteten zahlreiche Schriften. Während wir den Mann bewachten, erfuhr ich nach und nach immer mehr über die Hintergründe. Als ich mit ihm gesprochen und einige Schriften der Apocalypti gelesen hatte, wurde ich schwankend. Mir wurde klar, dass wir ein gemeinsames Ziel verfolgten.«

Elena blickte von Nehir zu Kadir. »Willst … willst du damit sagen, du wärst heimlich zum Islam konvertiert?«

Ihr Vater lachte auf. »Keineswegs. Ich bin meinem Glauben ebenso treu wie sie dem ihren. Ich weiß, dass sie falschliegen. Und sie glauben das Gleiche von mir. Aber wie ich bereits sagte, wir verfolgen das gleiche Ziel.«

»Und das wäre?«, fragte Elena.

»Mit allen Mitteln die Apokalypse herbeizuführen.«

Elena wurde das Herz noch schwerer. Sie dachte an die furchtbaren Waffen aus Hunayns Dhau – und das radioaktive Höllenfeuer, das sie angetrieben hatte. Die Gruppe beabsichtigte anscheinend, das furchtbare Potenzial und das in Tartarus verborgene Wissen bei einem globalen Krieg anzuwenden und die Hölle auf Erden zu entfesseln.

Ihr Vater fuhr fort. »Wenn das Armageddon erst einmal eingeleitet ist, lassen wir die Würfel entscheiden. Botschafter Firat glaubt, er werde der legendäre Mahdi seines Glaubens werden, der zwölfte Imam, der die Welt bis zum Ende begleiten wird. Ich hingegen folge den Lehren christlicher Gelehrter, die den Verlauf und den Ausgang des Armageddons vollkommen anders sehen.«

Er zuckte mit den Schultern. »Aber es geht nicht nur um unsere beiden Religionen. Die Apocalypti akzeptieren alle, die ihrem Glauben entsprechend das Ende der Welt herbeisehnen. Die der Entrückungslehre anhängenden Evangelikalen. Die Hindus, die Kalki erwarten, die letzte Inkarnation Vischnus. Die Buddhisten, die glauben, das Erscheinen von sieben Sonnen werde die Welt vernichten. Und auch die Juden, die an eine apokalyptische Vision glauben.«

Er deutete auf den Rabbi. »Ich nehme an, Sie sind mit den Prophezeiungen Sacharjas und Daniels vertraut.«

Rabbi Fine runzelte die Stirn. »In der Tat. Sie meinen die Messiaszeit, da die jüdische Diaspora sich in Israel versammelt und ein großer Krieg ausbricht. Der Messias kehrt zurück, und aus der Zerstörung geht eine neue Welt hervor.«

Elenas Vater nickte, ein verzücktes Funkeln trat in seine Augen. Sie wusste, dass er ein gläubiger Katholik war, der zum Glauben gefunden hatte, nachdem ihre Mutter vor zwanzig Jahren an Brustkrebs gestorben war. Dies war einer der Gründe, weshalb viele ihn als neuen JFK
 betrachteten – wobei ihr Vater freilich einen weitaus strengeren Moralkodex hatte als Kennedy.


Jedenfalls habe ich das geglaubt
 .

Elena blickte ihren Vater herausfordernd an. »Dann sind die Apocalypti also eine Koalition religiöser Eiferer, die an die Apokalypse glauben.«

»Ich möchte nicht haarspalterisch erscheinen, aber dein Gebrauch des Begriffs ›religiöse Eiferer‹ setzt ein gewisses Maß an blindem Glauben voraus. Tatsächlich sind wir offen für unterschiedliche Standpunkte. Viele unserer Mitglieder sind in der Wissenschaft tätig. Wir haben auch Mitglieder, die keiner
 Religionsgemeinschaft angehören, strenge Atheisten, die an ihre spezielle Version der Apokalypse glauben. Sei es der Klimawandel oder eine globale Pandemie oder irgendetwas in der Zukunft, das sich ums Ende des Universums dreht.«

»Das ist ein ziemlich weites Feld«, meinte Elena.

»Aber wie ich schon sagte, wir haben ein gemeinsames Ziel.«

Roe lehnte sich zurück und stöhnte auf. »Sie wollen Gott ins Handwerk pfuschen. Und das Armageddon herbeiführen.«

»Wie gesagt, Gott hilft denen, die sich zu helfen wissen.« Ihr Vater grinste. »Ich weiß nicht, welche unserer Gruppierungen recht bekommen wird, wenn wir die Pforten der Hölle auftun und die Welt mit Feuer läutern. Wird Botschafter Firat der legendenumwobene Mahdi werden und ein neues Paradies aus der Asche formen? Oder werde ich
 mein Schicksal erfüllen?«

Ehe Elena ihren Vater fragen konnte, was er damit meine, deutete er auf sie und Nehir.

»Jedenfalls scheint es so, als leite uns die Hand der Vorsehung. Sieh nur, wie der Lauf der Ereignisse meine liebste Tochter mit der Ersten Tochter des Mū
 sā
 zusammengeführt hat, die uns helfen wird, die Pforten zu öffnen.«

Elena war nicht bereit, diese Wendung der Hand Gottes zuzuschreiben. Sie konnte auch nicht an einen Zufall glauben. In der Nacht, als sie nicht schlafen konnte, hatte sie ihre auf den Kopf gestellte Welt einer Neubewertung unterzogen. Ihrem Vater verdankte sie ihre Liebe zur Geschichte und zum Meer. Er hatte ihr Interesse für Archäologie geweckt. Hatte er sie die ganze Zeit über darauf vorbereitet, sich seinen Zielen anzuschließen? Hatte er sie auf ein bestimmtes Wissensgebiet geleitet, damit sie ihm später half, sein Schicksal zu erfüllen?


Was hat das alles zu bedeuten?


Sie schluckte mühsam. »Wenn du nicht Mahdi wirst, welches Schicksal erwartest du dann?«

Das irre Funkeln in seinen Augen wurde zu einem Feuer. Anscheinend drängte es ihn schon lange, sich ihr zu offenbaren. »Jeremia, Kapitel dreiundzwanzig, Vers fünf.«

Roe schüttelte den Kopf. Der Monsignore hatte begriffen. Auch Rabbi Fine verzog angewidert das Gesicht.

»Was?«

Ihr Vater zitierte aus dem Buch Jeremia: »Siehe, es kommt die Zeit, spricht der
 HERR
 , dass ich dem David einen gerechten Spross erwecken will. Der soll ein König sein, der wohl regieren und Recht und Gerechtigkeit im Lande üben wird.«


Elena verstand, worauf ihr Vater hinauswollte. Augenscheinlich hatte er größere Ambitionen, als Präsident der Vereinigten Staaten zu werden. Sie starrte ihn an, sah den Wahnsinn hinter seiner Verzückung, den Ehrgeiz hinter all dem Blutvergießen.

»Du willst der zweite König David werden.«
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Was für ein blasphemischer
 kuffā
 r …


Nehirs finstere Miene stempelte sie alle zu Ungläubigen, welche die Gnade Gottes leugneten. Sie richtete ihren dunklen Blick auf Elena Cargill. Ihr Vater hatte erklärt, göttliche Vorsehung habe sie hier zusammengeführt. Nehir weigerte sich, das zu glauben, und wollte auch nicht an diese schwache Frau gebunden sein, nicht durchs Schicksal und schon gar nicht durch Allah.

Bevor sie nach Grönland gereist war, hatte man Nehir gesagt, die Zielperson sei eine Senatorentochter, doch Mū
 sā
 hatte ihr verschwiegen, dass ihr Vater ein hochrangiges Mitglied der Apocalypti war. Als Erste Tochter hätte sie es verdient gehabt, eingeweiht zu werden. Gestern Abend hätte sie die Frau beinahe getötet, als sie fliehen wollte. Hätte sie es getan, hätte man sie gejagt und brutal bestraft, vermutlich gefoltert und getötet.

Erst im letzten Moment hatte Mū
 sā
 Nehir die Wahrheit gesagt, vor allem deshalb, weil es sich nicht länger verheimlichen ließ. Anschließend hatte er ihr befohlen, die Frau auf die Morning Star
 zu bringen – Mū
 sā
 s persönliche Feste. Normalerweise galt es als besondere Ehre, auf diesen Decks zu wandeln, doch seit Nehir hier war, hatte sie Wut im Bauch, und dieses Gefühl kannte sie nur allzu gut.

Ihr Leben lang hatten Männer sie betrogen und ihre Macht dazu missbraucht, sie zu manipulieren.

Sie hatte geglaubt, Mū
 sā
 wäre anders, und ihm deshalb vertraut.

Sie ballte die Hände und atmete tief durch, versuchte, die Flammen in ihrem Innern zu ersticken. Sie sagte sich, der Verrat, den Mū
 sā
 an ihr begangen hatte, sei unbedeutend, und sie solle ihm vergeben – müsse
 ihm vergeben.

Als sie hörte, dass Senator Cargill sich zum Erben von König Davids Thron erklärte, dämpfte diese Unverfrorenheit ein wenig ihren Zorn. Insgeheim wusste sie, dass Mū
 sā
 Mahdi werden würde, der »Geleitete« aus den Prophezeiungen, der Söhnen und Töchtern zum Ruhm gereichen würde.


Und ich als Erste Tochter werde zu Mahdis rechter Hand sitzen.


Nur wenn sie dem Weg vertrauensvoll folgte, würde sie ihre toten Kinder wiedersehen. Trotzdem fiel es ihr schwer, sich in einem Raum mit diesem kuff
 ā
 r
 aufzuhalten. Hieß es nicht in der Sure 8:58 des Heiligen Koran, Ungläubige seien als verfluchte Feinde zu betrachten?

Vor langer Zeit hatte Nehir Mū
 sā
 danach gefragt. Er hatte versucht, ihre Vorbehalte gegenüber den Apocalypti auszuräumen, und erklärt, es sei eine praktische Notwendigkeit, einen Bund mit den Ungläubigen einzugehen. Er hatte sie gelehrt, dass man dem Koran Ehre mache, wenn man die Ressourcen des Gegners nutzte, um ihn zu Fall zu bringen. Im Lauf der Zeit hatte sie sich damit abgefunden, dass die Apocalypti vereint stärker waren. Beim Armageddon würden alle Ungläubigen im reinigenden Feuer verbrennen. Nur die Rechtgläubigen würden überleben und durch die Flammen noch stärker und zu einem allmächtigen Schwert geschmiedet werden, das den Rechtgläubigen den Weg in eine neue Welt bahnen würde.

Und bis dahin galt: Gemeinsam sind wir stärker
 .

Als hätte er dies gehört – oder vielleicht auch angeleitet von Allah –, legte Senator Cargill den Anwesenden seine Vorstellung dar. Seine Worte untermauerten, was Mū
 sā
 sie gelehrt hatte, und löschten den in ihrem Innern lodernden Zorn. Vielleicht aber hatten auch nur die missbilligenden Blicke der anderen dazu geführt, dass sich ihre finstere Miene aufgehellt hatte.

»Wir sind überall«, erklärte der Senator. »Gläubige der verschiedensten Religionen in aller Welt gehören zu unseren Anhängern. Sie arbeiten in der Regierung, beim Militär und an Universitäten. Und es gibt Tausende, die nicht wissen, dass sie zu uns gehören, unsere Sache aber unwissentlich unterstützen. Jeder, der glaubt, die Welt werde bald untergehen und nichts könne dies verhindern, gehört zu uns
 .«

Der Zorn in Elena Cargills Augen bereitete Nehir große Genugtuung.

Der Vater der Frau fuhr fort: »Nur die, welche dem innersten Kreis der Apocalypti angehören, kennen das gesamte Ausmaß unserer Bewegung. Deshalb könnt ihr keinen Schritt tun, ohne dass wir es mitbekommen.« Er ergriff die Hand seiner Tochter. Elena wollte sie ihm entziehen, doch er hielt sie fest. »So wissen wir auch, dass dein Freund Joseph Kowalski sich wieder seinen Freunden angeschlossen hat.«

Elena keuchte auf.

»Damit du dir keine falschen Hoffnungen machst«, sagte ihr Vater, »muss ich dich eine harte Lektion lehren. Aus dem Buch Hesekiel. Kapitel dreiunddreißig, Vers elf.«

Nehir lächelte, während die Glut ihres Zorns kalter Genugtuung Platz machte.

Der katholische Geistliche zitierte den Absatz: »Ich habe kein Gefallen am Tode des Gottlosen.«
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Palma, Spanien

Kowalski rollte mit den Augen und ging vor der zerstörten goldenen Landkarte hin und her. »Wie oft soll ich das noch sagen? Das ist alles, woran ich mich erinnere.« Er presste sich die Hand aufs schmerzende Kreuz. »Und der Rücken bringt mich um. Ich würde gern mal Ihr Wellnessbad ausprobieren.«

»Noch nicht«, sagte Gray, der sich mit Pater Bailey bemühte, den kaputten Apparat wieder zusammenzusetzen.

Kowalski begriff, dass es aussichtslos war.

Die beiden Männer knieten vor der Da-Vinci-Karte und versuchten, die letzten Lapislazulischerben aus dem Mechanismus herauszufischen. Maria, Seichan und Mac saßen an der anderen Seite, sammelten die blauen Bruchstücke und rekonstruierten das Mittelmeer nach und nach auf dem Couchtisch. Seit anderthalb Stunden untersuchten sie die defekte Karte und forschten nach einem Hinweis auf das Fahrtziel.

Bailey seufzte. »Die Hälfte der Zahnräder und Uhrwerke wurde beschädigt, als die Antriebsfeder gebrochen ist. Wenn wir die alten Entwürfe von da Vinci zurate ziehen, kommen wir vielleicht weiter.«

»Das bezweifle ich«, sagte Gray. »Selbst wenn wir genügend Zeit hätten, müssen wir davon ausgehen, dass die Karte das eigentliche Ziel verbergen sollte. Nach allem, was Kowalski uns über das Logbuch von der Dhau erzählt hat, verfügte nur Kapitän Hunayn über die nötigen Werkzeuge, um der Karte ihre Geheimnisse zu entlocken.«

Wie Kowalski befürchtet hatte, sah Gray ihn mit seinen eisblauen Augen durchdringend an. »Erzählen Sie uns alles, woran Sie sich erinnern. Fangen Sie ganz von vorne an.«

Kowalski stöhnte. Nicht schon wieder.
 Doch er wusste, dass die anderen sich auf ihn verließen; auch Maria schaute ihn erwartungsvoll an und nickte ihm aufmunternd zu. Deshalb begann er damit, wie er Elena begegnet war. Als er daran dachte, begann sein vom Brandeisen verletzter Oberschenkel wieder zu brennen.

»Sie haben mich gefoltert, um Elena zur Zusammenarbeit zu bewegen«, begann Kowalski. Er ging Schritt für Schritt vor und wurde immer wieder von Gray unterbrochen, der seine Aussagen auf dem Tablet mit Elenas Schilderung abglich. Aber es gab so vieles zu beachten.

Er zermarterte sich das Hirn nach weiteren Details und Gesprächsfetzen, doch er glaubte nicht, dass sie damit vorankommen würden. Elena hatte nicht herausbekommen, wohin sie fahren mussten, wie sollten sich dann aus seinen Erinnerungen an die Unterhaltungen irgendwelche neuen Hinweise ergeben?

»Sie war geradezu besessen vom Buch dieses Strabo, Geographica
 . Ein dicker Schinken, über zweitausend Seiten. Meistens hat sie schweigend darin gelesen. Wenn sie etwas in Erfahrung gebracht hat, hat sie es für sich behalten.« Er hob die Hände. »Das war’s. Ende der Geschichte.«

Gray saß zehn Minuten lang schweigend da und beschäftigte sich mit dem Tablet. »Irgendwas habe ich übersehen.«


Vielleicht ein paar lockere Schrauben, wenn Sie glauben, Sie könnten das Rätsel lösen.


Gray schaute ihn an.

»Wenn ich noch mal von vorne anfangen soll …«, knurrte Kowalski.

»Nein, schon in Ordnung. Aber ich glaube, Dr. Cargill hatte da eine Spur.« Er zeigte aufs Tablet. »Ich habe hier alle Bücher aufgelistet, die sie Ihrer Schilderung zufolge zurate gezogen hat. Vergleicht man die Texte, die sie am Anfang studiert hat, mit denen, die sie später verwendet hat, zeigt sich ein bemerkenswerter Wandel in ihrer Recherche.«

»Inwiefern?«, fragte Bailey.

Gray fixierte weiterhin Kowalski. »Sie haben erwähnt, Elena habe in Geologiebüchern gestöbert.«

Kowalski zuckte mit den Schultern. »Ja, und?«

»Als Sie die Insel Vulcano erreichten, hat sie sich über die Geschichte der Insel ausgelassen.«

»Vor allem über den Gott Hephaistos.«

»Aber später hat sie beiläufig angemerkt, die vulkanische Aktivität, die dem Hephaistos-Mythos zugrunde liege, sei auf die Plattenverschiebung zurückzuführen.«

Maria nickte. »Die wissenschaftliche Basis des Mythos.«

»Aber zu dem Zeitpunkt hat Elena noch nicht auf Geologiebücher zurückgegriffen«, sagte Gray. »Erst später, nachdem
 die Karte aktiviert wurde und eine flammende Linie im Mittelmeer entstanden war.« Er blickte Kowalski an. »Wiederholen Sie, was sie in der Zeit sagte. Geben Sie ihre Worte so exakt wie möglich wieder.«

Kowalski schloss die Augen. Er stellte sich die funkelnde Karte und die goldenen Flammen vor. Elena hatte sich vorgebeugt, fasziniert von dem Schauspiel. »Ich weiß nur noch, dass sie irgendwas murmelte von wegen, dies sei eine Demonstration des Zusammenstoßes der tektonischen Platten.«

Gray nickte. »Und anschließend hat sie nach Geologiebüchern verlangt.«

»Ich glaube schon.«

Gray widmete sich wieder dem Tablet. Kowalski sah ihm über die Schulter und versuchte zu erkennen, was er da machte.


Was heißt das schon, dass Elena Geologiebücher lesen wollte?


Er beobachtete, wie Gray eine topografische Karte des Mittelmeers aufrief, die der goldenen Version auf dem Couchtisch glich. Er kniff die Augen zusammen und …

Eine Detonation ließ das ganze Kreuzfahrtschiff erbeben. Das Heck hob sich und stieg immer weiter empor. Alle wurden Richtung Bug geschleudert.

Der Klavierflügel löste sich aus der Verankerung, prallte gegen das Fenster und zerschmetterte mehrere Scheiben. Flaschen und Gläser von der Bar flogen umher, zerschellten und rollten hinter dem Flügel her.

Alle taumelten zur offen stehenden Balkontür. Maria stürzte hindurch, prallte auf und rutschte übers Deck. Kowalski hechtete ihr hinterher, landete auf dem Bauch, packte sie mit der einen Hand beim Fuß und hielt sich mit der anderen Hand am Türrahmen fest.

Sie sah ihn mit angstgeweiteten Augen an.


Ich hab dich
 .

Er blickte sich über die Schulter um und zog sie zu sich heran. Er beobachtete, wie die goldene Karte auf der Tischkante schwankte – dann kippte sie um, und Lapislazulischerben fielen zu Boden.

»Festhalten!«, brüllte Gray.


Was glaubst du wohl, was ich mache?


Bevor Kowalski Atem holen konnte, stürzte der Bug wieder ins Meer, und in der Ecke des Kais krachte es. Sie alle wurden in die entgegengesetzte Richtung geschleudert. Der Klavierflügel löste sich aus dem Fenster und krachte mit schwirrenden Saiten gegen die Onyxbar.

Während das Schiff wieder zur Ruhe kam, richtete Gray sich auf und stürmte durch die Balkontür. Das Satellitentelefon hielt er in der Hand.

»Wie ist die Lage?«, rief Gray.

Kowalski runzelte verständnislos die Stirn. Er half Maria auf die Beine und eilte Gray hinterher. Als er auf den Balkon trat, schlug ihm ohrenbetäubender Motorenlärm entgegen. Ein großes Flugzeug strich dicht über das Kreuzfahrtschiff hinweg. Es flog in die Bucht hinaus und warf mehrere Gegenstände ab. Dumpfe Detonationen waren zu hören, gewaltige Wasserfontänen wurden emporgeschleudert.


Wasserbomben.


Kowalski sah zum Himmel auf. Der Jet legte sich auf die Seite, beschrieb eine Kurve und setzte zum nächsten Überflug an. Jetzt sah er, dass es sich um einen U-Boot-Jäger handelte. Er ahnte, wer am Steuerknüppel saß. Vermutlich kam die Maschine von einem italienischen Militärflughafen.

In der Bucht dröhnte eine weitere Abfolge von Detonationen. Mitten in der aufgeworfenen Gischt reckte ein stählerner Wal den Schwanz in die Luft, dann kippte er seitlich und sank mit dem Bauch nach oben ins Meer.

Das musste das U-Boot sein, das Elena von Grönland fortgebracht hatte. Oder ein ähnliches. Egal …

Kowalski blickte in die Luft.


Sieht so aus, als hätte Pullman den verdammten Fisch endlich gefangen.


15:03

»Wiederholen Sie das!« Gray musste schreien, um sich inmitten des Lärms übers Satellitentelefon verständlich zu machen.

Commander Pullman antwortete. »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Aber das U-Boot verfügt über einen außenluftunabhängigen Antrieb
 .«


Gray verstand. U-Boote mit einem solchen Antrieb waren schwerer zu orten als atombetriebene. Bei den Kriegsspielen der US
 -Navy waren sogar einige der U-Boot-Abwehr durch die Maschen geschlüpft.


»Das U-Boot hat uns ganz schön an der Nase herumgeführt. Vermutlich ein Boot der russischen Lada-Klasse. Hab’s erst dann ins Visier bekommen, als es den ersten Torpedo abgefeuert hat
 .«


Gray spürte, wie die Explorer
 schwankend zur Ruhe kam. Vor dem Angriff war sie ohne viel Aufhebens größtenteils evakuiert worden. Da die meisten Passagiere bereits auf Landgang waren, hatte es keine große Mühe bereitet, die restlichen Reisenden und den Großteil der Besatzung mit der Ausrede, ein Gasleck sei aufgetreten, von Bord zu bringen.

Kurz vor Morgengrauen, noch vor dem Eintreffen des Kreuzfahrtschiffs, hatte Commander Pullman einen Ring von Sonarbojen um den Hafen ausgebracht. Gray wusste, dass der Gegner einen weiteren Angriff unternehmen würde, zumal sein Team die Funkstille gebrochen hatte. Zusätzlich zur Luft- und Seeunterstützung war für den Fall eines Landangriffs in aller Stille ein spanisches Militärteam am Hafeneingang in Stellung gegangen.

Gray rechnete allerdings eher mit einem Angriff vom Meer her.

Er hob das Telefon an den Mund. »Werfen Sie keine Bomben mehr ab.«


»Verstanden. Sie wollen die Überlebenden verhören. Taucher- und Rettungsteams sind bereits unterwegs.«


Gray hoffte, dass es Überlebende gab, doch vor allem wollte er dem Gegner eine Botschaft übermitteln. Ihr werdet uns nicht noch einmal kalt erwischen
 .

Als er wieder in die Kabine trat, ging ein Ruck durchs Schiff, und es neigte sich nach Steuerbord.

»Wir müssen von Bord gehen«, sagte Kowalski.

Gray bezweifelte, dass die Explorer
 sinken würde, doch Kowalski hatte recht. Er ging zur heruntergefallenen goldenen Landkarte hinüber, kniete nieder und drehte sie ächzend um. Dann packte er einen Teil der goldenen Karte und zog daran, bis er sich löste. Mit dem Teilstück in Händen richtete er sich auf.

»Gehen wir«, sagte er.

Pater Bailey blickte auf den beschädigten Da-Vinci-Schatz nieder. »Sollen wir den Rest nicht besser auch mitnehmen?«

»Ich werde die Behörden bitten, die Karte zu bergen und an Italien zu überstellen. Aber wir brauchen sie nicht mehr.«

Kowalski folgte ihm auf den Fersen. »Wieso nicht?«

Gray ging zur Tür. Er hoffte, dass der Gegner seine Botschaft laut und deutlich vernommen hatte und sich in Zukunft zurückhalten würde. Er wandte sich an Kowalski und beantwortete dessen Frage.

»Weil ich weiß, wohin wir fahren müssen.«
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Vor der tunesischen Küste


Wer erteilt hier wem eine Lektion?


Elena hätte am liebsten laut herausgelacht, bezähmte aber ihre Triumphgefühle. Man hatte sie und die beiden alten Männer von der Bibliothek in den Funkraum der Jacht gebracht. Mehrere Monitore zeigten die Bilder verschiedener Kameras rund um den Hafen von Palma.

Als die Unterwasserkamera eines U-Boots – ähnlich dem Boot, auf dem sie mitgefahren war – den Abschuss eines schlanken Torpedos zeigte, war sie zusammengezuckt. Ein zweiter Monitor zeigte den Einschlag ins Heck eines im Hafen liegenden Kreuzfahrtschiffs. Das Schiff erbebte heftig, das Heck wurde von der Wucht der Detonation angehoben.

Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie an Joe dachte, der sich an Bord des Schiffs befand.

Im Funkraum wurde gejubelt. Fäuste wurden gereckt. Die neben Elena stehende Nehir grinste triumphierend.

Dann änderte sich die Lage schlagartig.

Die Monitore zeigten unterschiedliche Ansichten eines vorbeifliegenden Jets, dann wurden Wasserbomben abgeworfen, gefolgt von mehreren Detonationen. Die Unterwasserkamera schwankte heftig und zeigte Flammen und riesige Explosionsblasen – dann kippte sie und wurde dunkel.

Auf einmal herrschte Totenstille.

Elenas Vater fluchte.


So viel zur heutigen Lektion, Daddy
 .

Ihr Vater wandte sich an Firat. »Wenn sie Besatzungsmitglieder festnehmen, besteht die Gefahr, dass wir kompromittiert werden.«

Der Botschafter schaute finster drein. »Die Leute an Bord wissen nicht genug, um uns grundlegend zu schaden. Das ist schlimmstenfalls lästig. Und sie sind ausgesprochen loyal. Sie werden sich nicht lebend gefangen nehmen lassen.«

Diese Erklärung vermochte die Zornesröte im Gesicht ihres Vaters nicht zu vertreiben. Er wandte sich an Elena und sagte so steif, als habe er Mühe, den Kiefer zu bewegen: »Wie es aussieht, müssen wir den zeitlichen Ablauf beschleunigen. Du wirst mit deiner bedingungslosen Mitarbeit dazu beitragen, dass alles klappt.«

Sie schüttelte andeutungsweise den Kopf.


Ich bin dieses Spiel leid.


Ihrem Vater war ihre Entschlossenheit nicht entgangen. »Da diese Lektion misslungen ist, bedarf es einer weiteren.«

Er zog die Pistole aus dem Holster des neben ihm stehenden Mannes – dann drehte er sich um, hob die Waffe an und feuerte. Mit einem ohrenbetäubenden Knall explodierte Rabbi Fines Hinterkopf. Gehirnmasse spritzte an die Wand. Der Rabbi brach zusammen.

Elena wich mit einem Aufschrei zurück, wurde aber von Kadir gepackt. Monsignore Roe schlug die Hände vors Gesicht und wandte sich ab. Selbst Botschafter Firat schien geschockt von dem kaltblütigen Mord.

Ihr Vater gab dem Wachmann gelassen die Waffe zurück und rieb die Hände aneinander, als trocknete er einen Teller ab. »Haben wir uns verstanden, junge Dame?«

Sie schüttelte den Kopf, dann nickte sie, zu erschüttert, um einen klaren Gedanken fassen zu können.

»Ich hoffe, ich habe mich verständlich ausgedrückt«, sagte Kent Cargill. »Du wirst vollständig mit uns kooperieren.« Er blickte den alten Geistlichen an. »
 Der nächste Tod wird nicht so schnell und gnädig erfolgen.«

Sie schaffte es zu nicken.

Ihr Vater wandte sich an Nehir. »Bitte bringen Sie meine Tochter und Monsignore Roe in die Bibliothek zurück.« Er fasste Elena in den Blick. »Du hast eine Stunde Zeit.«

Elena war dermaßen benommen, dass sie die Umgebung nicht wahrnahm, als man sie wegführte. Sie bekam kaum Luft. Tränen ließen ihre Sicht verschwimmen. Schließlich schob Nehir sie über die Schwelle der Bibliothek.

»Eine Stunde«, wiederholte sie, bevor sie ging.

Kadir blieb draußen auf dem Gang stehen.

Monsignore Roe nahm sie in die Arme. Der hagere Geistliche zitterte. Trotzdem bemühte er sich, sie zu trösten. »Er weilt jetzt bei Gott«, flüsterte er. »In ewigem Frieden.«

»Wie konnte mein Vater das nur tun?«, stöhnte sie an Roes Brust. »Was bildet er sich eigentlich ein?«

»Das weiß ich nicht.« Er seufzte, sein Zittern ließ nach. »Trotz meines hohen Alters verstehe ich noch immer nicht die Schlechtigkeit mancher Menschen. Ich wurde mitten in einem Weltkrieg geboren – der auf den Ersten Weltkrieg folgte, von dem es hieß, er werde ›allen Kriegen ein Ende bereiten‹. Wie naiv. Schauen Sie sich an, was wir einander noch immer antun.«

Sie nickte an seiner Brust und atmete tief durch.

Schließlich schob er sie auf Armeslänge von sich weg, damit sie sah, dass es ihm ernst war. »Sie müssen ihm nicht helfen.«

»Aber …«

»Nein, mein Kind. Ich habe ein langes Leben gehabt. Wenn ich sterben muss, dann sei es so.«

»Man wird Sie foltern.«

»Das ist nur der Körper. Meiner Seele können sie nichts antun. Alle Heiligen – Männer und Frauen – haben im Lauf der Jahrhunderte für unser aller Wohl gelitten.« Er lächelte. »Nicht dass ich mich für einen Kandidaten halten würde. Außerdem würde mir ein Heiligenschein nicht gut stehen.«

Sie wusste seinen sanften Humor und seine Bereitschaft, sich zu opfern, zu schätzen, doch sein Blick verriet, dass er sich fürchtete, auch wenn er es zu verbergen suchte. Wenn es zum Äußersten käme, würde der alte Geistliche die ihm zugefügten Grausamkeiten ertragen.


Aber ich darf das nicht zulassen
 .

Sie sah auf die Wanduhr. »Ich muss mich an die Arbeit machen.«

Sie schüttelte sich, dann ging sie zu den Bücherstapeln hinüber. Sie hatte bereits eine vage Vorstellung von Hunayns nächstem Ziel und stellte sich den Feuerstrom vor, der sich an der afrikanischen Küste entlangzog und durch die Straße von Gibraltar floss.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Monsignore Roe, als er zu ihr trat.

Sie nickte. »Ich habe viel zu erledigen und wenig Zeit, und ich bräuchte einen Gegenpart für meine Überlegungen, bevor Nehir wieder auftaucht.«

»Ich werde mein Bestes tun.«

16:10

Elena war noch in Büchern und Notizen vergraben, als auf dem Gang Stimmen laut wurden. Diesmal war Nehir nicht allein erschienen. Botschafter Firat und Elenas Vater begleiteten sie.


Die Show beginnt.


Sie richtete sich auf.

In der vergangenen Stunde hatte sie in neuen und alten Texten recherchiert. Sie war sich bewusst, dass sie relevante Ergebnisse vorlegen musste, um diese Schufte zufriedenzustellen, mehr als nur einen weiteren Zwischenstopp auf Odysseus’ Reise. Wenn sie keinen überzeugenden Eindruck machte, würde der alte Geistliche es ausbaden müssen. Trotz Roes Unterstützung war die Zeit jedoch viel zu schnell vergangen.

Die Besucher traten in die Bibliothek und musterten sie erwartungsvoll.

»Was hast du uns zu sagen?«, fragte ihr Vater ohne Umschweife.

Elena hatte Mühe, ihre Gedanken zu ordnen. Sie sah auf die Bücher und Notizen, die um die goldene Landkarte herum gestapelt waren. Ihr schwirrte der Kopf von all den Details, die sie zu einem kohärenten, verständlichen Bild zusammenzusetzen suchte.

»Wohin ist Kapitän Hunayn als Nächstes gefahren?«, drängte Firat.

Sie zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht.«

Was der Wahrheit entsprach.

Als die Karte aktiviert wurde und sich ein flammender Strom an der Nordküste Afrikas bildete, war sie von dem Riss, der durch die Straße von Gibraltar führte, abgelenkt worden. Die Zwischenstopps des kleinen Silberschiffs hatte sie übersehen.

Die Miene ihres Vaters verdüsterte sich, sein Blick schwenkte zu Monsignore Roe.

Elena hob beschwichtigend die Hand. »Aber«, fuhr sie fort, »ich kenne den Endpunkt
 der Reise.«

Nehir trat vor. »Den Endpunkt? Heißt das, Sie wissen, wo Tartarus liegt, wo sich die Pforten der Hölle befinden?«

Elena schluckte. »Ich glaube, ja. Zumindest habe ich eine ziemlich klare Vorstellung davon, wo Hunayn danach gesucht hat – wenn er den Hinweisen gefolgt ist, die in alten Büchern zu finden sind.«

»Reden Sie weiter«, sagte Firat. »Wir werden Ihr Richter sein.«

Sie nickte. »Hunayn hatte großes Vertrauen in die Schriften und die Weisheit des griechischen Historikers Strabo, besonders in sein Buch Geographica
 . Darin legt Strabo dar, Odysseus’ Reise nach Tartarus habe in der halb mythischen Stadt Tartessos stattgefunden.«

»Tartessos?«, wiederholte ihr Vater stirnrunzelnd. »Das klingt ganz ähnlich wie Tartarus.«

»Darauf weist auch Strabo hin.« Sie zog ihre Notizen zurate. »Hier ein Zitat aus den Geographica
 : Es gibt Gründe zu der Annahme, Homer habe von Tartessos gehört und die Unterwelt nach ihr benannt, wobei er nur einige Buchstaben austauschte.
 «

»Wo liegt der Ort?«, fragte Firat.

»Strabo und anderen Quellen zufolge liegt er am weitesten im Westen, jenseits der Säulen des Herkules
 , die alte Bezeichnung für die Straße von Gibraltar.« Sie richtete sich auf. »Damals hielt man alles, was jenseits der Säulen des Herkules lag, wo die Sonne unterging und die Nacht anbrach, für bedrohlich. Da lag es nahe, dort auch Hades beziehungsweise Tartarus zu verorten.«

»Aber wo genau?«, fragte ihr Vater.

»Tartessos lag angeblich an der iberischen Küste im Süden Spaniens, gleich hinter der Straße von Gibraltar. Eine reiche, mächtige Stadt.« Sie zog erneut ihre Notizen zurate. »Hier die Beschreibung des Historikers Ephorus aus dem vierten Jahrhundert: Tartessos ist ein sehr wohlhabender Marktplatz. Über den Fluss werden große Mengen Zinn, aber auch Gold und Kupfer transportiert.
 «

Sie wandte sich an Nehir. »Was glauben Sie, weshalb Zinn so ausdrücklich erwähnt wurde, noch vor dem Gold?«

Nehir zuckte mit den Schultern.

Elena wandte sich an die Allgemeinheit. »Weil Zinn für die Herstellung von Bronze
 gebraucht wurde. Tartessos war ein bedeutender Produzent von Bronze und Umschlagplatz für die entsprechenden Erze.« Sie dachte an das Grauen aus Hunayns Dhau. »Und man brauchte eine Menge Bronze, wenn man eine Höllenarmee herstellen wollte.«

Während die anderen Blicke wechselten, wandte sie sich an Monsignore Roe. Jetzt war der Moment des Geistlichen gekommen.

Roe räusperte sich. »Aber es gibt noch weitere Geschichten, die mit der Stadt Tartessos in Verbindung stehen. Aus sehr verlässlicher Quelle.«

»Und die wäre?«

»Das Alte Testament.«

Elenas Vater sah sie fragend an. Elena wies mit dem Kinn auf den Monsignore.

Roe fuhr fort: »In mehreren Büchern des Alten Testaments wird die sagenumwobene Stadt Tarsis
 erwähnt. Zum Beispiel im Buch Hesekiel. »Tarsis hat für dich Handel getrieben mit einer Fülle von Gütern aller Art und Silber, Eisen, Zinn und Blei auf deine Märkte gebracht.‹«


»Anders ausgedrückt«, sagte Elena, »haben wir hier eine weitere mythische und sehr wohlhabende Stadt, deren Name an Tartessos erinnert.«

»Dieser Ansicht sind auch viele Altertumsforscher«, sagte Roe. »Sie glauben, Tarsis und Tartessos seien ein und dasselbe.«

Firat runzelte die Stirn. »Inwiefern ist das von Bedeutung?«

»Wegen der zahlreichen Gerüchte«, antwortete Elena. »Bezüglich Tartessos und Tarsis. Sie reichen weit zurück – der Faden zieht sich von den alten Griechen bis zu den heutigen Gelehrten.«

»Was für Gerüchte?«, fragte ihr Vater.

»Es heißt, die Stadt sei nicht nur reich gewesen, sondern ihre Bewohner seien der Zeit voraus gewesen. Viele verglichen sie sogar mit Atlantis.«

Sie legte eine Kunstpause ein. Wieder wurden Blicke gewechselt.

»Wie dem auch sei«, fuhr sie fort, »ich habe keinen Zweifel, dass Kapitän Hunayn den Hinweisen Strabos und anderer gefolgt, durch die Straße von Gibraltar gesegelt ist und nach Tartessos gesucht hat, dem Eingang zum sagenumwobenen Tartarus, einem Ort, dessen Bewohner ihrer Zeit angeblich voraus waren.«

»Aber wo genau befindet er sich?«, fragte Firat.

»Seine Lage lässt sich recht genau bestimmen«, sagte sie und nahm ihre Notizen zur Hand. »Dank Pausanis aus dem zweiten Jahrhundert vor Christus, der geschrieben hat, Tartessos liege an einem Fluss im Land der Iberer, der an zwei Stellen ins Meer mündet … Manche glauben, Tartessos sei eine ältere Bezeichnung für Carpia
 .«

»Und das hilft uns weiter?«, fragte ihr Vater.

»Ja, denn heutige Gelehrte haben diese Beschreibung und andere analysiert«, erklärte sie. »Sie glauben, Tartessos liege im Flussdelta zwischen Cádiz und Huelva, an der Südküste Spaniens. Wenn ihr nach dem Zugang zu Tartarus suchen wollt, solltet ihr das dort tun. Genauer kann ich die Lage nicht bestimmen.«

Elena spannte sich an und wartete auf das Urteil der Besucher. Sie tuschelten aufgeregt miteinander, dann blickten sie Elena an.

Das stolze Lächeln ihres Vaters nahm seine Gratulation vorweg. »Ich wusste, du würdest es schaffen, Elena.«

Sie erwiderte sein Lächeln. Zum Teufel mit dir.


Ihr Vater und die anderen gingen hinaus, um Kurs auf die vergessene Stadt Tartessos zu nehmen. Elena sackte in sich zusammen und ließ sich in den Ledersessel sinken.

Roe nahm etwas behutsamer im zweiten Sessel Platz. »Glauben Sie tatsächlich, dass dies Kapitän Hunayns Ziel war?«

Sie nickte. »Ich habe keinen Zweifel daran.«

Sie sah auf die Karte und stellte sich den Feuerfluss vor, der von Vulcano aus über Sardinien und an der afrikanischen Küste entlang durch die Straße von Gibraltar strömte.

»Genau dorthin ist Hunayn gesegelt«, sagte sie mit Nachdruck.

Als sie zum Eingang sah, trat kalte Genugtuung in ihren Blick. Sie war die Tochter ihres Vaters – eine Senatorentochter
 . Als Heranwachsende war sie mit ihrem Vater oft zusammen auf Wahlkampftour gewesen, hatte neben ihm im Rampenlicht gestanden und gelernt, Wahrheit und Lüge so zu vermischen, wie es am wirkungsvollsten war.


So wie jetzt
 .

Sie wandte den Kopf und schaute zur afrikanischen Küste hinüber. Sie hatte Joe und den anderen einen Aufschub verschaffen müssen, damit sie Tartarus als Erste erreichten – weshalb sie diese Schufte in die Irre geleitet hatte.

Eine Frage aber blieb bestehen.


Werden Joe und die anderen rechtzeitig vor Ort sein?
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25. Juni, 20:08 CEST

Im Luftraum über dem Mittelmeer


Es muss einfach klappen
 .

Von Zweifeln geplagt, schloss Gray die Augen.

Als die Poseidon über dem Meer steil nach oben zog und das Chaos von Palma hinter sich ließ, wurde er ins Sitzpolster gedrückt. Sie hatten länger gebraucht, von Mallorca fortzukommen, als ihm lieb war.

Commander Pullman hatte die Bergung des U-Boots koordiniert. Die Besatzungsmitglieder des russischen Boots der Lada-Klasse waren bis auf zwei entweder ums Leben gekommen oder hatten sich erschossen. Die beiden Überlebenden wurden verhört, doch Gray nahm an, dass es sich um rangniedere Handlanger oder angeheuerte Söldner handelte, die keine wichtigen Erkenntnisse zu den Hintermännern beizutragen hatten.

Als Gray und die anderen das beschädigte Kreuzfahrtschiff endlich verlassen und an Bord der Poseidon gehen konnten, war es kurz vor Sonnenuntergang. Als die Maschine sich auf die Seite legte und auf die Sonne am Horizont zuhielt, schaute er aus dem Fenster. Ihr eigentliches Ziel hatte er Commander Pullman nicht verraten, sondern nur gesagt, er solle nach Westen zur Straße von Gibraltar fliegen.

Gray hatte nicht einmal Direktor Crowe eingeweiht – und auch sonst keinen der Mitreisenden. Neben ihm saß Seichan, hinter ihm Bailey und vor ihm Mac. Gray vertraute seinem Team, hatte aber seine Überlegungen für sich behalten. In dem Durcheinander, das auf Palma herrschte, hatte er nicht darüber sprechen wollen.

Endlich hatte die Maschine ihre Flughöhe erreicht.

Bailey drehte sich herum und funkelte Gray an. »Verraten Sie uns jetzt
 , wohin wir fliegen?«

Gray schnallte sich los. »Kommen Sie mit.«

Alle erhoben sich von ihren Sitzen und zwängten sich an den Überwachungsstationen an der Backbordseite vorbei. Die davor sitzenden Crewmitglieder beachteten sie nicht, ganz auf die leuchtenden Bildschirme konzentriert.

Gray führte sein Team nach hinten, zur Bordküche, wo ein bisschen mehr Platz war. Er hatte sein Tablet und den Teil der goldenen Küste dabei, den er aus den Überresten der Da-Vinci-Karte hervorgezogen hatte. Er legte beides auf eine kleine Theke und schaute seine Begleiter an.

»Erstens möchte ich festhalten, dass ich nicht verrückt bin«, sagte er.

Kowalski hob die Hand; offenbar hatte er eine witzige Bemerkung parat. Gray musterte ihn stirnrunzelnd, worauf Kowalski die Hand prompt sinken ließ.

»Sagen Sie uns, was Sie denken«, forderte Mac.

Maria nickte.

Seichan verschränkte lediglich die Arme, bereit, sich seine Schlussfolgerungen anzuhören.

Gray wandte sich an Kowalski. »Sie haben gesagt, als die Karte aktiviert wurde, hätten Sie nicht gesehen, wo die Feuerlinie endete. Ob Elena es gesehen hat, wissen wir nicht, doch offenbar hatte sie eine Ahnung, worauf es hinauslief. Ich glaube, sie hat in den Geologiebüchern nach Belegen gesucht.«

»Belege wofür?«, fragte Bailey.

Gray bat mit erhobener Hand um Ruhe, denn er wollte seinen Gedanken abschließen. »Sie erinnern sich vielleicht an Elenas Äußerung, die Feuerlinie sehe aus wie eine Darstellung der aneinandergrenzenden tektonischen Platten.«

Maria runzelte die Stirn. »Aber was hat das zu bedeuten?«

Gray nahm das Tablet in die Hand und öffnete ein abgespeichertes Bild. Es zeigte eine Karte des Mittelmeers, unterteilt in fünf tektonische Platten.

Die anderen beugten sich vor und betrachteten das Bild.

»Woran erinnert Sie das?«, fragte Gray.

Er erntete skeptische Mienen und Kopfschütteln.
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Kann das wahr sein?


Er seufzte und fragte sich, ob er vielleicht doch verrückt war und Muster sah, die gar nicht existierten. Direktor Crowe hatte Gray wegen seiner Fähigkeit eingestellt, mehr wahrzunehmen als andere Menschen. Aber was, wenn er seinen Biss verloren hatte? Wenn er den Kontakt zur Realität verloren hatte und Phantomen nachjagte?

Seichan legte ihm eine Hand auf den Arm und drückte ihn aufmunternd. Dass sie ihm vertraute, baute ihn auf. »Zeig es uns«, sagte sie.

Er wischte mit dem Finger übers Tablet und transformierte das Bild. Die Trennlinien der Platten wurden jetzt gestrichelt dargestellt und markierten einen verschlungenen Weg durch ein geologisches Labyrinth.

Er hielt das Tablet hoch.


Jetzt müssen sie es erkennen
 .

Maria identifizierte das Muster als Erste. Sie schlug die Hand vor den Mund. Dann riss Bailey die Augen auf. Seichan zuckte lächelnd mit den Schultern, als Einzige nicht überrascht. Mac nickte.

Nur Kowalski legte die Stirn in Falten. »Sagt mir nichts.«

Maria zeigte auf die türkische Küste. »Dort, wo die anatolische Platte im Norden an die eurasische Platte grenzt, geht die gepunktete Linie von Troja
 aus.«

Bailey fuhr fort. »Von dort aus führt sie im Zickzack zwischen den Inseln der Ägäis hindurch und setzt sich südlich von Griechenland fort.«
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Mac zeigte aufs Ionische Meer. »Ist das silberne Schiffchen entlang der italienischen Küste nicht dem gleichen Kurs gefolgt? Und ist dann am Stiefel und an Sardinien vorbei zu den kleinen Vulkaninseln gesegelt?«



»Nach Vulcano«, sagte Kowalski und nickte. »Ich weiß noch, dass die Feuerströme sich zur Südspitze Sardiniens zogen. Von dort aus weiter nach Afrika und dann an der Küste entlang. Die Route verlief ganz ähnlich wie die Linie hier auf der Karte.«

Gray nickte. »Odysseus’ Schiff ist anscheinend den Trennlinien der tektonischen Platten gefolgt. Jedenfalls insofern die Karte seinen Kurs zutreffend wiedergibt. Vielleicht wollte Homer diesem Sachverhalt eine poetische Form verleihen.«

»Aber wie kann das sein?«, fragte Bailey. »Woher sollten die damaligen Menschen von der Plattentektonik gewusst haben?«

Gray zuckte mit den Schultern. »Da kann ich nur raten. Sie haben die vulkanische Aktivität in der Region kartografiert und alle größeren Erdbeben in ihren Schriften vermerkt. Vielleicht konnten sie daraus irgendwie auf das Muster der zugrunde liegenden seismischen Kräfte schließen.«

Maria verwies auf eine andere Möglichkeit, die er nicht in Betracht gezogen hatte. »Wir wissen, dass die Phönizier, die Griechen und die Ägypter auf dem Gebiet der Astronomie und der Kartennavigation ausgesprochen weit waren. Sie haben bedeutsame Orte verzeichnet. Die Pyramiden von Giseh. Die übrigen sieben Weltwunder der Alten Welt. Außerdem geografische Merkmale wie den Vesuv. Vielleicht haben sie daraus, wie diese Orte sich im Lauf der Jahrtausende relativ zueinander verlagerten, Rückschlüsse auf die zugrunde liegenden Bodenbewegungen gezogen.«

Gray wusste, dass Geologen mit dieser Methode die Bewegungen der tektonischen Platten vermaßen; mittels Interferometrie bestimmten sie die Entfernungen zwischen Radioteleskopen oder GPS
 -Positionen, sammelten auf diese Weise Daten zu Orientierungspunkten am Boden und zeichneten deren relative Bewegungen auf.

Mac schlug eine dritte Erklärung vor, wobei er auf seine klimatologischen Kenntnisse zurückgriff. »Oder aber es gab entlang der Plattenränder kleine magnetische Anomalien, die gemessen und aufgezeichnet wurden.«

Gray nickte.

Bildeten vielleicht alle drei Erklärungsversuche zusammen die Antwort?

Kowalski stellte eine wichtigere Frage. »Inwiefern hilft uns das weiter?«

Gray hielt das Tablet hoch und zeigte auf die Trennlinie von afrikanischer und eurasischer Platte, die durch den Norden Marokkos verlief. Er wechselte zu einer topografischen Kartendarstellung Marokkos mit durchgezogener Linie.

»Hunayn konnte Marokko mit seinem Schiff schwerlich an Land durchqueren.
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Deshalb musste er das Land umfahren und hat mit der Dhau die Straße von Gibraltar passiert. Anschließend wandte er sich wohl nach Süden und segelte zu der Stelle, wo die Linie wieder auf die marokkanische Küste trifft.«

Bailey blinzelte, dann nickte er bedächtig. »Sie und Roe gehen offenbar davon aus, dass Hunayn nach der Heimat der sagenumwobenen Phäaker suchte.«

Gray nickte. »Nach einem Ort, von dem es hieß, er liege weit, weit weg am Ende der Welt.«

»Mit anderen Worten, jenseits der Straße von Gibraltar«, setzte Bailey hinzu.

Maria runzelte die Stirn. »Aber woher wissen wir, dass Hunayn anschließend im Süden
 nach der Fortsetzung der afrikanisch-eurasischen Trennlinie gesucht hat?«

»Das ergibt sich aus der Herkunft der Bezeichnung Phäaker
 . Die leitet sich vom griechischen Wort phaios
 her, was ›grau‹ bedeutet.«

»Wie passend«, brummte Kowalski.

Gray beachtete ihn nicht. »Der Name Phäaker bedeutet ›Graue Menschen‹. Manche Altertumsforscher glauben, das beziehe sich auf einen dunkelhäutigen Stamm.«

»Zum Beispiel Afrikaner«, meinte Mac.

»Und dann wäre noch das hier«, sagte Gray.

Er legte das Tablet weg und nahm das Teilstück der goldenen Karte in die Hand. Es stellte den südlich der Straße von Gibraltar gelegenen Teil Afrikas dar. Er hielt es hoch und neigte es, damit die dreidimensionale Topografie der goldenen Oberfläche besser zur Geltung kam. Dann fuhr er mit dem Finger an einem Gebirgszug an der Grenze Marokkos entlang, beinahe das exakte Ebenbild des Gebirges, das auf dem Monitor zu erkennen war.

»Das ist das Atlasgebirge«, sagte er. »Die afrikanische Platte hat sich hier abgesenkt und die eurasische Platte hochgedrückt. Der goldene Grat in der Mitte, unmittelbar an der Subduktionszone, ist der Hohe Atlas, davor liegt der Antiatlas. Dazwischen befindet sich ein tiefes Tal. Sieht man genauer hin, erkennt man einen Fluss, der aus dem Hochland entspringt und ins Meer mündet. Das ist das Souss-Tal.«

Er reichte das Teilstück herum.

Als Bailey es in die Hand nahm, fragte Gray: »Was sehen Sie flussaufwärts, inmitten des Hohen Atlas, in der Nähe der Küste?«

Bailey hielt sich die Karte vor die Nase. »Ich sehe da einen kleinen Rubin. Meinen Sie den?«

»Und wofür stehen Rubine auf der Karte?«, fragte Gray.

»Vulkane«, antwortete Kowalski.

Gray richtete sich auf. »Ich habe mich schlaugemacht. An der Stelle, wo der Rubin sitzt, gibt es keine Vulkane.«

Maria krampfte die Hand um Kowalskis Arm.

»Hunayn hat die Stelle aus einem bestimmten Grund markiert«, sagte Gray. »Auch wenn es dort keinen Vulkan gibt, bietet sich ein Rubin dennoch zur Kennzeichnung der gluterfüllten Unterwelt an.«

Bailey schürzte die Lippen; offenbar hatte er Bedenken, die er auch äußerte. »Aber ich dachte, die Phäaker hätten auf einer Insel
 gelebt.«

»Nein, das ist ein weitverbreitetes Missverständnis«, erläuterte Gray. »Nirgendwo in der Odyssee steht, sie hätten auf einer Insel gelebt. Da heißt es nur, sie hätten in Meeresnähe gelebt.«

»Was auch auf eine in Küstennähe gelegene Stadt zutreffen könnte«, sagte Maria.

Von der Bordküche her waren Stimmen zu hören. Commander Pullman näherte sich mit dem taktischen Koordinator und musterte die Gruppe mit gerunzelter Stirn. Offenbar missfiel es ihm, im Unklaren gelassen zu werden, und er verlangte nach Antworten.

»Wir überfliegen bald die Straße von Gibraltar«, sagte der Commander. »Ich muss wissen, welches Ziel ich anfliegen soll.«

Gray hatte bereits eine Stadt an der Mündung des Souss ausgewählt, das Einfallstor zu dem Labyrinth der Wasserläufe im Gebirge.

»Agadir«, sagte er. »Der Ferienort liegt etwa fünfhundert Kilometer südlich von Casablanca an der marokkanischen Küste. Dort setzen Sie uns ab und halten sich anschließend in Bereitschaft.«

Pullman setzte zu einer Nachfrage an, doch Gray hieß ihn mit durchdringendem Blick schweigen. Der Commander schnaubte verärgert und entfernte sich mit dem taktischen Koordinator. »Ich komme mir vor, als hätte jemand die Maschine gekapert«, sagte er halblaut zu seinem Stellvertreter.

Gray wandte sich ab. Er wusste, es war riskant, dieses große Flugzeug als Transportmittel einzusetzen, doch die Poseidon war mit den modernsten Sonar-, Radar- und Trackingsystemen ausgerüstet. Gray wollte, dass die Maschine seinem Team von der Luft aus bei der Suche nach der unterirdischen Stadt, dem mythischen Tartarus, behilflich war.

»Dann liegt unser Ziel also irgendwo südlich von Casablanca«, sagte Maria.

Kowalski grinste. »Von allen Bars in dieser Welt …«
 Er hielt inne und blickte Maria fragend an. »Moment. In diesem Agadir gibt es doch Bars, oder?«
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26. Juni, 10:22 WEST

Agadir, Marokko

Ja, in Agadir gab es Bars.

Als der gemietete SUV
 über ein Schlagloch fuhr, beschirmte Maria die Augen mit der Hand vor der gleißenden Morgensonne. Sie hatte einen leichten Kater und pochende Kopfschmerzen. Bei jedem Schwanken des Wagens hob sich ihr der Magen. Sie saß zusammengesunken auf dem Beifahrersitz, die Hände um eine Thermoskanne Kaffee gelegt. Vermutlich rührte ihre Übelkeit weniger von den Gin-Cocktails her, sondern eher vom Schlafmangel.

Als der Jet Agadir erreichte, musste er zunächst Warteschleifen drehen, während Gray sich mit Painter absprach, der sich von den Staaten aus bemühte, eine Landeerlaubnis für einen Flughafen der königlichen Luftwaffe außerhalb der Stadt zu bekommen. Gegen Mitternacht setzten sie endlich auf einer abgelegenen Landebahn auf. Das Gebiet war abgesperrt worden. Die Deckgeschichte: Es gehe bloß um das Auftanken eines amerikanischen Militärflugzeugs auf einem Stützpunkt eines Verbündeten. Die Verantwortlichen erhielten nur die allernötigsten Informationen.

Trotzdem waren sie in aller Eile vom Stützpunkt zu einem unscheinbaren Hotel am Meer gefahren. Bedauerlicherweise lag gleich nebenan eine Bar. Da sie beide müde und aufgedreht waren, hatten sie sich einen Schlummertrunk genehmigt. Aus einem Drink wurden drei. Dann waren sie aufs Zimmer gegangen, hatten ihre Wiedervereinigung angemessen begangen und waren erst gegen drei Uhr morgens eingeschlafen.

Sie wandte den Kopf zum Fahrersitz. Joe hielt mit der Rechten das Lenkrad, den anderen Ellbogen hatte er im offenen Seitenfenster aufgestützt. Eine Zigarre klemmte zwischen seinen Backenzähnen. Er beugte sich zur Seite und paffte in Richtung Fenster, doch der Fahrtwind beförderte den Rauch wieder ins Fahrzeug. Trotzdem machte der frische Meereswind den Kopf besser frei als der Kaffee.

Joe wirkte kein bisschen mitgenommen, eher sogar erholt, was erstaunlich war, denn er hatte, benebelt vom Gin, nur vier Stunden geschlafen. Im Flugzeug konnten sie sich noch genug ausruhen. Maria aber spürte, dass sich etwas bei ihm verändert hatte. Sie hatten nackt geschlafen, ohne Decke, denn dafür war es zu heiß gewesen. Joe hatte sich an sie geschmiegt und sie umfasst, was sich weniger besitzergreifend anfühlte als noch vor ein paar Tagen, geradezu entspannt. Sie fragte sich, ob er in den vergangenen Tagen ihren wachsenden Zweifel wahrgenommen hatte. Sie hatte den Eindruck gehabt, dass er umso stärker klammerte, je mehr sie sich ihm entzog. Er wollte sie festhalten, was sie nur noch mehr reizte. Es war ein Teufelskreis, der ihre gemeinsame Zukunft bedrohte.

Jetzt hatten sie ihn endlich durchbrochen.

Sie wusste es – und Joe spürte es ebenfalls. Sie dachte an den Beginn dieser langen Reise. Ursprünglich wollte sie mit Joe den jungen Gorilla Baako besuchen, weil sie hoffte, die Begegnung werde ihrer Beziehung neue Impulse verleihen, die Risse in seinem harten Panzer erweitern und seinen weichen Kern zum Vorschein bringen. Jetzt wurde ihr klar, dass Joe sich nicht verändert hatte. Er war schon immer voller Mitgefühl gewesen. Empathie war sein Wesenskern. Sie selbst hatte sich verändert, hatte sich ihm entfremdet und Joe gezwungen, sich an sie zu klammern.

Sie legte die Hand auf seinen Oberschenkel und drückte ihn dankbar.

Er schreckte zusammen und hätte beinahe die Zigarre durchgebissen.

»Entschuldige.« Sie hatte nicht an seine Verbrennung gedacht.

Sie zog die Hand weg, doch er ließ das Steuer los, ergriff ihre Hand und legte sie sich wieder aufs Bein. Er tätschelte sie, dann packte er wieder das Steuer.

Lächelnd lehnte sie sich zurück. Jetzt fühlte sie sich besser, wie frisch geerdet. Sogar die Kopfschmerzen hatten aufgehört. Sie schaute durchs Fenster. An der einen Seite erstreckten sich wogende weiße Sanddünen und schmerzhaft blaues Wasser, an der anderen zog sich grünes Farmland in Terrassen zu den Gipfeln des Hohen Atlas hinauf. Im Norden ragten schroffe Berge zum Himmel auf, die im Westen zum Atlantik abfielen und sich im Osten immer höher türmten. Auf einigen Viertausendern glitzerte noch der Winterschnee.

Vor ihnen wurde die Urlaubsstadt Agadir immer größer, eine üppig grüne Oase mit langem, weit geschwungenem Sandstrand. Ans Meer grenzte eine farbenprächtige Promenade mit zahlreichen Restaurants und Bars. In der ganzen Stadt schwankten Palmen im Wind, als forderten sie die Reisenden auf, ihre müden Knochen auszuruhen.

In der dritten Sitzreihe ließ Pater Bailey sich über die Geschichte des Gebirges und seine Verbindungen zu Griechenland aus. »Die einheimischen Berber nannten die Gebirgszüge Idraren Draren
 , Berge von Bergen, doch die Bezeichnung der alten Griechen hat sich durchgesetzt. Sie glaubten, hier werde der Gott Atlas von Zeus bestraft und müsse den Himmel am Rand der Welt auf seinen breiten Schultern tragen.«

Mac saß neben dem Geistlichen. »Und das ist der Rand der Welt?«

»Für die alten Griechen war er das. Das Gebiet jenseits der Straße von Gibraltar war Niemandsland.«


Deshalb glaubten sie, dort sei der Eingang zu Tartarus verborgen.


Maria blickte zu den vor ihnen liegenden schroffen Gebirgszügen auf. Die geologische Vergangenheit zeichnete sich in purpurroten, hellroten und weißen Linien ab – Sedimentgestein aus dem prähistorischen Ozean. Auch der schwarze Basalt längst erloschener Vulkane war zu erkennen.

Irgendwo in diesem Labyrinth der Flüsse, steilen Hänge und Wasserfälle lag ihr Ziel.


Aber wo genau?


Zum Glück waren sie nicht allein auf das Bruchstück einer goldenen Landkarte mit einem Rubin angewiesen. Sie verfügten über weitere Hilfsmittel.

Auf der mittleren Sitzbank unterhielt sich Gray leise mit Commander Pullman, der bereits wieder gestartet war und dessen Besatzung ihnen mit dem Radar und der Trackingausrüstung der Poseidon bei der Suche half. Direktor Crowe hatte auf Grays Veranlassung zusätzlich einen Satelliten bereitgestellt, dessen bodendurchdringendes Radar Hohlräume aufspüren sollte.

Als Gray die Verbindung unterbrach, stellte Seichan die Frage, die sie alle beschäftigte. »Irgendwas Neues?«

Gray schnaubte. »Bedauerlicherweise allzu viel. Diese Sägezahnberge waren anscheinend seit Jahrtausenden nicht mehr beim Zahnarzt. Die Gipfel sind gespickt mit Hohlräumen. Überall gibt es Höhlen und Tunnel.«

»Das klingt so, als müssten wir das Problem auf die harte Tour angehen«, sagte Joe, der gerade an einem Golfkurs am Stadtrand entlangfuhr. »Zu Fuß.«

Seine Einschätzung war nicht ganz unbegründet.

Die Straße endete an einer kleinen Marina. Das grüne Ufer des Souss weitete sich hier und erstreckte sich beiderseits des Flusses zwei Footballfelder weit. An einem L-förmigen Kai lagen etwa zwanzig Schiffe, darunter schlanke Sportboote, alte Fischkutter und mehrere Charterboote.

Als Joe geparkt hatte, stiegen sie aus und holten das Gepäck aus dem Kofferraum. Gray, stets optimistisch, hatte am Morgen Baumärkte und Sportläden geplündert und Taschenlampen und Batterieleuchten gekauft. Auch Ausrüstung für die Höhlenerkundung hatte er gefunden: Seile, Helme und Material zum Abseilen. Offenbar war das in dieser Gegend mit den vielen Höhlen ein beliebter Sport. Das galt auch für das Canyoning in den tiefen Schluchten, in denen kleine Oasen mit himmlischen Wasserstellen und Palmen zu finden waren.

Joe wuchtete das schwerste Teil aus dem Kofferraum. Ächzend schulterte er den Seesack mit Waffen und Munition. Außerdem befand sich darin eine kurzläufige Flinte, die er bereits für sich reklamiert hatte.

Im Hotel hatte Gray SIG
 -Pistolen vom Typ P320 und dünne Nylonholster ausgeteilt. Pater Bailey hatte sich zunächst geweigert, eine Waffe entgegenzunehmen, doch Gray war es gelungen, ihn zu überreden: Wenn Sie nicht schießen wollen, um zu töten, dann schießen Sie wenigstens, um sich zu verteidigen.


Joe richtete sich mit seiner Last auf. »Wo zum Teufel steckt unser Führer?«

»Mir nach«, sagte Gray und wandte sich zur Marina.

Das gesuchte Boot lag in der letzten Bucht. Es war ein 32-Fuß-Kreuzer aus Aluminium mit aufgeschweißter Kabine in Stehhöhe. Er zeigte deutliche Abnutzungsspuren, doch Luken und Rumpf machten einen gepflegten Eindruck. Die Kapitänin – möglicherweise noch nicht einmal zwanzig – beugte sich gerade übers Heck und machte sich am Außenborder zu schaffen.

Als sie die Bucht erreichten, richtete sie sich auf. Sie war mit einem gegürteten ölverschmierten Overall und Cowboyhut bekleidet. Ihre makellose Haut war tiefschwarz, ihr krauses Haar zimtbraun, ihre Augen leuchtend blau. Sie sah aus, als sei sie einer Ausgabe der Vogue
 entsprungen. Dabei war sie alles andere als ein gehätscheltes Model, das sich im Pilates-Studio fit hielt.

Den Männern entging dies nicht, auch nicht Pater Bailey. Einen Moment lang herrschte verblüfftes Schweigen.

Maria übernahm die Initiative und trat vor. »Charlie Izem?«

Die Frau schob die Ärmel des Overalls hoch, darunter kamen kräftige Unterarme zum Vorschein. Sie langte über die Reling und schüttelte Maria die Hand.

»Die bin ich«, antwortete sie mit schwachem französischem Akzent.

Maria vermutete, dass sie die Tochter eines Berbers war, vielleicht mit einer Beimischung europäischen Bluts.

»Dem Gesichtsausdruck Ihrer Begleiter nach zu schließen, haben Sie mit einem Mann gerechnet, oui
 ?«, sagte Charlie und bedeutete ihnen mit einem belustigten Zwinkern, an Bord zu kommen. »Oder mit jemand Älterem, non
 ?«

Die Männer klappten den Mund wieder zu und kletterten aufs Heck des Kreuzers.

»Keine Einwände«, brummte Joe.

Maria bedachte ihn mit einem tadelnden Blick.

Seichan musterte die Frau abschätzend. Ihr Blick verweilte einen Moment lang auf der Pistole in Charlies Hüftholster, dann nickte sie anerkennend.

»Man hat Sie mir wärmstens empfohlen«, sagte Gray und schüttelte der Frau ebenfalls die Hand. »Es heißt, Sie würden den Souss und dessen Nebenflüsse besser kennen als irgendjemand sonst.«

»Meine Familie befährt den Fluss seit über hundert Jahren. Und ich, seit ich neun geworden bin. Der Souss ist temperamentvoll, listig, boshaft, aber wir kommen miteinander klar. Jedenfalls meistens.«

Charlie half Mac mit dem Rucksack. Er trug den Arm nicht mehr in der Schlinge, doch die Schulter bereitete ihm sichtlich Schmerzen. Obwohl er sich nichts anmerken ließ, hatte die Frau instinktiv gespürt, dass er litt.

»Wie lange sind Sie schon Bootsführerin?«, fragte Pater Bailey.

Charlie vergewisserte sich, dass alle an Bord waren. »Ah, aber ich bin gar nicht die Kapitänin.« Sie wandte sich nach hinten und löste die Festmacherleine am Heck. »Der ist in der Kabine und bereitet das Ablegen vor. Hat immer was zu tun.«

Sie stieß einen Pfiff aus.

Aus der offenen Tür des kleinen Steuerhauses sprang ein kleiner Affe hervor und hoppelte übers Deck, wobei er sich mit den Armen abstützte. Als Charlie sich aufrichtete, sprang er auf ihre Schulter.

Alle musterten den Neuankömmling belustigt – mit einer Ausnahme.

Joe stöhnte auf und wich zurück.
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Was finden Frauen nur an Affen?


Kowalski schnitt eine Grimasse. Mit diesen kleinen Wilden hatte er in der Vergangenheit schlechte Erfahrungen gemacht. Baako hatte er lieb gewonnen, doch der Gorilla war normal groß und konnte sich mittels Zeichensprache ausdrücken – trotzdem hatte Kowalski eine Weile gebraucht, um mit dem Burschen warm zu werden. Dieses Vieh mit den glänzenden Knopfaugen und dem kleinen Altmännergesicht, das verschrumpelt war wie ein Apfel, war ihm jedoch unheimlich.


Nein, danke.


Während er sich zurückzog, kamen alle anderen näher.

»Das ist Aggie«, stellte Charlie das Äffchen vor. »Kurzform für aghilasse
 , was auf Tashelhit, dem hiesigen Berberdialekt, ›Löwe‹ bedeutet.« Sie schnitt eine Grimasse, worauf Aggie seine langen Reißzähne bleckte.

Kowalski schüttelte sich angewidert.

»Wie Sie sehen«, sagte Charlie mit breitem Lächeln, »ist er ein tougher Bursche, ein richtiger Berberlöwe.«

Maria musterte den Affen mit dem Blick der erfahrenen Primatologin. Sie bemerkte, dass sein braunes Fell am Bauch ins Gelbliche changierte. »Aber das ist doch ein Makak, nicht wahr? Aus der Region und als gefährdete Tierart eingestuft, wenn ich mich recht erinnere.«

»Das stimmt. Aggie war verwaist. Seine Eltern wurden von Wilderern getötet. Damals war er kaum vier Monate alt. Er wurde mit gebrochenem Arm zu einem Rettungszentrum gebracht.«

»Wie alt ist er jetzt?«

»Knapp ein Jahr. Er muss erst mal zum Mann werden, bevor er sich einem Rudel anschließen kann.«

»Wann passiert das, mit vier?«

»Ja, dann werden sie geschlechtsreif, aber wir wollen schon vorher mit der Auswilderung anfangen.«

Die beiden Frauen unterhielten sich weiter über Aggie und gingen zur Kabine. Charlie war nicht nur erfahrene Flusskapitänin, sondern studierte auch Zoologie. Im Moment hatte sie Semesterferien. Aber mit Booten kannte sie sich aus, und das wusste Kowalski zu schätzen.

Kurz darauf legte der Kreuzer ab, glitt aus der Bucht und fuhr mit grollendem Außenborder flussaufwärts.

Schließlich kehrte Maria zu Kowalski zurück, während Charlie das Boot durch die schmale Fahrtrinne steuerte. »Süß, oder?«, meinte Maria und grinste.

»Charlie? Oh ja. Ein richtiger Hingucker.«

Maria boxte ihn gegen die Schulter. »Ich hab Aggie gemeint.«

Er verdrehte die Augen und zeigte zur Kabine. »Ich hab gehört, dass du das Vieh als Affe bezeichnet hast. Aber er hat keinen …« Er deutete auf sein Hinterteil.

»Keinen Schwanz?«

»Wieso ist er dann ein Affe
 ? In Afrika hast du mich immer verbessert, wenn ich Baako als Affen bezeichnet habe.«

»Makaken haben Stummelschwänze, etwa anderthalb Zentimeter lang.«

Er schauderte. »Umso schlimmer.«

Maria seufzte und schüttelte den Kopf. Mac und Pater Bailey nahmen auf der Sitzbank an der Reling Platz. Gray und Seichan waren bei Charlie im kleinen Ruderhaus geblieben. Die Tür stand offen, sodass Kowalski ihre Unterhaltung mithören konnte. Sie drehte sich vor allem um den Fluss.

Er lauschte nur mit halbem Ohr und betrachtete die schroffe Bergkette, die von Nebenflüssen und Wasserfällen durchschnitten wurde. Er blickte in tiefe bewaldete Schluchten, wo Seen und Tümpel schimmerten und die Sonne auf grüne Weiden und Wiesen schien.

Nach allem, was er gehört hatte, schlängelte sich der Souss Hunderte Kilometer weit durch die Berge, wurde aber vom hundertvierzig Kilometer stromaufwärts gelegenen Aoulouz-Staudamm aufgestaut und reguliert.

Kowalski hörte, wie Charlie sich darüber ausließ. »Bevor Ende der Achtzigerjahre der Damm gebaut wurde, war die Strömung kräftiger und tückischer. Der Fluss trat regelmäßig über die Ufer – nach Winterstürmen oder während der Schneeschmelze im Frühjahr –, doch gegen Ende des Sommers blieb nur noch ein schwaches Rinnsal übrig, und eine Bewässerung der Felder war kaum mehr möglich. Der Aoulouz hat die Extreme sicherlich beseitigt, aber es ist auch ein bisschen traurig, dass der Fluss jetzt so zahm ist.«

Kowalski nickte unwillkürlich, denn ihm war die wilde, möglichst unberührte Natur ebenfalls lieber. Ein Fluss sollte ein Fluss sein
 . Anderseits war er nicht betroffen, wenn Häuser weggespült wurden oder Felder wegen Wassermangels verdorrten.

Charlie schwenkte den Arm, als wollte sie das ganze fruchtbare Tal zwischen dem Hohen Atlas im Norden und dem Antiatlas im Süden umfassen. »Es heißt, in der fernen Vergangenheit, vor Tausenden von Jahren, habe der Souss das ganze Gebiet bedeckt, sodass es eher einer Bucht als einem Fluss ähnelte.«

In der Kabine wechselte Gray einen Blick mit Seichan.

Kowalski, der im Heck saß, ahnte, was ihm durch den Kopf ging.
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Der perfekte Hafen für Seefahrer
 .

Während der Kreuzer den Fluss hochtuckerte, stellte Gray sich das überflutete Tal vor, in dem sich Salz- mit Schmelzwasser mischte. Er vergegenwärtigte sich eine große Schiffsflotte, die hier vor Anker gelegen und darauf gewartet hatte, ins Mittelmeer einzufallen.

Vermutlich war damals jeder Zufluss, der aus den Bergen kommend in die weite Bucht mündete, ein eigener Fluss gewesen. Er musterte einen Wasserlauf, an dem sie vorbeikamen und der aus einer von hohen Kalksteinfelsen gesäumten Schlucht austrat. Die steilen Felswände waren ein Stück weit zurückgesetzt, was darauf schließen ließ, dass die Schlucht einst von breiteren und kräftigeren Wassermassen geformt worden war.

Er sah auf das Tablet in seiner Hand, das eine detailreiche Karte des Flusssystems anzeigte. Er hatte sich bemüht, den Zufluss zu bestimmen, der dem Rubin auf der goldenen Karte am nächsten kam. Er reichte das Tablet Charlie.

»Wissen Sie, wo der Nebenfluss liegt?«

Charlie nahm das Tablet entgegen. Seichan bot Aggie derweil eine Olive an. Der Affe sprang auf Seichans Schulter, ergriff die Frucht behutsam und knabberte das Fruchtfleisch vom Kern ab.

Seichan lächelte.

Als er die Olive verspeist und den Kern ausgespuckt hatte, kletterte Aggie von seinem Ausguck herunter und kniff sie in die Brust. Offenbar hatte er Milchgeruch erschnuppert, denn Seichan hatte am Morgen abgepumpt.

Seichan musterte ihn missbilligend. »Nein, Schluss.« Sie hob den Affen hoch und setzte ihn wieder auf Charlies Schulter. »Die Bar ist im Moment geschlossen.«

Charlie gab Gray das Tablet zurück und tätschelte Aggie, der tief verletzt wirkte. »Alles gut, mon ami
 . Du kriegst gleich was Richtiges zu essen.« Sie wandte sich an Seichan. »Tut mir leid. Er ist der Kinderstube noch nicht ganz entwachsen. Bei den Makaken werden die Jungen von der ganzen Gruppe großgezogen. Ein Junges wird von mehreren Weibchen gesäugt.«

»Ich bin nicht seine Amme«, sagte Seichan.

Aggie spürte anscheinend ihre Zurückweisung und schmiegte sein Gesicht an Charlies Hals.

Die Kapitänin wandte sich an Gray. »Der Nebenfluss, den Sie markiert haben. Oui,
 den kenne ich. Es ist nicht weit, nur noch drei Kilometer flussaufwärts. Er schneidet tief ins Gebirge ein, aber mit dem Motor komme ich nur anderthalb Kilometer weit in die Schlucht hinein, bei starker Schneeschmelze noch ein bisschen weiter.«

Er nickte.


Hoffentlich reicht das
 .

Gray trat aufs Deck hinaus, um Commander Pullman anzurufen und ihn über den Stand der Dinge zu informieren. Außerdem nahm er sich noch einmal die Daten des Bodenradars vom letzten Satellitenüberflug vor. Er zoomte auf die Schlucht, zu der sie unterwegs waren. Wie die meisten Berge in dieser Gegend waren auch die Bergmassive entlang der Schlucht von Hohlräumen durchsetzt. Er markierte ein paar vielversprechende Stellen, doch letztlich gab es nur eine Möglichkeit, sich Gewissheit zu verschaffen.


Wir müssen vor Ort nachsehen.


Er blickte auf den Fluss, stellte sich das Tal voller Wasser vor. Die umliegenden Berge hatten damals die Küste gebildet. Wenn der auf der Karte vermerkte Zufluss in jener Zeit ebenfalls breiter gewesen war, hatten ihn vielleicht auch seegängige Schiffe befahren können.

Schließlich rief ihn Seichan zu sich.

Er trat wieder in die Kabine. Ein breiter Zufluss zeichnete sich in der grünen Landschaft ab. »Ist er das?«, fragte er.

Charlie nickte, schwenkte den Kreuzer herum und hielt auf die Mündung des Nebenflusses zu. Die Strömung in dem schmaleren Gewässer war kräftiger als im trägen Souss. Das Grollen des Außenborders wurde lauter; das Boot schwankte und stabilisierte sich wieder. Dann waren sie auch schon in den Zufluss eingebogen.

Gray beugte sich vor und machte sich ein Bild von der Beschaffenheit des Geländes. Die Felswände waren vom Ufer ein Stück weit entfernt, was darauf schließen ließ, dass der Flusslauf früher einmal viel breiter gewesen war. Hinter einem Streifen Ackerland breitete sich am schattigen Talboden und auf den Hängen ein erstaunlich dichter Zedernwald aus.

»Hat der Zufluss einen Namen?«, fragte Seichan.

Charlie zuckte mit den Schultern. »Auf meinen Karten ist keiner vermerkt, aber wir Berber leben hier seit Tausenden von Jahren. Es gibt uralte Namen für jeden Gipfel, jedes Tal und jeden Stein.« Sie wies mit dem Kinn nach vorn. »Den Fluss nennt man Assif Azbar
 .«

»Was bedeutet das?«

»Fluss der Sorgen,
 grob übersetzt.« Sie blickte hinüber. »In der Vergangenheit hieß es, hier würden Menschen verschwinden. Man glaubte, hier spuke es. Jetzt kommen nur noch wenige Leute hierher.«

Seichan sah Gray an. Sein Gesichtsausdruck war leicht zu deuten: Wenn wir nach dem Eingang zur Hölle suchen … dann sind wir hier richtig
 .
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Straße von Gibraltar

Noch immer auf der Morning Star
 gefangen, stand Elena vor dem Halbkreis der Panoramafenster in der Bibliothek und betrachtete den monolithischen Kalksteinfelsen, der mehr als hundert Meter aufragte.

»Eine der Säulen des Herkules«, bemerkte der neben ihr stehende Monsignore Roe. »Der Vergleich liegt auf der Hand. Allein schon wegen der Größe.«

Während die Superjacht weiterfuhr, gelangte die Westseite des Felsens in Sicht. Weitläufige Werften, Kais und die kleine Stadt Gibraltar schmiegten sich an die Kalksteinklippen und säumten die kleine Bucht. Sie blickte nach Westen. Noch knapp fünfzig Kilometer, und die Straße von Gibraltar läge hinter ihnen.


Also in etwa einer Stunde.


Bis zur Stadt Cádiz an der Südküste Spaniens war es gleich weit – was bedeutete, dass ihr die Zeit davonlief.

Monsignore Roe war das ebenfalls bewusst. »Sie werden bald genauere Angaben verlangen. Der Küstenstreifen zwischen Cádiz und Huelva ist fast hundert Kilometer lang.«

Sie wandte sich zu den Büchern, Notizen und Landkarten um, die in der Bibliothek herumlagen. Sie bekam Herzklopfen. Gestern hatte sie die Entführer davon überzeugt, die halb mythische Stadt Tartessos – von der man im Altertum annahm, sie sei identisch mit Tartarus – liege in diesem Bereich der iberischen Küste. Heute würden ihre Entführer auf weiterführenden Informationen bestehen. Sie musste ihnen wenigstens ein paar Hinweise liefern, denen sie nachgehen konnten.


Aber wohin soll ich sie lenken?


Sie hatte gehofft, ihr stünde mehr Zeit zur Verfügung, um eine Lösung zu finden. Leider hatte die Morning Star
 ein paar Asse im Ärmel – oder vielmehr im Rumpf. Sie wandte sich den Fenstern zu. Da dieser Teil der Bibliothek aus dem Decksaufbau vorsprang, konnte sie den backbordseitigen Tragflügel sehen, der das blaue Wasser durchschnitt.

Nachdem man sie an Bord gebracht hatte, war die Jacht mit voller Kraft weitergefahren. Sie hatte die tunesische Küste alsbald hinter sich gelassen und eine Eigenschaft offenbart, die bei der dreistündigen Fahrt nach Afrika verborgen geblieben war – die Jacht war ein Tragflügelboot, die große Schwester des Boots, das sie an Bord gebracht hatte. Bei voller Kraft voraus hatte die Morning Star
 sich auf den beiden Tragflächen aus dem Wasser gehoben und durchschnitt nun das Mittelmeer wie ein silberner Dolch.

Trotzdem brauchte sie für die Durchfahrt der Meeresstraße mehr als sechzehn Stunden. Elena hatte gehofft, es würde noch länger dauern, nicht nur um ihretwillen, sondern vor allem, damit Joes Gruppe Zeit hatte, das jahrtausendealte Rätsel zu lösen.


Aber würde das überhaupt etwas ändern?


Sie hatte keine Ahnung, ob Joe und die anderen vorankamen. Um ihnen zu helfen, musste sie die Schufte so lange wie möglich im Süden Spaniens beschäftigen, was bedeutete, sie auf eine Schnitzeljagd zu schicken und sie davon zu überzeugen, sie seien auf der richtigen Spur.

Ihr Blick schweifte nach Süden zur Westküste Marokkos und versuchte, das Schiff zu durchdringen. Als die goldene Landkarte aktiviert worden war, hatte sie gesehen, dass der Feuerstrom, der zwischen den Säulen des Herkules hindurchführte, nach Süden
 schwenkte – nicht nach Norden.

Sie stellte sich den kleinen Rubin vor, den sie auf der goldenen Landkarte an der marokkanischen Küste entdeckt hatte, an einer Stelle, wo es nach geologischem Wissensstand keinen Vulkan gab. Außerdem lag der Ort auf der labyrinthischen Trennlinie der tektonischen Platten.

Was sie verblüffte.

Eines aber war gewiss. Bei seiner ersten Fahrt übers Mittelmeer – als Kapitän Hunayn nach Tartarus suchte – musste er den Süden der Iberischen Halbinsel angelaufen haben. Vielleicht hatte er dabei auch die reiche Stadt Tartessos besucht. War es nicht naheliegend, dass er wenigstens nach ihr gesucht hatte? Zumal es viele geschichtliche Hinweise darauf gab. Und wenn er sie gefunden hatte, hatte er in Tartessos vielleicht etwas in Erfahrung gebracht, das ihn zur wahren Heimat der Phäaker – oder wie auch immer man diese weit entwickelte Kultur damals nannte – geführt hatte. Offenbar war Tartessos ein bedeutender Produzent von Bronze gewesen. Hatte die Stadt den Phäakern die Bronze geliefert, die sie für ihre mechanischen Apparate benötigten? Hatten die Phäaker der Stadt Tartessos dafür Know-how und Technik geliefert? War das der Grund, weshalb man Tartessos für ähnlich fortschrittlich hielt wie das sagenumwobene Atlantis?

Elena schwirrte der Kopf, und sie hatte Mühe, sich auf die Lügengeschichte zu konzentrieren, die sie Schicht um Schicht fortspinnen musste, indem sie Wahrheit und Fiktion so lange mischte, bis sie ununterscheidbar waren.


Wenn ich versage …


Sie dachte an den tot am Boden liegenden Rabbi Fine und die Blutlache um ihn herum. Sie blickte zu Monsignore Roe hinüber und vergegenwärtigte sich die Drohung ihres Vaters: Der nächste Tod wird nicht so schnell und gnädig erfolgen
 .

Sie wandte sich von den Fenstern ab und kehrte zu den Bücherstapeln zurück. Irgendwo darin waren die Antworten auf ihre Fragen versteckt.

Roe trat seufzend neben sie. »Ich fürchte, wenn uns nicht etwas einfällt, werden die Entführer die Geduld verlieren, zumal sie schon tagelang an der spanischen Küste gesucht haben.«

»
 Das wird ihnen auch nichts nützen«, meinte sie verbittert.

Roe musterte sie fragend. »Wie meinen Sie das?«

Sie winkte ab. »Nichts. Bin einfach bloß gereizt.«

Er nickte und stemmte die Arme in die Hüfte. »Also, wo fangen wir an?«

»Ich habe keinen Schimmer.«

Dabei brauchte sie dringend eine Erleuchtung.
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Der achtundvierzigste Mū
 s
 ā
 genoss die ihm zustehenden Privilegien – nicht nur die, die sein Botschafterposten mit sich brachte, sondern auch die des Leiters der Apocalypti. Er saß vor den Überresten eines späten Frühstücks, das Belugakaviar auf Toast und Ei mit gehobeltem schwarzem Trüffel beinhaltet hatte. Teller und Besteck waren aus Gold und Silber.

Im Lauf der Jahre hatte er als Angehöriger des Regierungsapparats von seinem Land, vom Militär und von denen, die mit den USA
 Handel trieben, Millionen abgezweigt. Auch von den Apocalypti – die über nahezu unbegrenzte globale Geldmittel verfügten – hatte er Geld unterschlagen und damit eine Privatarmee aufgebaut, die der Sache diente.

Firat wusste, dass der Mann, der ihm am Esstisch gegenübersaß, ähnlich gehandelt hatte. Senator Cargill verfolgte eigene Pläne. Er hatte Geld der Apocalypti in seine persönliche Wahlkampfkasse umgeleitet – natürlich erst, nachdem er es sorgfältig gewaschen hatte. Firat missgönnte Cargill weder den Anteil am Vermögen, den er eingeheimst hatte, noch seine Ambitionen. Sollte er Präsident werden, würde das Firats Stellung als Botschafter stärken und den Apocalypti zum Vorteil gereichen.

Cargill leerte sein Glas Syrah und warf einen Blick auf seine goldene Armbanduhr. »Ich sollte jetzt wieder in den Funkraum gehen. Die Pause am EU
 -Gipfel dürfte bald enden. Ich muss an der Mittagssitzung zum Thema wirtschaftliche Entwicklung der ehemaligen Ostblockstaaten teilnehmen.«

Firat erhob sich und deutete auf die Tür der Suite, welche die ganze obere Ebene des Decksaufbaus einnahm. »Ich verstehe.«

»Was die Suche an der spanischen Küste angeht, so kann ich nur noch höchstens einen Tag bleiben. Irgendwann muss ich nach Hamburg fliegen und mich auf dem Gipfel blicken lassen.« Er zuckte mit den Schultern. »Außerdem glaube ich, dass ich Elena ausreichend motiviert habe.«

Firat nickte kurz. »Und wir verfügen über die Mittel, um ihre Motivation weiterhin zu unterstützen.«

»Aber ich bestehe darauf, dass sie nicht verletzt wird.« Eine unausgesprochene Drohung blitzte in Cargills Augen auf. »Sind wir uns in dem Punkt einig?«

Sosehr es Firat gegen den Strich ging, neigte er doch abermals den Kopf. »Selbstverständlich.«

Innerlich schäumte Firat. Um sich zu beruhigen, stellte er sich alle möglichen Qualen vor, die er der Frau bereiten könnte. Zuletzt würde er sie für eine Nacht Kadir überlassen. Zunächst aber würden sie alle Informationen aus der Tochter des Senators herausholen, über die sie verfügte. Anschließend, nach der Folterung, würde er die Spuren seiner Verbrechen tilgen und ihren Leichnam im Meer verschwinden lassen. Cargill gegenüber würde er behaupten, sie habe sich umgebracht.

Was konnte der kuff
 ā
 r
 schon unternehmen?

Sie fixierten einander, so als schauten sie sich gegenseitig ins Herz.

Ein Klopfen an der Tür brach den Bann. Firat nickte seinem Butler zu, der daraufhin die Tür öffnete. Nehir trat ein, und zwar nicht allein.


Was macht der denn hier? Was ist jetzt wieder los?


Ehe Firat etwas sagen konnte, ergriff der Mann das Wort. »Elena Cargill lügt«, platzte er heraus. »Sie hält Sie die ganze Zeit schon zum Narren.«

12:18

Elena ahnte, dass etwas nicht stimmte.

Vor zwanzig Minuten hatte Kadir Monsignore Roe unsanft aus dem Raum gezerrt. Bislang war er nicht wieder aufgetaucht. Und jetzt erschien Nehir hinter der Glastür, mit einem selbstzufriedenen Gesichtsausdruck, von dem Elena Herzklopfen bekam. Als die Bibliothekstür entriegelt wurde, schwankte die Jacht, und Elena machte einen Ausfallschritt Richtung Bug, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


Oje.


Elena blickte aus dem Fenster. Die Morning Star
 wurde langsamer, die beiden Tragflügel sanken ins Wasser ein.


Weshalb stoppen wir?


Doch sie kannte den Grund.

Nehir trat ein. »Kommen Sie mit.«

Elena hatte keine Wahl, zumal auf dem Gang zwei Bewaffnete warteten. Elena nahm die Lesebrille ab und trat durch die Tür. Zitternd folgte sie Nehir. Ihr Mund war staubtrocken.

Nehir geleitete sie über die Haupttreppe in die Tiefe des Schiffs hinunter. Am Fuß der Treppe angelangt, bekam Elena kaum mehr Luft; sie hatte das Gefühl, Eisenbänder hätten sich um ihren Brustkorb gelegt. Sie gingen an ein paar Söhnen und Töchtern vorbei, doch alle wichen ihrem Blick aus.

Schließlich gelangten sie zu einer stählernen Luke, die offen stand. Nehir zog sie noch weiter auf und bedeutete Elena hindurchzutreten. Am liebsten hätte sie sich geweigert. Es roch nach glühender Kohle. Doch man stieß ihr Gewehrläufe in den Rücken und schob sie in den Raum, der einem Kreis der Hölle entsprungen schien.

Die Wände waren aus schwarzem Stahl. Auch der Boden, in dem mehrere Abflüsse zu erkennen waren. An der einen Seite hingen alle möglichen Arten von Klingen – manche so klein, dass man damit einen Frosch hätte sezieren können, andere groß genug, um einen Arm oder ein Bein abzuhacken. An der anderen Wand waren Peitschen, Ketten und Werkzeuge angebracht, deren Verwendung sie sich nicht vorstellen mochte.

Ganz hinten stand ein Brennofen, bestückt mit Kohle, die mit Gasflammen in Glut verwandelt wurde. Er fauchte bei ihrem Eintreten, es war erstickend heiß. Vor dem Ofen hatte man ein x-förmiges Stahlgestell platziert, das ein wenig nach hinten geneigt war.

Darauf war Monsignore Roe fixiert, seine Arme und Füße hatte man mit Lederriemen an den Streben festgebunden. Man hatte ihn geknebelt, ihm das Hemd ausgezogen und seine schmale Brust und den Bauch entblößt. Seine Haut war mit Schweißperlen bedeckt. In seinem Blick lagen Verzweiflung, aber auch Mitleid, so als müsse sie an seiner Stelle leiden.

Kadir hockte hinter dem Kreuz und fachte die Glut mit einem langen Schürhaken an. Neben ihm standen Botschafter Firat und ihr Vater.

Elena ahnte, weshalb sie hier war, was man von ihr verlangte und was die Schufte Monsignore Roe antun würden. »Daddy, tu das nicht.«

Ihr Vater wirkte bedrückt, aber entschlossen. »Du zwingst mich dazu, meine Liebe. Das weißt du. Wir wissen aus zuverlässiger Quelle, dass du nicht ganz aufrichtig mit uns warst.«

Sie schluckte und suchte nach Worten. »Was … was willst du …?«

Firat fluchte auf Arabisch und machte Kadir ein Zeichen. Der Riese fuhr herum, das Schüreisen mit dem dunkelrot glühenden Ende in der Hand. Er trat um das Stahlkreuz herum.

»Daddy, nicht«, flehte sie.

Ihr Vater zeigte ihr die kalte Schulter.

Ohne Umschweife drückte Kadir das Ende des Schüreisens mit maschinenartiger Gefühlskälte auf die rechte Brustwarze des Geistlichen. Es zischte und rauchte. Roe schrie trotz des Knebels auf und krümmte den Rücken.

»Aufhören!«, rief sie. »Bitte aufhören.«

Kadir zog den Schürhaken zurück. Ein Hautfetzen haftete daran. Roe erschlaffte, hing reglos an den Fesseln. Tränen liefen ihm übers Gesicht, ein Blutrinnsal zog sich über seinen Bauch.

»Ja, ich habe gelogen«, gestand Elena und unterdrückte ein Schluchzen.

Sie fühlte sich innerlich leer, wie ausgehöhlt. Sie war zu verängstigt und zu sehr von Schuldgefühlen gepeinigt, um komplizierte Lügengeschichten zu spinnen. Sie traute sich nicht einmal, es überhaupt zu versuchen.

Firat trat näher und musterte sie finster. »Dann sagen Sie uns, wohin Hunayn gefahren ist und wo er Tartarus entdeckt hat.« Er zeigte auf Monsignore Roe. »Oder er verliert sein linkes Auge. Dann kommt die Zunge dran.«

Roe hob das Kinn, sein Atem ging keuchend. Trotzdem schüttelte er andeutungsweise den Kopf und forderte sie auf zu schweigen.

Elena beachtete ihn nicht und tat wie geheißen. Stockend erklärte sie alles, schilderte, wie sie die Karte aktiviert und was das flammende Schauspiel enthüllt hatte. Sie erwähnte auch den Rubin an der marokkanischen Küste.

Als sie endete, war sie tränenüberströmt auf die Knie gesunken.

Ihr Vater tätschelte ihr die Schulter.

Firat wandte sich an Nehir. »Lassen Sie den Helikopter startklar machen. Ich werde eine zweite Maschine anfordern, damit Sie ein Einsatzteam mitnehmen können. Sie werden den Ort finden und sichern. Wir folgen mit der Morning Star.
 Gegen Sonnenuntergang werden wir dort sein.«

Elena hatte kaum hingehört. Monsignore Roe wurde losgebunden, jemand nahm ihm den Knebel ab. Er konnte kaum stehen. Elena richtete sich auf und stolperte zu dem alten Mann.

»Es tut mir leid«, stöhnte sie. »So leid.«

Noch immer keuchend, hob Monsignore Roe den Kopf und blickte Firat an.

»Ich habe ja gesagt, dass sie lügt.«







 TEIL 5



DIE
 PFORTEN
 DER
 HÖLLE


Ohne Verzug dann hieß er den herrlichen Künstler Hephaistos

Erde mit Wasser vermengen, mit menschlicher Stimme und Stärke

weiter begaben und ähnlich den Göttinnen selber von Antlitz

formen ein hold Jungfrauengebild … und nennt dies Frauengebilde

dann Pandora, da jeder der Himmelsbewohner Geschenke

ihr darreichte, zum Wehe der rastlos schaffenden Männer.

AUS HESIODS WERKE UND TAGE
 , 700 V. CHR. (ÜBERSETZUNG NACH H. GEBHARDT, BEARBEITET VON E. GOTTWEIN)
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26. Juni, 15:33 WEST

Hoher Atlas, Marokko


Irgendwo hier in der Gegend muss sich die vergessene Stadt befinden.


In der Kabine des Kreuzers betrachtete Gray auf seinem Tablet die Satellitenscans. In den vergangenen drei Stunden hatten sie an vier Stellen angehalten, wo das bodendurchdringende Radar Hohlräume festgestellt hatte. Alle hatten sich jedoch als Sackgasse erwiesen. Im wörtlichen Sinn. Es handelte sich lediglich um tiefe Höhlen, die nach ein paar kurzen Windungen endeten.

Allmählich kamen ihm Zweifel.

Er wehrte sich dagegen, vertraute auf seinen Instinkt.

Er beschattete die Augen mit der Hand und schaute sich um.

Das Dröhnen des Außenborders wurde von den steilen Kreidefelsen reflektiert. Die Felswände umschlossen sie von beiden Seiten, in purpurfarbene, weiße und rote Schichten unterschiedlicher Tönung gegliedert, gekrönt von Überhängen und schroffen Spitzen.

Die Uferstreifen waren mit Zedern und Algerischer Eiche bestanden. Als sie weiter ins Gebirge vordrangen, nahmen die Flusswindungen zu, und es tauchten die ersten Stromschnellen auf. Das von der Schneeschmelze und Frühlingsbächen gespeiste Flusswasser hatte nicht mehr die schlammig-grüne Farbe des Souss, sondern war himmelblau.

Charlie steuerte das Boot geschickt durch die schmale Fahrrinne, musste sich aber inzwischen konzentrieren. Ihr munteres Geplauder war verstummt; selbst der Makak Aggie war stiller geworden. Hin und wieder waren die Rufe von Affen zu hören, wilde Verwandte ihres kleinen Begleiters. Aggie stellte dann seine Öhrchen auf und klammerte sich umso fester an Charlie.

Dann setzte ein neues Geräusch ein, ein dumpfes Knattern, das im Bauch zu spüren war. Ein Helikopter zog vorbei, querte die Schlucht und flog Richtung Norden weiter. Gray sah ihm hinterher. Das war schon der dritte.

»Ein paar Berge weiter liegt ein beliebter Ausflugsort«, erklärte Charlie mit gerunzelter Stirn. »Das Paradiestal. Wunderschön. Jedenfalls war es das mal. Jetzt nimmt die Umweltverschmutzung zu, wie in der ganzen Region.«

Aufgeschreckt vom Hubschrauberlärm, schwang sich ein Ibis aus dem flachen Wasser am Ufer auf und verschwand über den Baumwipfeln.

Charlie sah ihm nach. »Früher gab es viel mehr Tiere in den Bergen«, sagte sie traurig. »Viele Arten sind ausgestorben. Der Atlasbär, der Nordafrikanische Elefant und der Auerochse. Und weitere Arten sind bedroht.« Sie kraulte Aggie mit dem Finger. »Nach dem Studium hatte ich gehofft, ich könnte einen Beitrag dazu leisten, dass das aufhört. Aber es ist nicht nur der Tourismus, der hier Schaden anrichtet; der Bergbau breitet sich immer weiter aus.«

»Was wird denn hier gefördert?«, fragte Gray und blickte zu den gestreiften Felswänden hinüber.

»Hier sind viele Bodenschätze verborgen.« Sie machte ein finsteres Gesicht. »Eisen, Blei, Kupfer, Silber.«

Gray fragte sich, was hier sonst noch verborgen sein mochte.

Seichan hakte nach. »Und wie sieht es mit Uran aus? Oder anderen radioaktiven Elementen?«

Die unerwartete Frage veranlasste Charlie, den Blick vom Fluss zu lösen. Sie kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Sind Sie deshalb hier? Sind Sie Wissenschaftler, die für eine Bergbaugesellschaft arbeiten? Beim letzten Zwischenstopp haben Sie etwas ausgepackt, das wie ein Geigerzähler aussah.«

Gray hätte sich denken können, dass ihrer scharfäugigen Flusskapitänin nichts entging. Im Zuge der Vorbereitungen hatte er Painter nicht nur um die Bereitstellung von Waffen gebeten. Zu ihrer Ausrüstung gehörte auch ein kleiner Geigerzähler.

Gray hob beschwichtigend die Hand. »Nein, bestimmt nicht. Wir arbeiten nicht für eine Bergbaugesellschaft. Aber weshalb erbost Sie das so?«

»Pardon
 . Bitte entschuldigen Sie.« Charlie schaute wieder auf den Fluss hinaus. »Phosphatgestein ist eines der wichtigsten marokkanischen Exportgüter. Aber in den letzten Jahren ist das Interesse an diesen Vorkommen stark gewachsen.«

»Weshalb?«, fragte Seichan.

»Weil marokkanisches Phosphat Uran
 enthält. In hoher Konzentration. Drei Viertel der globalen Phosphatvorkommen befinden sich hier in den Bergen. Und das Uranvorkommen beträgt angeblich die Hälfte
 des globalen Vorkommens.«

Seichan blickte Gray an und hob eine Braue.

Gray dachte an Monsignore Roes Theorie zu dem Antriebsmittel der mechanischen Konstrukte an Bord der alten Dhau. Roe nahm an, dass es sich bei der Substanz – die Hunayn und dessen Brüder als »Medeaöl« bezeichneten – um eine potente Variante des Griechischen Feuers handelte.

Beweisen ließ sich das nicht, denn das Rezept für die Herstellung des Griechischen Feuers war verloren gegangen, wenngleich man annahm, dass es sich dabei um eine leicht entzündliche Mischung aus Naphtha, Ätzkalk, Harz und Schwefel gehandelt hatte. Eine weitere wichtige Komponente war jedoch Kalziumphosphat, der Hauptbestandteil des Phosphatgesteins.

Gray fragte sich Folgendes: Hat ein Alchemist des Altertums – unter Verwendung des Phosphatgesteins aus dem marokkanischen Vorkommen – die alte Rezeptur zufällig mit Uran oder einer anderen radioaktiven Komponente verbessert?


Ein lautes Knirschen lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf den Fluss. Charlie fluchte und steuerte den Kreuzer von dem Hindernis weg.

»Es wird allmählich zu flach«, sagte Charlie. »Ich kann nicht weiterfahren.«

Gray blickte aufs Tablet. »Ich würde mir gern noch eine weitere Stelle anschauen. Vierhundert Meter flussaufwärts.« Er blickte in die Richtung. »Hinter der nächsten Biegung.«

Charlie nahm Gas weg. »Ich will das Boot nicht in Gefahr bringen.«

»Wir kommen für alle Schäden auf«, versicherte ihr Gray, der wusste, dass auf Painter Verlass war.

Sie musterte ihn finster, dann gab sie wieder mehr Gas. »Ein letzter Stopp.«

Der Kreuzer fuhr mit halber Kraft weiter flussaufwärts. Er beschrieb einen Zickzackkurs, da Charlie den Untiefen auswich. Selbst dort aber konnte Gray im klaren Wasser Steine und Sand erkennen. Je weiter sie kamen, desto flacher wurde es. Anstatt langsamer zu fahren, beschleunigte Charlie.

Er blickte sie fragend an.

Obwohl sie die Fahrrinne nicht aus den Augen ließ, bemerkte sie, dass er sie ansah. »Ich reduziere den Tiefgang«, erklärte sie. »Je schneller wir sind, desto weiter hebt sich die Lady aus dem Wasser. Dann haben wir nach unten hin etwas mehr Luft.«

Offenbar zählte jeder Zentimeter.

Gray legte die Hand um die Steuerbordreling.

Charlie steuerte den Kreuzer geschickt um die Biegung herum. Gray las die Koordinaten auf dem Tablet ab, dann blickte er nach vorn.

»Dort«, sagte er und zeigte nach rechts zu einem Becken mit dunkelblauem Wasser, in das ein weiterer Zufluss mündete.

»Okay«, sagte Charlie.

Sie gab Gas und hielt aufs Ufer zu. Unter lautem Knirschen glitt das Boot ins tiefere Becken.

»Gut gemacht«, sagte Seichan.

Charlie nahm das Gas weg. Das Boot glitt weiter, bis es auf dem sandigen Untergrund sanft zum Stillstand kam. Sie wandte sich an Gray. »Letzter Halt, oui
 ?«

Gray blickte den Fluss entlang, der von einem Ufer zum anderen schaumige Wellen aufwarf. »Ich glaube, wenn wir weiterfahren würden, hieße das, unser Glück herauszufordern.«

Er betrachtete den kleinen Zufluss, der durch einen Ausläufer von Zedernwald strömte. Das klare Wasser plätscherte über glatte schwarze Steine und Flecken mit hellerem Sand. Ein Stück weiter stürzte ein Wasserfall dreieinhalb Meter in die Tiefe.

Er beschirmte die Augen mit der Hand, musterte die roten und ockerfarbenen Gesteinsschichten zu beiden Seiten des Wasserfalls und versuchte, sie zu deuten.

»Ist das der Ort?«, fragte Seichan.

»Den Radardaten zufolge befindet sich dort drüben ein Hohlraum, doch es ist nicht zu erkennen, ob er weiterführt. Nach dreißig Metern ist die Gesteinsschicht so dick, dass man keine gute Anzeige mehr bekommt.«

»Dann sehen wir mal nach«, meinte Seichan.

Er nickte. »Schnappt euch eure Rucksäcke, dann brechen wir auf.«

Kurz darauf ließen sie Charlie und Aggie beim Boot zurück und marschierten flussaufwärts. Das Rauschen des Wasserfalls wurde lauter. Ein feiner Nebel hing in der Waldluft. Als sie den Fuß der Felswand erreichten, glitzerten auf Kleidung und Ausrüstung kleine Wassertropfen.

Hinter dem sandigen Uferstreifen ergoss sich der vier Meter breite Wasserfall in ein kobaltblaues Becken. Das Atmen fiel hier leichter, denn die Luft wurde vom Wassernebel gereinigt und gekühlt. An der einen Seite schwankten Palmen im Wind.

»Wunderschön«, sagte Maria, während sie den Wasserfall betrachtete.

Kowalski brummte zustimmend. »Hätte gegen eine Schwimmpause nichts einzuwenden. Um den ganzen Staub abzuwaschen.«

»Deswegen sind wir nicht hier.« Gray sah aufs Tablet. »Der Hohlraum befindet sich hier irgendwo im Fels, aber ich sehe keinen Zugang.«

Pater Bailey zeigte nach vorn. »Vielleicht hinter dem Wasserfall? Wenn mich meine Augen nicht täuschen, befindet sich da eine Höhle.«

Gray hatte sie ebenfalls bemerkt. »Sehen wir uns das mal an.«

Sie gingen um das Becken herum und traten durch den Wasservorhang. Gray wurde vom eiskalten Wasser augenblicklich bis auf die Haut durchnässt. Er beeilte sich, in die hinter dem Wasserfall versteckte Höhle zu gelangen, wobei er darauf achtete, auf dem glitschigen Fels nicht auszurutschen.

Kowalski schüttelte sich wie ein nasser Hund. »Brrr. Wenn das mal keine kalte Dusche war.«

Sie versammelten sich alle in der Höhle, die durch den einfallenden Sonnenschein erhellt wurde.

Gray ging zur Rückseite und drehte sich um die eigene Achse. Die Höhle war hoch, aber nicht tief.


Eine weitere Sackgasse
 .

Er wandte sich an Mac. »Wie sieht’s bei Ihnen aus?«

Der Klimatologe, der den Geigerzähler schleppte, seufzte mit finsterer Miene. »Ein bisschen Hintergrundstrahlung, aber nicht mehr als bei den anderen vier Zwischenstopps.«

»Hier ist nichts«, sagte Seichan.

Maria kam näher. »Und wenn wir weiter flussaufwärts weitersuchen? Wenn das Boot uns nicht hinbringen kann, gehen wir eben zu Fuß.«

Gray schüttelte den Kopf. »Dann würden wir aufs Geratewohl suchen. Das Radar zeigt dort nichts Vielversprechendes mehr an, zumal die Berge im Norden dichter gepackt und steiler sind.«

Pater Bailey atmete langsam aus. »Dann müssen wir zum Souss zurückfahren und die Zuflüsse im Osten und Westen untersuchen. Der Rubin auf der goldenen Landkarte wurde möglicherweise nicht präzise platziert. Vielleicht zeigt er nur die ungefähre Lage an.«

Kowalski zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls passt der Name. Fluss der Sorgen
 . Also, ich mache mir jedenfalls gehörige Sorgen.«

Gray konnte dem nicht widersprechen. Er deutete zum Wasserfall.

»Kehren wir um.«

16:04

Mac verweilte am Becken, während die anderen flussabwärts gingen. Er stand in einem Flecken Sonnenschein und wärmte sich nach der kalten Dusche im Wasserfall. Er beschattete die Augen und musterte die Felswand.

Als Klimatologe war er es gewohnt, Landschaften, Erdformationen und Wälder zu beurteilen, denn es half ihm zu verstehen, wie das Klima das Terrain veränderte und das Ende oder der Beginn einer Eiszeit für aufmerksame Beobachter ihre Spuren hinterließen.

Maria fiel auf, dass er ihr nicht gefolgt war, und kehrte zu ihm zurück. »Was haben Sie, Mac?«

Er zeigte zur Kante des Wasserfalls. »Sehen Sie, wie das Gestein am Felsrand vom jahrhundertelang herabfließenden Wasser ausgewaschen wurde? Der Bereich ist viel breiter, als man eigentlich erwarten sollte.«

»Das stimmt mit dem überein, was Charlie uns erzählt hat und wonach es hier früher sehr viel feuchter war. Der Souss war eher eine Bucht. Und die Zuflüsse waren mächtige Ströme.«

Mac entfernte sich mehrere Schritte weit und zog Maria mit sich. »Schauen Sie.« Er zeigte zur Felswand hoch und schwenkte den Arm nach Norden. »Wenn Sie der Felskante folgen, was sehen Sie?«

Inzwischen waren auch die anderen zurückgekehrt.

»Was machen Sie da?«, fragte Gray.

Endlich sah Maria es auch. »Entlang der Felswand gibt es weitere Auswaschungen.«

Mac nickte. »Vor langer Zeit war nicht nur dieser
 Zufluss größer, sondern es gab auch mehrere, die in der Zwischenzeit versiegt sind. Ich erkenne da fünf.«

Mac stellte sich vor, wie es hier ausgesehen haben musste, als sich fünf mächtige Wasserfälle in den großen Fluss ergossen hatten, der sich weiter stromabwärts zu einer Bucht weitete. Hier mussten jede Menge Regenbogen geleuchtet haben. Die nebelverhangenen Felswände waren vermutlich bewachsen gewesen, und Vögel hatten in der Vegetation genistet. Die Bäume waren höher gewesen, Elefanten und Löwen waren darin umhergestreift.

Pater Bailey unterbrach seine Träumereien. »Fünf Flüsse …«, murmelte er.

Mac blickte ihn an. »Was ist damit?«

Bailey zeigte auf die flussabwärts vom wartenden Kreuzer gelegenen Wasserfälle. »Charlie hat diesen Zufluss Assif Azbar
 genannt. Der Fluss der Sorgen. Doch es gab noch einen anderen Fluss mit ähnlicher Bezeichnung. Daran hatte ich schon mal gedacht, aber ich habe dem keine große Bedeutung beigemessen, da ich das als poetische Assoziation abgetan habe, zumal hier ein Volk verschwunden ist. Jetzt aber, da ich weiß, dass es hier früher einmal fünf Ströme gab, gibt mir das zu denken.«

»Inwiefern?«, hakte Gray nach.

»Früher gab es einen weiteren Fluss mit dem Namen des hinter uns befindlichen Zuflusses. Den mythischen Acheron. Fluss der Sorgen, der Schmerzen und des Leids.«

Der Geistliche wandte sich der Gruppe zu. »Das war einer der fünf Flüsse, die durch Tartarus hindurch ins Zentrum von Hades flossen. Acheron, Lethe, Phlegethon, Cocytus und Styx.«

Gray atmete tief durch, trat vor und legte den Kopf in den Nacken. »Ob Sie richtigliegen, sei dahingestellt, aber dank Macs scharfem Blick bieten sich vier weitere Stellen für die Suche an. Und wenn dieser Teil der Schlucht einmal mit fünf Wasserfällen gesegnet war, hätte ich für mein Teil den Zugang zur unterirdischen Stadt dort platziert.«

Er zeigte zur mittleren Auswaschung hoch.

Seichan trat neben ihn. »Das scheint auch die breiteste und tiefste Auswaschung zu sein.«

Mac stellte sich einen mächtigen Wasserfall vor, der von zwei weiteren flankiert wurde.

Gray klopfte Mac auf die unverletzte Schulter. »Dort müssen wir suchen.«
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Marrakesch, Marokko

Vom rückwärtigen Teil der Kabine aus beobachtete Elena, wie die Stadt Marrakesch, wo sie nachgetankt hatten, hinter ihnen zurückfiel. Als sie höher stiegen, fiel ihr ein schneebedeckter Gipfel ins Auge, der sechzig Kilometer weiter südlich lag. Das war der Toubkal, der höchste Berg des Atlasgebirges, der fast viertausendzweihundert Meter in den Himmel aufragte.

Der Helikopter schwenkte von dem auffallenden Gipfel ab. Ihm folgte ein identischer Eurocopter vom Typ EC
 155. Beide Hubschrauber flogen in südwestliche Richtung aufs schroffe Gebirge zu, das an den Atlantik grenzte.


Höchstens noch eine Stunde, eher weniger.


So lange hatte Elena Zeit, sich einen Plan zurechtzulegen.

Sie lehnte sich zurück. Der Eurocopter hatte ein Dutzend Passagiere an Bord, die meisten davon Söhne und Töchter des Mū
 sā
 , darunter auch Nehir, die an der anderen Seite der Kabine saß, und Kadir, der mit eingezogenem Kopf seiner Schwester gegenüber Platz genommen hatte. Auch der Verräter Monsignore Roe döste angeschnallt in der Kabine. Sein Kopf schwankte hin und her. Als er an Bord gegangen war, waren seine Pupillen stark geweitet gewesen, was auf eine hohe Dosis Morphium hindeutete. Unter seinem Hemd zeichnete sich ein dicker Verband ab.

Elena hatte keine andere Wahl gehabt, als am Flug teilzunehmen, doch einer Unterhaltung zwischen dem Geistlichen und Botschafter Firat hatte sie entnommen, dass Roe unbedingt mitkommen wollte. Er wollte sehen, wohin sein Verrat führte, und glaubte immer noch, er könnte Nehir helfen, den Ort zu finden, der auf Banū
 Mū
 sā
 s Karte mit einem Rubin markiert war.

Die einzige Person, die sie beim Start vom Helipad der Jacht vermisst hatte, war ihr Vater. Er hatte sich nicht von ihr verabschiedet. Schämte er sich, oder hatte es lediglich mit dem EU
 -Gipfel zu tun? Sie fragte sich, ob sie ihn jemals wiedersehen würde. Dieser Gedanke versetzte ihr sogar einen Stich. Sie hatte immer noch Mühe, den Mann, den sie seit dreißig Jahren kannte, mit der Person in Einklang zu bringen, die in den vergangenen zwei Tagen ihr wahres Gesicht gezeigt hatte. Es fiel ihr schwer, die Vergangenheit loszulassen.


Aber vielleicht sehen wir uns ja doch wieder
 .

Sie stellte sich vor, wie die Morning Star
 auf ihren beiden Tragflächen von der Straße von Gibraltar aus in südlicher Richtung an der marokkanischen Küste entlangraste. Weder Firat noch ihr Vater würden es sich entgehen lassen, wenn sie in den Bergen fündig werden sollten.

Der Helikopter traf auf ein Luftloch und sackte ab. Monsignore Roe zuckte zusammen und richtete sich auf. Mit glasigen Augen fasste er Elena in den Blick, die ihn finster ansah.

»Machen Sie sich keine Sorgen, mein Kind«, sagte Roe mit schwerer Zunge. »Sie werden uns helfen, die Wiederkunft des Lamms Gottes auf dieser verkommenen Welt herbeizuführen. Wenn die Tore von Tartarus zerstört werden, beginnt das Armageddon. Die teuflischen Waffen und das radioaktive Höllenfeuer werden an verschiedenen Orten in aller Welt eingesetzt werden und Region um Region destabilisieren und Krieg um Krieg auslösen, bis selbst das Meer in Flammen steht. Erst dann wird das Böse ausgemerzt und der Thron des Herrn für Seine Wiederkehr gereinigt werden. Mit Seiner Wiederkunft wird endlich wahrer und dauerhafter Friede anbrechen.«

Elena verzog das Gesicht. »Sagen Sie das denen, die in Castel Gandolfo umgekommen sind. Sagen Sie das Rabbi Fine.«

»Alles Märtyrer.« Roe tat ihre Bedenken mit einer Handbewegung ab. »Howard wusste, was er tat, er kannte die Bedeutung des Opfers. Er hat sich einen Streifschuss am Ohr zugefügt, um die Amerikaner davon zu überzeugen, dass wir entführt wurden, und um Ihr Mitgefühl zu wecken.«

Elena lehnte den Kopf zurück. Auf einmal fühlte sie sich benommen. Rabbi Fine also auch
 . Sie wusste, dass die beiden Geistlichen sich von der Universität her kannten, hätte sich aber nicht im Traum vorstellen können, dass der Rabbi ebenfalls an der Verschwörung beteiligt war. Aber sie hätte darauf kommen können. Ihr Vater hatte ausdrücklich betont, dass den Apocalypti Vertreter aller Religionen angehörten, sogar Agnostiker.

Roe fuhr fort: »Als Ihr Vater Howard das Leben nahm, hat er überstürzt gehandelt und sich vom Zorn leiten lassen anstatt von rationaler Überlegung. Aber er war ein treuer Anhänger der Bewegung.«

Abgestoßen von dieser Kaltherzigkeit, wandte Elena sich ab. In der Bibliothek hatte sie einen Fehler gemacht. Vor Erschöpfung hatte sie sich verplappert. Als der Monsignore gefragt hatte, wo an der spanischen Küste sie suchen sollten, hatte sie etwas Dummes geantwortet: Das wird ihnen auch nichts nützen
 . Damit hatte sie verraten, dass die Suche nach der Stadt Tartessos ein Ablenkungsmanöver war. Kurz darauf hatte Roe wieder einmal die Toilette aufgesucht – er war ein alter Mann. Sie hatte keinen Anlass gehabt, Verdacht zu schöpfen. Keine fünfzehn Minuten später hatte Kadir ihn abgeholt.


Ich habe einfach nicht eins und eins zusammengezählt.


»Aber Howard war nicht der Einzige, der die Bedeutung des Opfers
 verstanden hat.« Roe sah auf seine Brust nieder und fuhr hitzig fort: »Vor lauter Sturheit haben Sie die Lektion missachtet, die Ihr Vater Sie mit dem Pistolenschuss lehren wollte. Sie haben weiterhin gelogen. Und ich musste wegen Ihres Täuschungsmanövers leiden.«

Er suchte wieder ihren Blick. Jetzt aber brannte ein Feuer in den morphiumgetrübten Augen. »Doch Opfer sind notwendig.
 Das weiß ich sehr gut. Ich habe die Amerikaner überredet, den Dädalusschlüssel nach Castel Gandolfo zu bringen, damit wir herausfinden konnten, ob er für uns nützlich wäre. Als sich herausstellte, dass dies nicht der Fall war, und als die Amerikaner keine neuen Einsichten lieferten, habe ich den Luftschlag angefordert und mir selbst die Bomben auf den Kopf werfen lassen.«

Der Monsignore ereiferte sich immer mehr, Speichel spritzte von seinen Lippen. In seinem Blick lag ein fanatisches Funkeln. Die Schmerzmittel hatten offenbar freigelegt, was so lange in ihm verborgen gewesen war, und ihm die Zunge gelockert.

»Erst als es den Amerikanern gelang, sich aus eigener Kraft aus dem Palastgewölbe zu befreien, fasste ich vorübergehend wieder Zutrauen zu ihnen. Um sie aus der Sicherheitszone rund um Castel Gandolfo herauszuholen, brachte ich sie nach Sardinien zu meinem Verbündeten Rabbi Fine. Ich wollte sie ein letztes Mal auf die Probe stellen und unser Wissen mit ihnen teilen, um herauszufinden, ob sie uns neue Einsichten liefern könnten. Aber das taten sie wieder nicht.«

»Deshalb wollten Sie sie anschließend eliminieren und sich die Da-Vinci-Karte sichern.«

»Und den Dädalusschlüssel. Warum auch nicht?«

»Als das nicht gelang, kamen Sie an Bord von Firats Jacht, um den gleichen Schwindel bei mir abzuziehen.«

»Ja, aber Sie erwiesen sich als weit cleverer.« Sein Blick stellte sich scharf, in seinen Augen loderte das Feuer des religiösen Eiferers. »Sie werden sehen. Schon bald werden meine Opfer Früchte tragen. Bei der Wiederkunft des Herrn wird mein Schmerz mein Abzeichen sein.«

Sie wandte sich von den fanatischen Augen ab. Vermutlich war der Monsignore schon viel länger Mitglied bei den Apocalypti als Firat oder ihr Vater – die sich für den wiedergeborenen Mahdi beziehungsweise König David hielten. Keiner von beiden aber konnte es mit dem manischen Fanatismus des Mannes aufnehmen, der ihr gegenübersaß.


Und ich habe sie alle zu dem Versteck mythischer Waffen geleitet, die von einer unbekannten Energiequelle angetrieben werden und in den falschen Händen einen Heiligen Krieg entfesseln könnten.


Sie hatte nur eine einzige Hoffnung.

Sie hoffte, dass Joe und die anderen es geschafft hatten, ihre Version der Karte mit den Bronzestiften zu entsperren und das Versteck zu sichern.


Lass mich nicht hängen, Joe
 .
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Hoher Atlas, Marokko

»Dort drüben!«, rief Kowalski den anderen zu.

Die Gruppe hatte sich am Fuß der Felswand verteilt gehabt und scharte sich nun um ihn.

Die Fäuste in die Hüfte gestemmt, betrachtete er die Felswand. Die Gesteinsschichten glichen einem Zeitungsstapel und waren schief angeordnet, manche wellig, andere gerissen. Sie hatten bereits den dem Wasserfall am nächsten gelegenen ausgetrockneten Wasserlauf untersucht und waren dann zum zweiten der insgesamt fünf Flüsse weitergegangen, die sich einst über die Felskante ergossen hatten.

Der Lücke im Fels nach zu schließen, musste dieser hier ein Monster gewesen sein. Mindestens dreißig Meter breit.

»Was haben Sie entdeckt?«, fragte Gray.

Kowalski zeigte auf eine Stelle fünf Meter über dem Boden. »Sehen Sie sich mal den Steinhaufen auf der abgebrochenen Felsleiste an. Ich glaube, links davon ist ein Riss in der Wand.«

Gray kniff die Augen zusammen.

Seichan beschattete die Augen. »Er hat recht. Ich sehe mal nach.«

Bevor jemand Einwände erheben konnte, kletterte sie auch schon nach oben. Die Gesteinsschichten unter der Leiste ragten ein wenig vor und bildeten eine Reihe riesenhafter Stufen, eine primitive Treppe.

»Ich hätte das übernehmen können«, grollte Kowalski.

Seichan hatte die Leiste erreicht und verschwand im Riss. Gray ging nervös hin und her.

Mac blickte nach oben. »Wenn das Tal vor langer Zeit tatsächlich überflutet war, reichte der Wasserspiegel möglicherweise bis an den Rand. Beachten Sie die leichten Farbunterschiede in den Gesteinsschichten unterhalb des Rands im Vergleich zu den darüber gelegenen. Sie sind eher grau-weiß. Die tieferen Schichten wirken auch glatter als die weiter oben. Vermutlich wurden sie ausgewaschen.«

Kowalski ließ sich das durch den Kopf gehen. Er stellte sich vor, wie ein Schiff über ihn hinwegsegelte und an der Felskante anlegte.


Vielleicht haben sie ja recht
 .

Seichan tauchte wieder auf und ließ ihre Seifenblasen platzen. »Das ist auch wieder eine Sackgasse.«

Gray fluchte verhalten.

Seichan winkte. »Aber ich finde, ihr solltet alle mal raufkommen und euch das ansehen.«

Gray legte die Hände trichterförmig um den Mund und rief: »Was hast du entdeckt?«

»Komm einfach hoch.« Sie wandte sich ab und schlüpfte wieder in den Felsspalt.

Gray blickte in die Runde.

Kowalski zuckte mit den Schultern. »Ich hätte nichts dagegen, mal aus der prallen Sonne rauszukommen.«

Als das entschieden war, kletterten sie die zerbrochenen Felsstufen hoch. Als sie die Felsleiste erreichten, zeigte sich, dass sie ausladender war, als es von unten den Anschein gehabt hatte, nämlich etwa zwanzig Meter breit. Unmittelbar darüber wies die Felskante eine große Lücke auf.

Gray ging zu dem Steinhaufen. Der Spalt
 , den Kowalski entdeckt hatte, war in Wirklichkeit eine Öffnung zwischen den abgebrochenen Felsbrocken und der Kalksteinwand. Ein großer Felsbrocken hatte sich darüber verkeilt und die schmale Öffnung geschützt.

Gray trat als Erster hinein, dann zwängte sich Kowalski mit angehaltenem Atem geduckt unter dem Felsen hindurch. Dahinter befand sich eine große Höhle. Sie war so breit wie die Leiste und doppelt so tief. Seichan hatte bereits ihre Taschenlampe eingeschaltet und schwenkte den Lichtkegel über die gewölbte Decke und die geschwungenen, grobkörnigen dunkelbraunen Wände, eine kleine Tasche, die aus dem Gestein herausgespült worden war.

Die anderen traten nach Kowalski ein.

Pater Bailey blickte sich zum verkeilten Felsen um. »Als würde man unter dem Damoklesschwert hindurchschreiten.«

Mac grinste. »Wenn sich bei einem Steinschlag ein prekärer Hohlraum bildet, bezeichnet man das eigentlich als Felsverhau. Kann gefährlich sein, aber ich vermute, dass dieser Steinhaufen schon seit Jahrhunderten stabil ist, deshalb brauchen wir uns wohl keine Sorgen zu machen, er könnte einstürzen.«

»Was wolltest du uns zeigen?«, fragte Gray, sichtlich entmutigt durch die Tatsache, dass sie in einer weiteren Sackgasse gelandet waren.

»Dort drüben«, antwortete Seichan.

Sie ging zur Rückseite der Höhle. An der linken Seite standen mehrere hüfthohe Tongefäße mit staubbedeckten Deckeln.

»Da sind noch mehr«, sagte Seichan und schwenkte den Lichtkegel zur anderen Seite, wo weitere Tonkrüge standen.

Mac näherte sich einem und schnitt eine Grimasse. »Das könnten kleinere Versionen der Gefäße sein, die ich an Bord der Dhau in Grönland gesehen habe.«

»Das sind Amphoren«, sagte Bailey. »Die Griechen und Römer verwendeten sie als Vorratsgefäße für Wein oder Olivenöl.«

»Oder für etwas weit Schlimmeres«, meinte Mac und richtete sich auf.

Der Geistliche wandte sich an Kowalski. »Haben Sie nicht erwähnt, Kapitän Hunayn habe sie im Logbuch als Pandoragefäße bezeichnet?«

»Das hat Elena mir gesagt.«

Bailey schaute die anderen an. »Dem Mythos zufolge war Pandora keine richtige Frau, sondern wurde vom Gott Hephaistos gebaut.«

»Wie seine Bronzesklavinnen«, sagte Kowalski, der an Elenas Schilderung der mechanischen Frauen dachte, die Hephaistos in seiner Schmiede halfen.

»Die Götter des Olymp bedachten jedes Gefäß mit einem Fluch«, sagte Bailey. »Und trugen Pandora auf, sie an die Menschen zu übergeben. Eine Art Trojanisches Pferd voller Tod, Krankheit und Elend.«

»Das passt zu der Beschreibung der Fracht an Bord der Dhau«, sagte Mac.

Maria runzelte die Stirn. »Aber man spricht doch von der Büchse
 der Pandora, nicht von einem Tongefäß.«

»Das liegt an einer Falschübersetzung aus dem Griechischen«, erklärte Bailey. »Das griechische Wort war pithos
 , die Bezeichnung für ein verschlossenes Vorratsgefäß. Im sechzehnten Jahrhundert wurde sie zu pyxis
 verfälscht, was ›Büchse‹ bedeutet. Der Fehler wurde nie korrigiert.«

»Ob Büchse oder Gefäß«, sagte Kowalski. »Jedenfalls scheinen wir am richtigen Ort oder jedenfalls ganz nah dran zu sein.«

»Schon möglich«, meinte Gray. »Aber erst müssen wir nachsehen, was in den Krügen ist.«

»Sie wollen die verdammten Dinger öffnen?«, fragte Mac.

Gray trat vor. »Das ist die einzige Möglichkeit, uns Gewissheit zu verschaffen.«

Mac versuchte, ihn aufzuhalten. »Tun Sie das nicht …«

Gray überging seinen Einwand und trat mit dem Absatz fest gegen eins der Gefäße. Trotz seiner großen Körperkraft ruckte die Amphore nur leicht, und es bildete sich ein kleiner Riss.

»Vielleicht sollten Sie Macs Warnung besser beherzigen«, sagte Bailey.

Gray schlug auch diesen Rat in den Wind und trat gegen den Riss. Jetzt zerbrach das Gefäß in zwei Teile. Schwarzes Öl floss auf den Boden. Alle wichen zurück, als wäre Gray auf ein Schlangennest gestoßen.

Starker Petroleumgeruch breitete sich aus.

Mac zeigte zum Gefäß. »Das ist die gleiche Substanz, die aus den Gefäßen in Grönland ausgetreten ist.«

»Aber das ist auch schon alles«, bemerkte Seichan, die als Einzige näher herangegangen war.

Kowalski schloss sich ihr an. »Sie hat recht. Keine Bronzekrabben, kein brennender grüner Schleim.«

Alle wandten sich den Gefäßen an der anderen Seite der Höhle zu. Blicke wurden gewechselt, dann gingen sie hinüber.

Mit Ausnahme von Pater Bailey, der ein sechzig Zentimeter hohes Podest in der Mitte der Höhle untersuchte. Er fuhr mit der Hand über eine erhabene Stelle. »Sieht aus wie ein Opferaltar«, murmelte er.

Kowalski wich ihm vorsichtig aus.

Keiner sagte ein Wort, als sie sich den Gefäßen näherten.

Macs Geigerzähler gab ein lautes Klicken von sich. Je näher sie kamen, desto hektischer wurde es.

Kowalski fasste Gray beim Arm. »Vielleicht sollten Sie die besser nicht zerbrechen.«

17:24


Beim Safeknacken kommt es aufs Fingerspitzengefühl an.


Seichan fuhr mit der heißen Spitze ihres Messers am Rand des Deckels entlang. Die Wärme ließ die Wachsversiegelung schmelzen. Sie schabte etwas davon ab, dann streckte sie Maria die Klinge entgegen.

Maria entzündete ein Feuerzeug.

Seichan hielt die Messerspitze darüber.

»Männer«, bemerkte Maria. »Müssen immer alles kaputt machen. Ich hoffe doch, dass Sie Jack ein bisschen mehr Vernunft beibringen.«

»Ich bemühe mich«, sagte Seichan, die nur hoffen konnte, dass sich das bewahrheiten würde. »Aber die Hälfte seiner DNA
 stammt von Gray, deshalb kann man sich nicht sicher sein.«

Sie machte weiter und löste noch mehr Wachs heraus.

Die Männer, gelangweilt von ihrer behutsamen Vorgehensweise oder zu nervös, um tatenlos zuzusehen, hatten sich zu Pater Bailey gesellt.

»Was halten Sie davon?«, fragte Gray und ließ sich vor dem Podest auf ein Knie nieder.

»Erst dachte ich, das könnte ein Altar oder ein ritueller Ort für Opfer gewesen sein«, antwortete der Priester. »Aber jetzt …«

»Ja?«, hakte Gray nach.

Als Seichan eine dicke Wachsschicht zum Schmelzen brachte, bewegte sich der Deckel auf einmal. »Fertig«, verkündete sie und blickte sich zu den Männern um.

Gray kam herüber, die anderen schlossen sich ihm an. Er bedeutete Mac vorzutreten. »Was halten Sie davon?«

Der Klimatologe maß mit dem Geigerzähler die Strahlung. »Die Anzeige bleibt stabil. Ist im sicheren Bereich, aber wir sollten uns trotzdem nicht länger als nötig hier aufhalten.«

Gray nickte Seichan zu. »Ich überlasse dir den Vortritt.«

Mit beiden Händen packte sie den Deckel. Sie bewegte ihn hin und her, bis auch der Rest der Wachsversiegelung brach – dann hob sie ihn hoch.

Hinter ihr wurde scharf eingeatmet. Das Klicken des Geigerzählers wurde lauter.

Alle wichen von dem glänzenden grünen Öl im Tongefäß zurück. Ein fahles Leuchten ging davon aus. Seichan spannte sich an für den Fall, dass etwas Grauenhaftes aus der giftigen Brühe hervorkommen sollte. Doch die böse Überraschung blieb aus.

»Sieht so aus, als wäre nur diese Flüssigkeit darin«, sagte Gray. »Genau wie in den Gefäßen an der anderen Seite.«

Bailey trat zögernd vor. »In Kapitän Hunayns Logbuch steht, bei der ersten Reise nach Tartarus sei er wegen Proviantmangels lediglich bis zur Schwelle der Stadt vorgedrungen. Am Eingang habe er mehrere Krüge mit dem Öl der Medea gefüllt und sei damit heimgekehrt.«


Hmm …


Auch Seichan näherte sich dem Gefäß.

»Vielleicht ist es nicht ratsam, den Inhalt längere Zeit der Luft auszusetzen«, sagte Bailey warnend. »Hunayn hat die Flüssigkeit nicht zufällig als Öl der Medea bezeichnet. Dem Mythos zufolge barg das Öl der Zauberin das Geheimnis unlöschbaren Feuers, ein Geschenk des Titans Prometheus, der sie lehrte, es in luftdichten
 goldenen Gefäßen zu lagern.«

»Nicht wie in diesen Amphoren«, sagte Gray.

»Von denen eine nicht mehr luftdicht ist«, bemerkte Mac.

Bailey fuhr fort: »Das Öl wurde angeblich wie das Griechische Feuer von Wasser entzündet und ließ sich nicht damit löschen.« Er zeigte auf die Amphore. »Hier ist es zwar trocken, aber ich fürchte, wenn es zu lange mit der Luft in Kontakt steht, könnte es bei der großen Anzahl von Töpfen …«

»… bumm machen«, beendete Kowalski den Satz.

»Er könnte recht haben«, sagte Mac. »In Grönland haben sich die Krabben recht schnell entzündet, aber da war die Luft auch feucht und voller Eiskristalle.«

»Dann sollten wir das Gefäß wieder verschließen«, meinte Gray. »Damit es nicht zu viel Feuchtigkeit aus der Luft aufnimmt.«

»Nein«, widersprach Seichan. »Noch nicht.«

Sie fuhr mit der Hand über die geschwungene dunkelbraune Höhlenwand. Die Oberfläche war rau, aber eindeutig bearbeitet. Da sie nur auf die geheimnisvollen Krüge und den Altar geachtet hatten, war ihnen das bislang entgangen.

Sie hob den Dolch und rammte das Heft gegen die Wand.

Ein lautes Klong kündete von ihrer Entdeckung.

Sie wandte sich um. »Wir befinden uns nicht in einer Felsenhöhle, sondern in einer Bronzekammer, die im Lauf der Zeit korrodiert und eingedunkelt ist.« Sie deutete mit der Dolchklinge auf die Tongefäße. »Wenn Hunayns magisches Öl von hier stammt, muss dies der Eingang zu Tartarus sein.«

Die anderen eilten zu ihr, fuhren mit den Händen über die Wand und bestätigten ihre Entdeckung.

»Sie hat recht«, sagte Gray und klopfte mit dem Knöchel gegen die Wände. »Nicht nur die Rückwand ist aus Bronze, sondern der ganze Hohlraum. Eine nahtlose Blase aus Metall.«

Kowalski stellte die dringlichste Frage. »Genug geklopft. Wie kommen wir rein?«

Pater Bailey wandte sich zum Altar um. »Ich … ich glaube, ich weiß es.« Er blickte seine Begleiter an. »Das ist ein Test.«

17:30


Und zwar einer mit Zeitbegrenzung.


Gray betrachtete das offene Gefäß. Da es nicht mehr versiegelt war, konnte sich das leuchtende Öl jederzeit entzünden. Er wandte sich zu Bailey um. »Was denken Sie?«

Der Geistliche ließ sich vor dem Altar auf ein Knie nieder und fuhr mit der Hand über die Mulde in der Mitte. »Die Platte ist aus Stein, aber ich habe den Eindruck, dass die flache Mulde aus korrodierter Bronze besteht.«

»Und inwiefern bringt uns das beim Öffnen des Eingangs weiter?«, fragte Seichan.

»Heron von Alexandria«, sagte Bailey, als wäre das eine Antwort.

Niemand verstand, was er meinte.

»Das war ein brillanter Techniker aus dem ersten Jahrhundert vor Christus. Er hat alle möglichen Apparate gebaut, auch den ersten Verkaufsautomaten, der von einer herabfallenden Münze angetrieben wurde. Und eine Orgelpfeife, die der Wind zum Tönen brachte. Er verfasste Bücher über seine Arbeit, von denen ich annehme, dass die Banū
 -Mū
 sā
 -Brüder – die wissenschaftliche Werke gesammelt haben und eine Vorliebe für mechanische Apparate hatten – sie Jahrhunderte später gelesen haben. Auch da Vinci hat auf ihn verwiesen.«

»Und was hat das mit uns zu tun?«, hakte Gray nach und blickte zum leuchtenden Gefäß.


Die Zeit drängt
 .

»Eine von Herons Erfindungen war eine primitive Version der Dampfmaschine, die auf quasi magische Weise die Türen eines Tempels öffnen sollte. Ein Priester sollte zu der auf den Eingangsstufen versammelten Menge sprechen und dann in einer Kochstelle ein Feuer entzünden. Der entstehende Wasserdampf sollte Kolben, Räder und Seile bewegen, worauf die Tempeltüren von selbst aufgingen.«

»Mit anderen Worten, ein Trick«, sagte Kowalski.

Bailey zeigte erst auf die Mulde, dann auf die hintere Wand. »Genau wie hier.«

»Woher wollen Sie das wissen?«, fragte Maria.

»Homer zufolge war der Palast der Phäaker aus massiver Bronze erbaut, und die offenen Stadttore funkelten wie flammendes Gold
 .«

Gray begriff, worauf er hinauswollte. »Das Feuer wurde in dieser Altarmulde entzündet, und dabei wurde das Öl verbrannt.« Er zeigte auf das leuchtende Gefäß mit dem Geheimnis der unlöschbaren goldenen Flamme. »Dann funkelte die Bronze wie Gold.«

Bailey nickte. »Deshalb glaube ich, dass dies ein Test ist. Die Phäaker haben uns die erforderlichen Mittel zur Hand gegeben, nämlich den Brennstoff. Wir müssen die Eigenschaften des Gefäßinhalts verstehen, bevor wir eintreten dürfen.«

»Was sollen wir tun?«, fragte Kowalski. »Etwas von dem Medeaöl in die Mulde gießen und Wasser hinzugeben?«

»Ich glaube, ja«, antwortete Bailey.

Gray schüttelte den Kopf. »Nein, das ist nur eine
 Seite der Münze.« Er zeigte auf den zerbrochenen Krug an der anderen Seite des Raums und die schwarze Lache, die sich darum gesammelt hatte. »Das ist die andere Seite. Weshalb hätte man die Amphoren sonst hier aufgestellt?«

»Da könnten Sie recht haben«, räumte Bailey ein. »Aber was ist das für eine Substanz?«

Die Antwort erfolgte von unerwarteter Seite. »Elena hatte da eine Idee«, sagte Kowalski. »Sie hat das als Famakonn aus dem Blut des Prometheus bezeichnet.«


Das kann nicht stimmen.


Und doch hatte er recht.

»Meinen Sie vielleicht ein
 Pharmakon aus dem Blut des Prometheus
 ?«, sagte Bailey.

Kowalski zuckte mit den Schultern. »Klar, warum nicht?«

Der Geistliche wandte sich an die ganze Gruppe. »In der Geschichte über Medea – in der sie erfährt, wie das Feueröl des Prometheus zusammengesetzt ist – enthüllt man ihr auch die Pharmaka,
 das Rezept, für einen schwarzen Trank, der als Blut des Prometheus bezeichnet wird. Er wurde gewonnen aus dem Saft einer Pflanze, die dort wuchs, wo das Blut des Prometheus versickert ist. Sie gab es Jason, um ihn vor dem Feuer der Bronzestiere von Kolchis zu schützen.«

»Eine Art feuerresistente Lotion«, sagte Mac. »In Grönland diente das Öl in den Gefäßen als Konservierungsmittel oder zur Abdichtung und sorgte dafür, dass die Kreaturen so lange inaktiv blieben, bis sie feuchter Luft ausgesetzt wurden.«

Seichan runzelte die Stirn. »Aber was hat das mit dem Öffnen des Tors zu tun?«

Gray ging zum Altar zurück und blickte zwischen den beiden Reihen der Amphoren hin und her. Medea hat sowohl das Feuer entwickelt als auch das Mittel, um es zu löschen. Nein, nicht um es zu löschen, sondern um das grüne Öl zu bewahren und zu isolieren.


Er wandte sich an Bailey. »Ich vermute, dass die Größe der Altarmulde nicht zufällig ist. Wenn sich darunter ein komplizierter Mechanismus befindet, muss die Bronzeschale auf die erforderliche Temperatur erhitzt werden.«

»Schon möglich.«

»Wir sollten die Mulde bis zum Rand mit Öl füllen.«

»Eine Art Messbecher«, bemerkte Kowalski.

»Aber wie bekommen wir das Öl aus den Krügen in die Mulde?«, fragte Gray. »Wir haben weder Schöpfkelle noch Eimer.«

»Mit der Hand«, sagte Bailey und spannte sich an. »Deshalb stehen die Amphoren mit dem Blut des Prometheus hier. Wenn wir uns die Hände damit einschmieren, dürfte das verhindern, dass sich das grüne Öl aufgrund der Hautfeuchte entzündet. So können wir das Becken nach und nach füllen.«

Der Geistliche schaute sich um, als suche er nach einem Freiwilligen, der sich zutraute, seine Theorie dem Praxistest zu unterziehen.

Kowalski stöhnte. »Ich mach’s. Ich bin der Sprengstoffexperte von Sigma. Aber wenn mir die Hände abgerissen werden, sind Sie schuld, Pater.«

Er ging zu dem zerbrochenen Gefäß hinüber. In einer großen Scherbe hatte sich ein wenig Öl gesammelt. Er tauchte die Hände bis zu den Gelenken ein, bis sie mit einer dicken Schicht Öl bedeckt waren. Dann ging er eilig zur leuchtenden Amphore hinüber.

»Sei vorsichtig«, sagte Maria.

»Mit Vorsicht komme ich hier nicht weiter«, sagte Kowalski. »Hoffen wir einfach, dass das schwarze Zeugs auch vor der Strahlung schützt.«

»Das könnte gut sein«, flüsterte Bailey. »Ein Schluck Prometheusblut vor der Schlacht sollte vor allen Verletzungen schützen, auch vor Pfeilen und Speeren. Bei Jason und den Argonauten hat es funktioniert.«

»Sehe ich etwa aus wie ein mythischer Superheld?«, fragte Kowalski mit finsterem Blick.

Dann holte er tief Luft und steckte beide Hände in das leuchtende grüne Öl. Dabei wandte er das Gesicht ab, als rechnete er damit, dass Flammen emporlodern würden. Doch nichts geschah. Er ließ den Atem entweichen und schöpfte mit beiden Händen Öl heraus. Dann hob er die Arme und wartete darauf, dass die Tropfen abfielen.

»Was jetzt?«, fragte er.

»Bringen Sie es vorsichtig zum Becken«, antwortete Bailey.

Alle hielten die Luft an, als Kowalski mit der leuchtenden Fracht zur Bronzeschüssel hinüberging. Dort angelangt, beugte er sich vor.

»Einen Moment!«, sagte Gray. »Warten Sie!«

In vorgebeugter Haltung funkelte Kowalski ihn an. »Was ist?«, knurrte er.

Gray lief zum zerbrochenen Gefäß, legte die Hände zusammen und schöpfte Öl heraus. Dann eilte er zum Altar und verteilte das Öl in der Mulde. »Ich weiß nicht, ob das nötig ist, aber wenn es hier früher mal viel feuchter war, dann war es sicherlich angebracht, die Oberfläche der Mulde zu isolieren.«

»Gut«, sagte Bailey. »Sicherheit geht vor.«

Als Gray zurücktrat, funkelte Kowalski ihn an. »Kann ich jetzt
 das Zeug loswerden?«

Gray bedeutete allen zurückzutreten. »Nur zu.«

Achselzuckend ließ Kowalski das leuchtende Öl in das Becken fließen. Niemand wagte zu atmen.

Als nichts geschah, gab Gray Kowalski ein Zeichen. »Noch mal.«

Obwohl Gray ihm half, mussten sie mehrmals hin und her gehen, bis die Mulde bis zum Rand mit grünem Öl gefüllt war. Dann beförderte Gray ein wenig schwarzes Öl zur offenen Amphore und bedeckte das grüne Öl zum Schutz vor der Luftfeuchtigkeit mit einer Schicht schwarzem und setzte wieder den Deckel auf.

Zufriedengestellt scheuchte er die anderen zur Wand und nahm die Wasserflasche aus dem Rucksack. »Bereit?«, fragte er.

Alle nickten, Kowalski zuckte mit den Schultern.

Gray wandte sich dem Becken zu. In zwei Metern Abstand drückte er auf die Flasche, sodass ein Wasserstrahl herausschoss. Er landete im Becken.

Die Wirkung trat unverzüglich ein.

Der Inhalt des Beckens entzündete sich unter starker Rauchentwicklung mit einem dumpfen Knall. Eine goldene Flamme schoss zur Decke hoch und breitete sich aus. Alle beschatteten die Augen vor dem gleißenden Licht und der sengenden Hitze.

Was sich anfühlte wie eine Minute, währte nur Sekunden, dann schrumpfte die Flamme. Sie reichte nicht mehr bis zur Decke, sondern loderte über dem Becken.

Kowalski trat näher heran. »Hübsches Feuerwerk«, sagte er und schwenkte den Arm hinter der Flamme. »Aber es hat sich nichts …«

Ein Gong ertönte so laut, dass alle zusammenzuckten.

Hinter dem Becken teilte sich in der Mitte des Raums die Wand. Untermalt von lautem Knirschen, wichen die beiden Hälften langsam zurück, schwenkten zur Seite wie Bronzeflügel und luden sie ein, in das dahinter liegende Dunkel einzutreten.

»Wir haben es geschafft!«, entfuhr es Maria.

»Das stimmt«, sagte Kowalski, der weit weniger glücklich klang. »Wir haben das Tor zur Hölle geöffnet.«
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26. Juni, 17:53 WEST

Hoher Atlas, Marokko

Nehir saß in der Kabine des Eurocopters und betrachtete durch ein Fernglas die Schlucht. Ihr Team hatte den Souss vor fünf Minuten erreicht. Sie wollte keine Zeit verschwenden – dafür hatte sie zu lange gewartet. Sie waren einem kleinen Nebenfluss gefolgt, der in den größeren Souss mündete und den Monsignore Roe auf der Karte markiert hatte, da er der Position des Rubins am nächsten lag.

Als sie tiefer ins Gebirge hineinflogen, bekam sie Herzklopfen. Sie dachte daran, wie sie die kleine Huri – meinen kleinen Engel – gehalten hatte, bevor man ihr das Kind wegnahm. Sie hatte es soeben zur Welt gebracht, der Geburtsschmerz dauerte noch an, und sie war schweißüberströmt. Aber welche Freude hatte sie empfunden, als man ihr das Kind auf die Brust legte! Huri hatte ihr das Herz gewärmt wie ein Stück glühende Kohle. Sie schloss die Augen, hörte ihren Engel weinen, als man ihn ihr aus den Armen nahm – bis ein scharfes Messer das Weinen jäh verstummen ließ. Dieselbe Klinge hatte auch Nehir für immer entstellt. Doch es war nicht die Narbe, die sie quälte.

Als sie die Augen aufschlug, gab sie ein kaltblütiges Versprechen ab.


Ich werde dich wieder in den Armen halten, Huri … und meinen kleinen Jungen auch.


Der Pilot meldete sich über den Privatkanal ihres Helmfunks. »Ich habe ein Boot entdeckt. Hat am Ufer angelegt.«

Nehir konzentrierte sich.


Ob sie das sind?


Der Helikopter flog einen Bogen. Durchs Fernglas konnte Nehir den Alukreuzer mit der kleinen Kabine deutlich erkennen. Achtern stand eine Frau, die die Augen mit der Hand beschirmte und zu ihr hochsah – dann beschäftigte sie sich wieder mit dem Außenborder.

»Bloß eine Einheimische«, antwortete Nehir über Funk. »Fliegen Sie weiter.«

Sie suchte weiter die Landschaft ab. Monsignore Roe tat an der anderen Seite das Gleiche. Sie hielten Ausschau nach Hinweisen auf frühere Besiedlung: eingestürzte Mauern, verfallene Türme, Reste von Fundamenten. Sie hatten vor, die ganze Schlucht von der Luft aus zu erkunden und die Suche dann am Boden fortzusetzen. Sie verfügten über Scans von bodendurchdringendem Radar. Darauf waren einige vielversprechende Orte zu erkennen, allerdings waren es recht viele. Sie hoffte, das Suchgebiet mit der Lufterkundung eingrenzen zu können.

Plötzlich bemerkte sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung.

Sie setzte das Fernglas ab und blickte an ihrem Bruder vorbei ins Cockpit. Der Co-Pilot lehnte sich in die Kabine zurück und deutete aufgeregt in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Er erstattete über Funk Meldung.

Ihr Herzklopfen verstärkte sich.

»Suchen Sie einen Landeplatz«, befahl sie. Sie vergegenwärtigte sich den kleinen Kreuzer im Nebenfluss. »Beordern Sie auch die andere Maschine hierher. Sie soll südlich des Aluboots landen.«

Sie wollte den Gegner in die Zange nehmen.

Sie wandte sich um und blickte Elena an, schwelgte in deren verängstigtem Gesichtsausdruck.


Jetzt dauert es nicht mehr lange.


17:55

Dem angeregten Austausch zwischen Nehir und der Cockpit-Crew nach zu schließen, hatte sich die Lage grundlegend verändert. Das Dröhnen des Triebwerks übertönte alles. Das bösartige Funkeln in Nehirs Augen aber verhieß nichts Gutes.

Elena war nicht die Einzige, der dies auffiel.

An der anderen Seite der Kabine wandte Monsignore Roe sich vom Fenster ab und rief: »Was ist los?«

Nehir ließ Elena nicht aus den Augen. »Wir haben gerade eben ein Signal empfangen!«, schrie sie zurück. »Die Amerikaner sind bereits vor Ort.«


Ein Signal?


Roe spannte sich an. »Was? Wo sind sie?«

Nehir zeigte nach hinten. »Sieht so aus, als hätten sie etwas entdeckt.«

Elena ließ sich in den Sitz zurücksinken. Auf einmal hatte sie einen trockenen Mund. Sie blickte zu Roe hinüber. Der Monsignore war anscheinend nicht der einzige Verräter.

Jemand aus Joes Team war ein Spion.
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26. Juni, 17:58 WEST

Hoher Atlas, Marokko

Kowalski zog den Reißverschluss hoch und ging zurück in die Höhle. Mac und Pater Bailey folgten ihm.


So ist es besser …


»Ich bin so weit«, verkündete er.

Maria schüttelte den Kopf. Zusammen mit Seichan machte sie die Ausrüstung bereit und schaltete die Taschenlampe ein. »Wie war das noch mit den Männern, die alles anpinkeln müssen, was höher ist als eine Leiter?«

Kowalski gefiel die Bemerkung nicht. »Charlies kleines Boot hat keine Toilette. Ewig kann man sich’s nicht verkneifen.«

An der anderen Seite der Höhle stand Gray vor dem offenen Tor und leuchtete in die Hölle hinein. »Seht euch das mal an!«, rief er.

Sie schulterten die Rücksäcke, nahmen die Taschenlampen in die Hand und gesellten sich zu ihm.

Hinter ihnen tanzten auf dem Altar noch goldene Flammen, doch die Lichtstrahlen ihrer Taschenlampen reichten aus, um das zu beleuchten, was das offene Tor flankierte. Sie traten über die Schwelle, um es sich genauer anzusehen. Zwei große Bronzefiguren, doppelt so groß wie Kowalski, saßen auf mächtigen Hinterbeinen, in den Klauen hielten sie silberne Sicheln von der Größe einer Servierplatte für Truthahn. Die Köpfe waren geneigt, die Schnauzen ruhten auf der Brust, als wären sie eingeschlafen. Die schwarzen Diamantaugen aber waren geöffnet und blickten auf die Eindringlinge nieder.

Als fürchtete er, die Tiere aufzuwecken, sagte Bailey im Flüsterton: »Zu beiden Seiten standen Doggen aus Gold und Silber …«


Kowalski kannte die Zeile. Elena hatte sie aus der Odyssee zitiert. »Die Hunde bewachten die Tore der Phäaker.«

»Das müssen diese hier gewesen sein«, sagte Bailey, dessen Augen vor Ergriffenheit glänzten und die auf dem Altar tanzenden Flammen reflektierten. »Die Kunde von den Hunden muss irgendwann Griechenland erreicht haben, weitergereicht von Generation zu Generation, bis sie irgendwann in Homers Epos Eingang fanden.«

»Ich frage mich, was sonst noch alles der Realität entsprochen haben mag«, sagte Gray, der aufgeregt und besorgt gleichermaßen klang.

»Es gibt nur eine Möglichkeit, uns Gewissheit zu verschaffen.« Kowalski leuchtete mit der Taschenlampe in den gewundenen Tunnel hinein. Der Gang war breit genug, um ihn mit einem Abrams-Kampfpanzer zu befahren.

Bevor sie weitergingen, blickte sich Gray zu der Höhle aus korrodierter Bronze um. »Jemand sollte hierbleiben. Es könnte sein, dass das Tor sich wieder schließt, wenn das Feuer ausgeht.«


Dann wären wir in der Hölle gefangen. Nein, das wollen wir nicht
 .

»Ich bleibe«, sagte Seichan.

Gray sah aus, als wollte er Einwände erheben. Er musterte sogar die Gruppe. Doch er kannte die Wahrheit ebenso gut wie Kowalski. Für den Fall, dass die Hölle losbrechen sollte – was gar nicht so unwahrscheinlich schien –, brauchten sie jemanden als Rückendeckung, dem sie vertrauten.

Schließlich nickte Gray. »Gehen wir.«

Maria schloss zu Kowalski auf und ergriff seine Hand. »Du zeigst mir interessante Orte.«

»Ach, ja?«

Sie wies mit dem Kinn nach vorn. »Diesmal geht’s in die Hölle und zurück.«

»Freut mich, dass es dir gefällt.« Er drückte ihre Hand. »Aber ich freue mich vor allem auf den Rückweg
 .«

18:04

Vom Heck des Kreuzers aus beobachtete Charlie, wie ein Helikopter über sie hinwegknatterte und dem Fluss folgte. Es war Wochenende, und die Ausflugsveranstalter brachten Besucher aus dem stickigen Agadir zu den kühlen Wasserbecken und Quellen des nahen Paradiestals im Norden.

Trotzdem hatte sie das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Der Helikopter hatte genauso ausgesehen wie die beiden, die gerade eben vorbeigeflogen waren.


Weshalb ist einer von ihnen umgekehrt?


Gab es einen Notfall an Bord? Während sie ihm nachschaute, veränderte sich das Triebwerksgeräusch. Der Hubschrauber flog einen weiten Bogen, dann ging er tiefer, als suchte er auf einer der flussabwärts gelegenen Wiesen nach einem Landeplatz.


Wenn sie Probleme haben, sollte ich vielleicht nachsehen, ob sie Hilfe brauchen.


Sie sah auf die Uhr. Die anderen waren schon lange weg. Sie hatte keine Ahnung, wann sie zurückkommen würden. Zuvor hatte sie beobachtet, wie sie an der Felswand hochgeklettert und in einer Höhle verschwunden waren. Wer wusste schon, wie tief die war?

Wahrscheinlich reichte die Zeit aus, um zum Helikopter zu tuckern, doch sie fürchtete, dass es ihr womöglich nicht gelingen würde, an diese Stelle zurückzukehren, um die Passagiere aufzunehmen.

Außerdem hatte sie noch immer das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Wenn es einen Notfall gab, weshalb war dann nicht auch der andere Helikopter umgekehrt?


Nein, da ist irgendetwas faul.


Sie ging zur Kabine, um das Fernglas zu holen, damit sie den Helikopter bei der Landung beobachten konnte.

Aggie piepste auf seinem kleinen Schlaflager, das mit Olivenkernen übersät war.

»Alles in Ordnung, mon chérie
 .«

Sie nahm das Fernglas vom Haken. Ehe sie sich umdrehen und zum Heck zurückgehen konnte, fiel ihr im Wald eine Bewegung ins Auge.

Instinktiv duckte sie sich und setzte das Fernglas an.

Dunkle Gestalten schlichen durch den Zedernwald, unterwegs in ihre Richtung. Sie hatten Gewehre dabei. Es waren mindestens neun oder zehn.


»Merde«,
 fluchte sie.

Waren das Räuber? Halsabschneider? Menschenhändler?

Von Angst erfasst, überlegte sie hektisch. Sie musste die anderen warnen. Aber wie? Sie legte die Hand auf die Pistole im Holster. Einen Warnschuss würden die Passagiere möglicherweise hören, doch dann wüsste der Gegner, dass sie bewaffnet war.


Das lasse ich besser sein
 .

Außerdem war der Gegner weit besser bewaffnet und in der Überzahl.

Sie schnallte das Holster ab, blickte sich suchend um und versteckte die Pistole unter Aggies Lager. Der Affe spürte, dass etwas nicht stimmte, und sprang auf ihre Schulter. Charlie fürchtete, er könnte bei einem Schusswechsel angeschossen werden. Deshalb trug sie Aggie zum offenen Seitenfenster an der den Männern abgewandten Seite der Kabine.

Sie hob ihn hoch und schob ihn hindurch. Er versuchte, zu ihr zurückzukehren, und klammerte sich ans Fensterbrett.

»Nein!«, sagte sie scharf und zeigte Richtung Wald. »Versteck dich im Wald.«

Er machte ein ängstliches Gesicht.


Was soll ich tun?


Dann hatte sie eine Idee. Sie hatte Aggie mit der Flasche großgezogen. Das Wort Milch
 kannte er gut. Sie trat zurück, legte die Hand um ihre Brust und zeigte zur Felswand. »Such Mama«, sagte sie. »Sie hat eine Flasche Milch für dich.«

Damit erzielte sie die gewünschte Wirkung. Die Angst in seinem Gesicht machte einem hoffnungsvollen Ausdruck Platz.

»So ist’s gut.« Behutsam löste sie ihn vom Fensterbrett und schob ihn Richtung Ufer. »Hol dir deine Flasche Milch.«

Er blickte zwischen ihr und der Felswand hin und her, schwankend zwischen Trennungsangst und der Hoffnung auf eine warme Mahlzeit, die für ihn gleichbedeutend war mit Sicherheit und Zuwendung.

»Geh schon!«

Mit einem leisen Piepser lief er los und verschwand kurz darauf im Wald. Makaken hatten einen guten Geruchssinn. Sie hoffte, dass er der Fährte ihrer Passagiere folgen würde.

Sie schaute zum Wald hinüber und hörte das Geräusch von Schritten an der anderen Seite des Boots.


Lauf, mein kleiner Löwe, lauf
 .

18:09

Seichan umkreiste langsam das Altarfeuer. Sie hatte beobachtet, wie die anderen in einen großen Tunnel hineingegangen waren, bis ihre Taschenlampen hinter einer Biegung verschwunden waren.


Wie lange würden sie fort sein?


Jedes Mal, wenn sie am Tunneleingang vorbeikam, spitzte sie die Ohren und horchte auf Schüsse, Rufe, Explosionen. Doch alles, was sie hörte, war das leise Bullern des Feuers. Es hallte im Hohlraum wider und ließ an ein eingesperrtes Tier denken. Wenigstens brannte es inzwischen weniger heftig als zuvor. Die Flammen reichten ihr nur noch bis zur Schulter. Das Öl im Bronzebecken ging zur Neige.

Sie setzte zu einer weiteren Umkreisung an.

Als sie zum Steinhaufen gelangte, nahm sie an der Höhlenmündung ein Geräusch wahr. Es hörte sich an, als krabbelte jemand über Steine. Sie dachte an Macs Schilderung der Bronzekrabben.

Sie ging in die Hocke und hob die SIG
 P320.

Dann gelangte ein kleiner Schemen in Sicht. Er näherte sich rasch, sprang von der Wand ab und schnellte sich ihr entgegen. Sie fing Aggie mit den Armen auf.

Der Affe japste, seine Augen waren groß und rund, sein Blick wandte sich dem Sonnenschein zu.

»Was machst du denn hier?«, flüsterte sie.

Er schlang ihr den pelzigen Arm um den Hals, kletterte an ihr hoch und klammerte sich an ihre Schulter. Offenbar war er trostbedürftig. Sie trug ihn zum hellen Spalt und spähte vorsichtig hinaus. Sie ahnte, dass Aggie nicht aus eigenem Antrieb hergekommen war.

Von ihrer erhöhten Position aus konnte sie den Kreuzer sehen – allerdings hatte Charlie Gesellschaft bekommen. Mehrere Gestalten in schwarzer Kampfmontur waren auf dem Boot. Aus dem südlich gelegenen Wald kamen noch mehr hervor.


Zwanzig bis dreißig insgesamt
 .

Das waren keine einheimischen Ganoven.


Sie haben uns gefunden.


Sie hatte keine Zeit, Mutmaßungen anzustellen. Sie hatte Dringlicheres zu tun, zumal ein Mann am Heck des Boots in ihre Richtung zeigte. Die Männer sprangen vom Boot und näherten sich durch den Wald.

Sie wich in die Bronzekammer zurück. So viele Angreifer konnte sie trotz ihres Positionsvorteils mit einer Pistole und ein paar Wurfmessern nicht in Schach halten. Der Gegner verfügte über Sturmgewehre und vermutlich auch Handgranaten. Er würde sie schnell ausräuchern. Wenn sie die anderen schützen wollte, hatte sie nur eine Option.

Sie blickte zum offenen Tunnel.


Ich muss das Tor schließen.


Hoffentlich lag Gray mit seiner Vermutung, das Feuer halte das Tor offen, richtig. Sie schob die Pistole ins Holster. Aggie auf der Schulter balancierend, ging sie zur zerbrochenen Amphore hinüber. Sie hob die größte Scherbe hoch, die mit schwarzem Öl gefüllt war. Sie war schwer, verdammt schwer, doch das Adrenalin verlieh ihr ungeahnte Kräfte.

Sie wuchtete die Scherbe hoch, schleppte sie zum Altar und goss das pechschwarze Öl ins Becken. Es schwappte in die Mulde mit dem Feuer, wirbelte darin umher und löschte die Flammen. In der Höhle wurde es dunkel.

»Komm, mein Kleiner.«

Seichan lief zum Bronzetor und eilte hindurch. Zwischen den beiden großen Wachhunden kam sie rutschend zum Stehen. Sie wartete darauf, dass die Torflügel sich schlossen, doch es passierte nichts.


Hat Gray sich geirrt?


Sie biss die Zähne zusammen und überlegte, ob sie den anderen folgen oder die Stellung halten und das Tor bewachen sollte. Die Entscheidung fiel ihr nicht schwer.


Besser, ich bleibe hier.


Ein Feuergefecht würde Gray die Gefahr bewusst machen. Es bestand keine Notwendigkeit, in den Tunnel hineinzulaufen. Doch das war nicht der eigentliche Grund, weshalb sie blieb. Sie beschloss, seiner Intuition zu vertrauen.


Gray hat sich nicht geirrt.


Sie blickte in die Höhle, die durch das einfallende Sonnenlicht notdürftig erhellt wurde. Doch das war nicht die einzige Lichtquelle. Das Bronzebecken in der Steinplatte glühte orangerot – möglicherweise verhinderte die Hitze, dass das Tor sich schloss.

Seichan ahnte den Grund.


Ich muss so lange durchhalten, bis das Becken sich abgekühlt hat.


Erst dann würde sich das Tor schließen.

Sie ging zur Seite und zog die SIG
 aus dem Holster.


Wie lange kann ich durchhalten?


Aggie machte sich an ihrem Ohr mit einem Piepser bemerkbar.

Genau.


Wie lange können
 wir durchhalten?
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26. Juni, 18:10 WEST

Hoher Atlas, Marokko

Gray stand an der dunklen Schwelle zur Hölle.

Der große Tunnel endete an einer breiten Terrasse oberhalb einer gewaltigen Höhle. Sie war annähernd oval, etwa vierhundert Meter breit und doppelt so tief. Es war schwer, ihre Ausdehnung zu erfassen. Der Strahl ihrer Taschenlampen erzeugte an der gegenüberliegenden Wand nur einen schwachen Widerschein.

»Beeindruckend«, flüsterte Maria.

Kowalski pflichtete ihr grunzend bei.

Sie leuchteten umher.

Anscheinend handelte es sich um eine natürliche Höhle, allerdings hatte man die Kalksteinoberflächen geglättet. Auf dieser leeren Leinwand hatte man ein umlaufendes Basrelief angebracht. Ein Zedernwald nahm die Wände ein. Affen turnten im Geäst, und große Tiere versteckten sich zwischen den Bäumen, vor allem erkennbar an den Bronzescheiben ihrer Augen. Wolken wölbten sich aus der Decke hervor, umkreist von Falken und flüchtenden Meeresvögeln. Es gab sogar eine dunkle Bronzesonne mit Strahlenkranz.

Das Relief aber war nur eines von vielen Wundern.

Von der steinernen Brüstung aus hatten sie freie Sicht auf die unter ihnen ausgebreitete Stadt. Sie senkte sich stufenförmig von der Terrasse aus ab. Viele hundert Häuser standen auf den Stufen. Die meisten waren einstöckig, entweder quadratisch oder rund. Andere waren erkennbar schief, als hätten Kinder Bauklötze aufeinandergestapelt. Es gab aber auch Türme mit einem Kraggewölbe als Abschluss.

Gray war diese Bauweise bekannt. Er hatte solche Türme bereits gesehen. Er konzentrierte sich auf den nächstgelegenen und leuchtete die dunkle Oberfläche ab. »Die sind fast identisch mit den Nuraghen auf Sardinien. Die Griechen bezeichneten sie als daidaleia
 .«


Ist dies ein Beleg dafür, dass Dädalus ursprünglich von hier stammt und sein Wissen in der Welt der Antike verbreitet hat?
 , fragte sich Gray.

»Aber diese Gebäude sind nicht aus gestapelten Steinen erbaut«, sagte Mac. »Sehen Sie nur, wie glatt die Wände sind. Und die dunklen Oberflächen sind kein Putz. Die Dachziegel scheinen aus dem gleichen Material zu bestehen. Das ist korrodiertes Metall.«

Gray nickte. Ihm war bereits die einheitliche Färbung der Gebäude aufgefallen, ein dunkles Braun, fast Schwarz, das den Eindruck erweckte, ein Feuersturm sei durch die Stadt gefegt und habe alle Oberflächen versengt und mit Asche bedeckt.

Allerdings bezweifelte er, dass bei diesen Bauten Holz verwendet worden war.

»Das ist alles aus Bronze«, sagte Gray.

Kowalski zeigte in den Tunnel hinein. »Wie da hinten.«

Mac blickte Gray an. Seine geweiteten Augen leuchteten und reflektierten den Schein der Taschenlampen. »Eine ganze Stadt aus Bronze«, sagte er atemlos.

»Zumindest sind die Gebäude damit verkleidet«, sagte Gray in der Absicht, die Begeisterung zu dämpfen und die anderen dazu zu bringen, sich aufs Wesentliche zu konzentrieren. »Und bislang gilt das nur für den Teil, den wir sehen können.«

In den Wänden zeichneten sich schwarze Tunnelmündungen ab, was darauf hindeutete, dass dies hier lediglich das Stadtzentrum eines weit größeren unterirdischen Komplexes war, der es wohl mit dem Labyrinth des Minotaurus aufnehmen konnte. Die fünf größten Öffnungen waren mit Bronzetoren verschlossen. Breite Treppen führten von dort aus durch die Stadt zu einem dunklen Steinbecken in deren Mitte. Die Treppen waren von Hunderten Bronzestatuen gesäumt, die den Ort bewachten.

Es lag auf der Hand, was sie beschützten.

Gray leuchtete zur anderen Seite, zum größten Bauwerk der Stadt. Dort zeichneten sich hohe, halbkreisförmig vorspringende Bronzewände ab, flankiert von spiralförmigen anmutigen Türmen, die bis auf halbe Raumhöhe aufragten. Die Tore in der Mitte leuchteten heller und waren anscheinend nicht korrodiert.


Gold.


Mac bemerkte, wohin Gray leuchtete. »Das ist wohl der Palast.«

»Wo sollen wir mit der Suche anfangen?«, fragte Maria.

»Ich schlage vor, wir hauen ab«, sagte Kowalski. »Wir haben das Tor zur Hölle geöffnet. Diesen Ort gefunden. Machen wir, dass wir verschwinden, und melden Painter, was wir entdeckt haben.«

Gray ließ sich das ernsthaft durch den Kopf gehen. Er wusste, dass sie kaum an der Oberfläche gekratzt hatten, was die hier verborgenen Mysterien anging, aber vielleicht war es besser, die weitere Erkundung den Experten zu überlassen.

Pater Bailey sah das auch so. »Vielleicht sollten wir auf Mr. Kowalski hören«, sagte der Geistliche.

Bailey war zu der breiten Rampe gegangen, die von der Terrasse zur obersten Stadtebene hinunterführte. Doch er wandte der dunklen Stadt den Rücken zu und leuchtete mit der Taschenlampe auf die Wand oberhalb der Rampe. Er schwenkte den Lichtstrahl über Schriftzeichen, die jemand in den Kalkstein gekratzt hatte, ein uraltes Graffiti.

»Das ist Arabisch«, sagte Bailey und drehte sich um. »Eine Botschaft derer, die von hier geflüchtet sind.«

»Das waren Hunayn und dessen Männer.« Gray ging zum Geistlichen hinüber. »Können Sie das übersetzen?«

»Den größten Teil. Ich habe Arabisch studiert, aber diese Inschrift ist über tausend Jahre alt.«

Auch Maria kam näher. »Was steht da?«

Bailey fuhr mit dem Lichtstrahl die Zeilen entlang. »Hier schlummert Tartarus. Geh leise und mit Bedacht. Wecke nicht auf, was ewig schlafen soll. Verweile nicht, geschätzter Reisender. Die Pest liegt in der Luft, ein Fluch der Pandora. Er hat den ehemaligen Bewohnern den Verstand geraubt und aus friedlichen Wohltätern wahnsinnige Eroberer gemacht
 .«


Gray fragte sich, ob sich das auf eine Art von Strahlenkrankheit bezog. War das der Grund, weshalb die gutmütigen Phäaker des Dädalus und der Medea – die ihr Wissen bereitwillig geteilt und Odysseus auf der Heimreise geholfen hatten – zu Zerstörern ganzer Zivilisationen geworden waren, zu den Seevölkern, die einen Pfad der Verwüstung hinter sich zurückgelassen hatten und dann verschwunden waren?

Bailey fuhr fort: »Weil sie es wagten, mit Prometheus’ Geschenken herumzustümpern, wurde das Volk von Tartarus entstellt, und seine Kinder kamen als Ungeheuer zur Welt. Schließlich flohen sie, verschlossen das Übel und die gefürchteten Plagen hinter Bronzetoren und sprachen nie wieder über diesen Ort, sodass das verfluchte Tartarus nur noch in Mythen und Legenden Erwähnung fand
 .«


Gray blickte zur Stadt. Um dies in Erfahrung zu bringen, mussten Hunayn und dessen Männer beträchtliche Zeit in der Stadt verbracht und sich in alten Texten über deren Geschichte kundig gemacht haben.

Bailey bestätigte seine Vermutung, als er weiter übersetzte: »Beherzigt die Warnung, die von meinem unbesonnenen Vergehen ausgeht. Wir haben es gewagt, Tartarus’ Ruhe zu stören und seine flammenden Verteidiger aufzuwecken. Deswegen haben wir großes Leid erfahren. Ich konnte nur wenige Männer retten, indem ich die Stadt wieder in dunklen Schlummer versetzte. Solltet ihr in meine tragischen Fußstapfen treten, sucht jenseits des Palasts, wo das Feuer des Hades brennt und die Titanen dräuen. Aber Charon wird einen Preis verlangen.
 «


Bailey hielt inne und setzte zu einer Erklärung an. »Charon war der alte Mann, der die Seelen der Toten mit seinem Kahn über den Styx in den Hades gebracht hat.«

»Aber was hat es mit dem erwähnten Preis auf sich?«, fragte Kowalski.

»Damit ist bestimmt nicht die Münze gemeint, die Charon für gewöhnlich verlangt hat.« Bailey wandte sich wieder der Wand zu und fuhr mit der Übersetzung fort. »Der Tapferste von allen, der bereit ist, sein Leben für seine Brüder zu opfern, muss den giftigen See durchwaten. Auf diese Weise haben wir Tartarus in den Schlummer versetzt. Möge Allah Abd al-Qadir für sein Opfer segnen. In seinem Andenken habe ich das Wissen meiner Brüder angewendet – wir bezeichnen uns als Ban
 ū
 M
 ū
 s
 ā
 – und dafür Sorge getragen, dass dies ein für alle Mal ein Ende nimmt. 
 Solltest du, geschätzter Reisender, Tartarus erwecken, so wisse, dies wird das allerletzte Mal sein. Also sei gewarnt
 .«


»Unterzeichnet ist der Text mit Hunayn ibn Mū
 sā
 .« Bailey seufzte und trat zurück. »Der Kapitän ist mit seinem letzten Schiff von hier fortgesegelt, mit einer Fracht, die seine Entdeckung belegen und vielleicht auch die Welt warnen sollte.«

»Dann ist er im Sturm vom Kurs abgekommen«, sagte Gray. »Deshalb hatte er Zeit, sich zu überlegen, ob es das Risiko wert war, die tödliche Fracht unter Menschen zu bringen.«

»Vielleicht glaubte er auch, der Sturm sei ein Zeichen Allahs«, meinte Bailey. »Hunayn hat sich wohl gefragt, ob ihn die Hand Gottes strafe und ihn wie seinen Freund Odysseus in die Irre fahren lasse, um die Welt nicht zu gefährden.«

Mac zeigte auf die Wand. »Aber was hat der Kapitän da am Schluss geschrieben? Was hat das zu bedeuten?«

Gray blickte zur Inschrift hoch. »Das klingt so, als hätte Hunayn eine Art Sicherung in die Systeme der Stadt eingebaut. Nicht nur um sie lahmzulegen, sondern um sie vollständig zu zerstören, falls jemand hier eindringen sollte.«

Kowalski zeigte in den Tunnel hinein. »Dann sollten wir auf ihn hören.«

Gray bezähmte seine Neugier und pflichtete ihm bei. »Wir sollten umkehren.«

Mit einem Seufzer der Erleichterung musterte Kowalski finster die Stadt. »Hoffen wir, dass es nicht schon zu spät ist.«
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Hoher Atlas, Marokko

Elena war schon wieder in einem Boot gefangen.

Sie stand in der kleinen Kabine des Alukreuzers, der am Ufer auf Sand gelaufen war. Sie teilte sich den Raum mit einer weiteren Gefangenen, der Kapitänin des Flussboots, einer jungen Frau in Overall und Cowboyhut. Sie hatte die Arme verschränkt und schaute finster drein.

Bewacht wurden sie von Kadir, der draußen vor der Tür stand. Er trug eine Kevlar-Schutzweste und Helm und hielt ein großes Sturmgewehr in der Hand, unter dessen Lauf ein Granatwerfer angebracht war. Außerdem hatte er sich eine Machete auf den Rücken geschnallt.

Zwei weitere Soldaten Mū
 sā
 s – ein Sohn und eine Tochter – standen beiderseits des Bugs am Ufer, bewaffnet mit Maschinenpistolen. Sie musterten die nahe Felswand, vermutlich enttäuscht darüber, dass sie am bevorstehenden Angriff nicht teilnehmen durften.

Elena schaute durchs Vorderfenster und beobachtete, wie Nehir etwa zwanzig Kämpfer – mit Ausnahme der beiden Aufpasser ihre komplette Streitmacht – Richtung Felswand führte.

Und noch jemand war zurückgeblieben.

Monsignore Roe stand im Eingang der Kabine. In der einen Hand hielt er die Schlüssel des Flussboots, welche die andere Gefangene – Charlie Izem – nicht aus den Augen ließ. Roe achtete nicht auf sie, sondern blickte zur Felswand. Auch ihm behagte es nicht, dass er tatenlos abwarten musste, was man dort finden würde.

Elena funkelte ihn an und wartete auf eine Antwort. »Woher wussten Sie, dass die anderen hier sind? Wer hat Ihnen das mitgeteilt?«

Roe seufzte und wandte sich zur Kabine um. »Ohne Sie wären wir nicht hier, Dr. Cargill.«

»Ohne mich?«

»Sie haben Joseph Kowalski zur Flucht verholfen.«

»Ich verstehe nicht, was Sie meinen.«

»Als die Sanitäter die Verbrennung an seinem Oberschenkel versorgten, haben sie ihm einen Tracker ins Bein implantiert.« Roe tippte vorsichtig auf den Verband unter seinem dünnen Hemd. »Glauben Sie mir, wegen seiner großen Schmerzen hat er nichts davon gemerkt. Wahrscheinlich dachte er, man injiziert ihm Antibiotika oder ein Schmerzmittel.«

Elena vergegenwärtigte sich Joes Oberschenkelverband. Sie hatte sich für schlau gehalten, weil sie die Bronzestifte darin versteckt hatte. Aber offenbar war sie nicht die Einzige, die sich seine Verletzung zunutze gemacht hatte.

»Als Mr. Kowalski im Wasser landete, wurden die Trackersignale abgeschirmt. Anschließend befand er sich außerhalb der Funkreichweite. Deshalb hatten wir zeitweilig den Kontakt zu ihm verloren.« Roe wandte sich wieder den Felsen zu. »Bis jetzt.«

Elena ließ sich gegen die Brücke sinken.


Wäre Joe nicht geflohen …


Charlie brach das Schweigen. »Sie sind doch Priester, non
 «, sagte sie. »Weshalb helfen Sie dann diesen bâtards
 ?«

Roe musterte sie stirnrunzelnd von oben bis unten, als wäge er ab, ob sie eine Antwort verdient habe. »Ich bin nicht nur Priester, wie Sie sagen. Ich diene der Thomaskirche. Wir gehören zu den Gläubigen, die dem Leitspruch Suchet, und ihr werdet finden
 folgen. Das heißt, wir wollen nicht nur tatenlos zusehen. Stattdessen suchen
 wir aktiv nach dem Weg, den Gott uns bestimmt hat, so wie ich es getan habe.«

»Um das Ende der Welt herbeizuführen«, sagte Elena.

»Um das flammende Fundament für Christi Wiederkehr zu legen«, korrigierte Roe. »Ich habe mir ein Bild gemacht von den Gräueln, die Menschen begehen. Sie vergehen sich aneinander und am Planeten. Als Archäologe, Historiker und Präfekt der geheimsten Bibliothek der Kirche habe ich jahrzehntelang Beobachter gespielt und den Niedergang der Menschheit registriert. Ich habe erlebt, wie es immer schlimmer wurde. Das Ende ist nah. Spüren Sie das nicht auch? Der ganze Wahnsinn, die Grausamkeiten. Ich will nicht einfach nur zusehen und tatenlos abwarten. Ich will noch Christi rechtmäßige Wiederkehr erleben, da die Welt von aller Unreinheit und Verworfenheit gesäubert wird.«

Charlie verschränkte die Arme. »Ah, oui
 , dann sind Sie also ungeduldig. So ist das.«

Elena schlug sich die Hand vor den Mund, um nicht laut herauszulachen. Sie schwelgte in Roes Bestürzung, die sogleich Zorn Platz machte. Schnaubend wandte er sich ab.

»Offenbar ist es besser, für die Menschheit zu kämpfen, als dazusitzen und darauf zu warten, dass Gott uns errettet«, murmelte Charlie und blickte Elena an. »N’est-ce pas?«


Elena nickte. Da hat sie recht.


Andere aber teilten diese Einschätzung nicht.

Elena wandte sich den Felsen zu und bemerkte, dass kleine schwarze Gestalten hinaufkletterten. Sie hoffte, dass Joe und dessen Freunde sich irgendwo versteckt hatten, selbst wenn es bedeutete, dass sie das Tor zur Hölle durchschritten hatten.

Denn eines war gewiss.


Die Zeit läuft ab
 .

18:18

Seichan stand geduckt hinter einer der Bronzetüren, nahe bei der Pfote eines Riesenhunds. Draußen in der Höhle hatte das leuchtende Flammenrot einem düsteren Glimmen Platz gemacht. Das Tor aber rührte sich noch immer nicht vom Fleck. Sie hatte bereits versucht, es mit Gewalt zu schließen, doch die Torflügel wurden von einem verborgenen Mechanismus blockiert.

Als sie das Geräusch von über Felsboden scharrenden Stiefeln hörte, wusste sie, dass das letzte Gefecht unmittelbar bevorstand. Immerhin konnte sie den anderen einen Aufschub verschaffen und ihnen ermöglichen, sich irgendwo in Sicherheit zu bringen.


Wenigstens bin ich nicht allein
 .

Kräftige, schmale Arme schnürten ihr fast die Luft ab. Aggie saß auf ihrer Schulter, denn er witterte die Gefahr oder zumindest Seichans Angst. Sie hatte Herzklopfen, und ihre Haut war von einem Schweißfilm bedeckt. Sie hatte versucht, den Affen dazu zu bewegen, sich in den Tunnel zurückzuziehen, doch er war zurückgekehrt und klammerte sich nun an sie.


So sei es denn.


Jetzt, da ihre Augen sich ans Halbdunkel gewöhnt hatten, war das durch den Steinhaufen einfallende Sonnenlicht blendend hell. Ein Schatten wanderte vorbei und näherte sich dem breiten Riss.

Dann noch einer.


Es geht los.


Sie hob die Pistole an und lehnte sich mit der Schulter an das Bronzetor, um besser zielen zu können. Dann nahm sie ein Rumpeln wahr, das vom Torflügel ausging. Die Waffe vibrierte in ihrer Hand.

Sie richtete sich auf und entfernte sich vom Tor.

Die beiden Flügel gerieten knirschend in Bewegung.


Endlich …


Sogleich aber fiel ihr auf, dass das Tor sich viel zu langsam schloss. Wenn sie ihren Posten aufgab, würden die Angreifer in den Tunnel vordringen. Deshalb hielt sie inne und zielte mit der Pistole. Als die ersten Schatten die Lücke im Steinhaufen erreichten, feuerte sie.

Ein einzelner Schuss.

Jedoch nicht auf die Öffnung gezielt.

Sie traf eins der Gefäße mit dem Öl der Medea. Der laute Knall vertrieb die Angreifer von der Öffnung. Anders als erhofft, entzündete die Kugel nicht den explosiven Inhalt der Amphore. Das Gefäß zerbarst, und das schwach leuchtende Öl ergoss sich auf den Höhlenboden.


Also Plan B.


Aggie klammerte sich noch fester an sie, sodass sie kaum noch Luft bekam. Um nicht von den sich schließenden Torflügeln eingeklemmt zu werden, zog sie sich noch weiter in den Tunnel zurück – was bedeutete, dass sie den Höhleneingang nicht mehr sehen konnte.

Jemand feuerte wahllos in den Raum, die Kugeln prallten dröhnend von den Bronzetoren ab. Seichan duckte sich. Blindlings erwiderte sie das Feuer und drückte zweimal ab, nur um den Gegner zu verunsichern.

Sie wartete so lange wie möglich. Die beiden Torflügel waren noch immer drei Meter auseinander und schlossen sich mit entnervender Langsamkeit.


Macht schon.


Auf einmal wälzten sich zwei Gestalten in Sicht und versuchten, an die andere Seite der Höhle zu gelangen, um sie ins Kreuzfeuer zu nehmen. Sie verzichtete darauf, auf sie zu schießen. Stattdessen nahm sie die Wasserflasche, zog mit den Zähnen den Stopfen heraus und schleuderte sie wie eine Handgranate durch das Tor in die Höhle hinein. Sie überschlug sich mehrfach und landete mitten im leuchtenden Medeaöl.

Seichan drehte sich um, drückte Aggie an ihre Brust und lief in den Tunnel hinein.

Hinter ihr explodierte goldenes Feuer.

Ein hocherhitzter Luftschwall traf sie von hinten und riss sie von den Beinen. Im Flug drückte sie Aggie fester an sich und drehte sich auf die Seite. Sie prallte mit der Schulter auf und rollte sich ab, schützte den Affen mit ihrem Körper.

Als sie endlich zum Stillstand kam, fuhr sie herum.

Das Tor war offen, eingerahmt von tosenden goldenen Flammen und schwarzem Rauch. Die Lücke zwischen den beiden Flügeln aber schloss sich unaufhaltsam, wurde immer schmaler, sperrte die Flammen aus.

Trotzdem bewegte es sich zu langsam.

18:24

Nehir kauerte auf einem Vorsprung aus Sedimentgestein und schnappte nach Luft. Über ihr in der Höhle tobte ein Feuer. Ein Felsbrocken kippte über den Rand, stürzte an der steilen Wand herunter und prallte dicht neben ihr auf. Steinsplitter flogen ihr ins Gesicht. Der Felsbrocken krachte gegen weitere Felsen, die inmitten von Feuer und Rauch aus der Höhle geschleudert worden waren.

Weiter unten lagen vier Männer zerschmettert unter dem Geröll. Weitere drei hatten sich zum Zeitpunkt der Explosion in der Höhle aufgehalten und waren vermutlich ebenfalls tot.

Sie blickte in die Höhe.

Das Feuer hatte bereits nachgelassen.

Zorn – heißer als das Feuer über ihr – zwang sie auf die Beine. Sie schob sich zur Felskante hoch und blickte über den Rand. Die Hitze versengte ihr die Augäpfel. Der heiße Atem eines Drachen, der nach verbranntem Fleisch und Öl stank, fegte über sie hinweg.

An der anderen Seite der Höhle, erhellt von mehreren brennenden Lachen, machte sie trotz ihrer Schmerzen eine Bewegung aus.

Zwei Torflügel rückten aneinander.

Dann schlossen sie sich.

Sie duckte sich wieder und presste die Wange an den kühleren Fels. So nah
 . Sie unterdrückte einen Schrei und atmete viermal tief durch. Dann zog sie das Helmmikro an die Lippen. Das, was sie brauchte, befand sich in einer Kiste im Frachtraum des Helikopters.

»Schaffen Sie den Raketenwerfer her.«
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Auf der dunklen Terrasse umarmte Gray Seichan erleichtert. »Ist wirklich alles okay bei dir?«

Sie nickte und rückte den Affen zurecht, der sich an ihre Schulter klammerte. »Ja. Bei ihm auch.«

Die anderen drängten sich um sie.

Eben hatten sie Schüsse gehört. Beim ersten hatte Gray seinen Begleitern befohlen, auf der Terrasse zu bleiben und die Waffe zu ziehen. Unter weiteren Schüssen war er in den Tunnel gerannt. Dann erhellte eine gewaltige Explosion alles, gefolgt von einem Hitzeschwall. Mit panisch klopfendem Herzen war er um die Biegung gelaufen. In der Ferne zeichnete sich eine schmale, gleißend helle Linie ab, die Lücke zwischen den sich schließenden Torflügeln. Er lief darauf zu, das Tor schloss sich, und es wurde dunkel.

Während ihm vor Verzweiflung das Herz schwer wurde, kam er taumelnd zum Stehen. Dann schaltete sich eine Taschenlampe ein, und eine kleine Gestalt richtete sich vom Boden auf.


Gott sei Dank.


Auf der Terrasse fasste er Seichan bei der Hand und wandte sich der Gruppe zu. Auf dem Rückweg zur dunklen Stadt hatte sie bereits geschildert, was passiert und wie sie vorgegangen war.

»Was jetzt?«, fragte Mac, der eine SIG
 P320 fest umklammerte.

Die anderen waren mit Ausnahme von Kowalski bewaffnet wie er. Kowalski hatte den Seesack mit der Munition geschultert und hielt eine Sturmschrotflinte vom Typ AA
 -12 in Händen. Das große Trommelmagazin der Waffe enthielt zweiunddreißig Patronen, FRAG
 -12 aus britischer Fertigung mit hoher Durchschlagskraft, die selbst Schutzwesten durchdrangen.

Wenn es nach ihm ging, konnte das Spiel beginnen.

Gray zeigte in den Tunnel hinein. »Da das Tor geschlossen ist, hat Seichan uns eine Atempause verschafft. Aber wir wissen nicht, wie lange sie währt. Wir müssen die Zeit nutzen und nach einem anderen Ausgang suchen, nach einer Art Hintertür.«

Bailey nickte. »Die Phäaker waren zu schlau, um sich für den Fall, dass der Hauptzugang nicht benutzbar sein sollte, hier einzusperren. Es muss einen weiteren Ausgang geben.«

»Aber wo?«, fragte Maria. Sie schwenkte den Arm über die dunkle Stadt. »Wer weiß schon, wie groß das Labyrinth ist? Es könnte sich kilometerweit erstrecken.«

Gray schüttelte den Kopf. »Nein. Wenn es einen Ausgang gibt, muss er dort drüben liegen.« Er zeigte zum hoch aufragenden Palast. »Die Herrschaften, die dort lebten, verfügten möglicherweise über einen eigenen Ausgang ganz in ihrer Nähe.«

Mac schnitt eine Grimasse, nickte aber trotzdem. »Das klingt plausibel. Hat Hunayn nicht geschrieben, auch das Sicherheitssystem befinde sich dort?«

»Jenseits des Palasts, wo das Feuer des Hades brennt und die Titanen dräuen
 «, zitierte Bailey.

Kowalski meldete als einziger Widerspruch an. »Mal ehrlich, Leute. Klingt das wirklich nach einem Ort, den wir aufsuchen sollten?«

Gray beachtete ihn nicht. Sie ließen die Terrasse hinter sich und gingen über die Rampe zur obersten Ebene der Stadt hinunter. Zahlreiche Bronzegebäude bildeten ein Labyrinth verwinkelter Gassen und schmaler gewundener Straßen. Die Haupttreppe der Stadt führte jedoch durch alle Ebenen hindurch und war nur ein kurzes Wegstück vom Fuß der Rampe entfernt.

Gray eilte mit den anderen darauf zu.

Er zeigte auf die Kalksteinstufen und zu den goldenen Toren des Palasts, der auf mittlerer Höhe auf der anderen Seite lag. »Runter und wieder rauf«, sagte er. »Etwa achthundert Meter. Aber wir müssen uns beeilen.«

»Und was ist, wenn wir in den Palast nicht hineinkommen?«, fragte Mac, der bemerkt hatte, dass der Tunnel am Ende der Treppe mit einer Bronzetür verschlossen war. »Wenn das alles zugesperrt ist?«

»Damit beschäftigen wir uns, wenn es so weit ist«, entgegnete Gray. »Gehen wir.«

Mit der Taschenlampe in der Hand geleitete er die Gruppe die dunklen Stufen hinunter. Die Treppe war etwa zwanzig Meter breit und glich den anderen, welche die Stadt gliederten. Den ausgetretenen Vertiefungen nach zu schließen, hatten die Phäaker sie jahrhundertelang beschritten und mit ihren Sandalen den Stein nach und nach abgetragen.

Gray versuchte, sich das damalige Treiben in der Stadt vorzustellen. Kinder waren diese Treppe hinauf- und hinuntergelaufen. Händler hatten ihre Waren angepriesen. Lachende Seeleute, zurückgekehrt von langer Fahrt, hatten sich gefreut, wieder zu Hause zu sein.

Bailey aber rief ihm eine dunklere Seite der Stadt ins Bewusstsein. »Sehen Sie sich mal die Statuen an.«

Der Geistliche leuchtete die schattenhaften Bronzefiguren beiderseits der Treppe an. Sie waren doppelt mannshoch. Darauf konzentriert, möglichst schnell den Palast zu erreichen, hatte Gray den Kolossen bislang kaum Beachtung geschenkt.

Bailey richtete die Taschenlampe auf eine einzelne Statue. Sie stellte einen alten Mann dar, der sich auf ein Knie niedergelassen hatte und auf einen Bronzestab stützte. Als Gray gleichauf mit ihm war, sah er ihm ins Gesicht. Ein einzelnes Bronzeauge mit einem schwarzen Edelstein als Pupille erwiderte seinen Blick.

»Ein Zyklop«, sagte Bailey atemlos. »Und schauen Sie mal da.«

Er richtet die Taschenlampe auf einen ungeschlachten barbrüstigen Mann mit gehörntem Stierkopf, dessen dicke Beine in Hufen endeten.

»Ein Minotaurus«, sagte Gray.

Mac stöhnte und machte einen weiten Bogen um die Gestalt, offenbar dachte er an seine Begegnung mit einer ähnlichen Erscheinung in Grönland.

»Das ist eine Art Pantheon der griechischen und römischen Mythen«, erklärte Bailey, der die Statuen im Vorbeigehen aufmerksam betrachtete. »Der große Bronzeadler stellt wohl den Vogel dar, der in Zeus’ Auftrag Prometheus gequält hat. Und beachten Sie auch die große Frau, die einen Krug in Armen hält. Das könnte Pandora sein. Und die beiden Jagdhunde, die im Sprung dargestellt sind. Ich wette, sie sollen die Hunde darstellen, die Hephaistos für König Minos angefertigt hat.«

Seichan stützte Aggie, der auf ihrer Schulter hockte, und stupste Gray an. Sie richtete ihre Taschenlampe auf zwei wahre Riesen, doppelt so groß wie die übrigen Statuen. Sie flankierten die Treppe und hielten beide einen großen Bronzestein in ihren Pranken. Als sie unter ihrem kühlen Blick vorbeigingen, bemerkte Gray die kreisrunden Augen und den hohen Scheitel. Solche Köpfe hatte er bereits gesehen – allerdings aus Stein gehauen.


Die sardinischen Riesen von Mont’e Prama
 .

Auch Kowalski erinnerte sich anscheinend daran. Als er zwischen ihnen hindurchging, murmelte er: »Elena hat erwähnt, Hephaistos habe einen steinwerfenden Riesen gebaut. Einen, der Menschen bei lebendigem Leib verbrannte.«

Bailey rückte näher. »Sie meinen Talos
 . Den Wächter der Insel Kreta.«

Kowalski zuckte mit den Schultern. »Kann schon sein.«

Bailey fuhr fort: »Talos wurde von der Zauberin Medea besiegt, die mit ihren Tränken dem Feuerkrieger ein Ende machte.« Der Geistliche schaute sich suchend um und ließ den Blick über die Stadt schweifen, die von zahlreichen Statuen gesäumt war. »Hier wird die Geschichte Griechenlands zum Leben erweckt.«

»Das wollen wir doch nicht hoffen, Padre«, knurrte Kowalski. »Ich finde, wir sollten den arabischen Kapitän beim Wort nehmen und die Statuen besser nicht
 aufwecken.«

18:48

Als sie die Steintreppe hinunterstiegen, hielt Maria sich dicht an Joes Seite. »Halten Sie das für möglich?«, wandte sie sich an die Allgemeinheit. »Dass die Phäaker das alles aus eigener Kraft geschaffen haben?«

Gray blickte skeptisch drein.

Baileys Miene aber war bar jeden Zweifels. »Ich habe mich eingehend mit der Geschichte der Automaten und mechanischen Geräte beschäftigt. In der Geschichte Hellenas gibt es zahlreiche Hinweise auf mechanische Apparate. Erbaut von Hephaistos, entworfen von Dädalus.«

»Aber sind das nicht bloß Mythen?«, wandte sie ein.

»Der größte Teil davon natürlich schon. Aber es gibt auch zahlreiche historische
 Berichte. Von griechischen Künstlern, Baumeistern und Mathematikern, die unglaubliche, sich aus eigener Kraft bewegende Apparate konstruiert haben. Nicht nur von Heron von Alexandria mit seinem magischen Tempeltor, sondern von zahllosen anderen Männern und Frauen. Einige sind heute noch bekannt, andere hat man vergessen. Philo von Byzanz hat seine eigenen Dienstmägde gebaut. Ein anderer hat ein mechanisches Pferd konstruiert, das getrunken hat. Auch die Tore des alten olympischen Stadions haben sich angeblich von selbst geöffnet. Dabei hat sich ein Bronzedrache in die Luft erhoben, während ein Bronzedelfin sich abgesenkt hat.«

Gray war noch immer nicht überzeugt.

Bailey ließ nicht locker. »Die Griechen waren in technischer Hinsicht viel weiter fortgeschritten, als den meisten bewusst ist. Sie haben Messschieber und Kräne erfunden, komplizierte Getriebe und Winschen, die kardanische Aufhängung und Wasserpumpen. Vielleicht haben ja die Phäaker, dieses Seefahrervolk, das Wissen gesammelt und hier in aller Abgeschiedenheit – schließlich hat man sie als das am weitesten entfernte Volk bezeichnet – darauf aufgebaut. Und als sie irgendwann – ob zufällig oder absichtsvoll – eine mächtige Antriebsquelle entdeckten, haben sie möglicherweise einen technologischen Sprung nach vorn gemacht.«

»Bis sie übers Ziel hinausgeschossen sind«, setzte Mac hinzu und wies mit dem Kinn auf die dunkle, heimgesuchte Stadt. Dann hatten sie den Fuß der Treppe erreicht.

»Jedenfalls haben sie dazugelernt«, meinte Joe. »Da gibt’s kein Vertun.«

Maria ließ sich das durch den Kopf gehen. Da sie Anthropologie der primitiven Völker studiert hatte, wusste sie, dass Wissen von einer Kultur zur anderen weitergereicht wurde. Wenn irgendwo der Erfindergeist zum Erliegen kam, nahm eine andere Region den Faden auf. Im Westen war die Fackel des Erfindertums von den Griechen an die Römer weitergegeben worden. Und als das Römische Reich unterging, wanderte sie zu den Arabern weiter und entzündete das islamische Goldene Zeitalter. Als dieses Licht wiederum erlosch, übernahmen die Europäer die Fackel.

War es also möglich, dass dieses Seefahrervolk einen so gewaltigen Sprung aus eigener Kraft bewältigt hatte?

Oder war jemand anders involviert gewesen?

Vor zwei Jahren war Maria an einem anderen Sigma-Abenteuer beteiligt gewesen, bei dem Baako eine wichtige Rolle gespielt hatte. Außerdem hatte sie bei der Gelegenheit Kowalski kennengelernt. Damals war Sigma auf geheimnisvolle Lehrmeister des Altertums gestoßen. Auf ein Volk, das die Sumerer als Wächter bezeichnet hatten, eine geheimnisumwobene Gruppe, die auch in jüdischen Texten erwähnt wurde.

Sie blickte sich in der dunklen Stadt um.


Ist dieser Ort ein weiterer Hinweis auf den Einfluss der Wächter?


Ob sie sich aus eigener Kraft weiterentwickelt hatten oder von unbekannten Lehrmeistern unterstützt worden waren, die Phäaker hatten hier jedenfalls wahre Wunder zustande gebracht.

Staunenswert und monströs zugleich.

Am Fuß der langen Treppe endete die Promenade an einem großen Becken mit poliertem Boden. Der ausgetrocknete See maß etwa vierhundert mal zweihundert Meter. An der anderen Seite endete die zweite Treppe. Entlang des Beckenrands waren Hunderte große Bronzefische mit dunklen, korrodierten Schuppen aufgereiht. Sie hatten einen gebogenen Schwanz, die Schnauzen wiesen nach oben, die Mäuler waren geöffnet.

Sie stellte sich vor, wie damals Wasser aus den offenen Mäulern gesprudelt war, Hunderte Fontänen, die sich in dem großen See gespiegelt hatten. Über dem Becken war eine Bronzescheibe in die Decke eingelassen, welche die Sonne darstellte.

Die Bevölkerung hatte damals unter der kalten Sonne Picknicks veranstaltet, Eltern hatte zugeschaut, wie ihre Kinder im Wasser planschten und zwischen den Fontänen umhertollten. Vielleicht hatten auch kleine Boote die glatte Oberfläche des Sees durchteilt.

Ein Wunder, in der Tat.

Aber auch monströs.

Dem Palast gegenüber dräute eine riesige Bronzeskulptur über dem trockenen Becken. Sie war drei Stockwerke hoch und stand am Rand des Sees, doch die beiden Vorderklauen ruhten auf dem ehemaligen Seeboden, so als wollte sie hineinwaten. Das Wesen sah aus wie die monströse Mutter der Bronzefische, ein amphibisches Tier mit sechs langen Hälsen, die über den See hinausragten und in Krokodilköpfen endeten.

Maria blickte zu den aufgesperrten Rachen mit ihren Haizähnen hinauf.


Vielleicht gab es hier ja doch keine spielenden Kinder
 .

Aber das Wesen stellte nicht die einzige Gefahr dar.

Joe deutete mit der Waffe in die Mitte des Sees, wo ein großes Abflussloch klaffte. Es hatte den Anschein, als führe es mitten in die Erde hinein. »Also, vielleicht ist das
 ja der wahre Eingang zur Hölle.«

Da die Wand des Beckens steil und glatt war, wollte niemand nachsehen.


Zumal uns die Zeit davonläuft
 .

Gray trieb zur Eile an. Er deutete auf eine schmalere Treppe, die an der anderen Seite des Sees zum Palast hochführte. Die Stufen reflektierten den Lichtschein der Taschenlampen.

»Sieht so aus, als wären die auch aus Gold«, meinte Mac.

»Offenbar hat den Königlichen Hoheiten ein roter Teppich nicht gereicht«, brummte Joe.

Sie gingen um den See herum und näherten sich der Treppe – als auf einmal ein Donnerschlag im Hohlraum widerhallte. Alle erstarrten und wechselten Blicke. Mit Ausnahme von Aggie, der auf Seichans Schulter zirpte und sein Gesicht in ihrer Halsbeuge barg.

Joe schüttelte den Kopf. »Sieht so aus, als würden wir Gesellschaft bekommen.«







 39

26. Juni, 18:52 WEST

Hoher Atlas, Marokko

Als hundert Meter entfernt die Rakete einschlug, duckte sich Elena an Bord des Kreuzers. Zwischen den steilen Kalksteinwänden war die Detonation ohrenbetäubend laut. Als sie sich wieder aufrichtete, quollen Staub und Rauch aus der Höhlenmündung.

Weiter unten rannten schwarze Gestalten vom Wald zur Felswand.

Elena hatte bereits gehört, was passiert war und dass es Nehir nicht gelungen war, das Bronzetor zu durchqueren, bevor es sich geschlossen hatte. Dann waren zwei Männer aus südlicher Richtung vom Helikopter zurückgekehrt. Der eine hatte einen Raketenwerfer geschleppt, der andere zwei lange Granaten mit Raketenantrieb.

Vom Steuerhaus des Kreuzers aus beobachtete Elena, wie die Kämpfer an der Felswand hochkletterten und im Rauch verschwanden. Sie wartete mehrere Atemzüge lang. Die Männer tauchten nicht wieder auf. Offenbar bestand keine Notwendigkeit mehr, die zweite Granate abzufeuern.


Sie haben es geschafft
 .

Es war ihnen gelungen, das Tor aufzusprengen.

Elena wandte sich um, besorgt um Joe und die anderen. Was sie dann sah, ergab für sie keinen Sinn. Charlie zog eine Pistole unter einem Kissen hervor, hob sie an und drehte sich um. Während Monsignore Roe und Kadir unentwegt zur Felswand blickten, drückte sie ab.

Die erste Kugel traf den Monsignore am Bein. Er löste sich vom Türrahmen und brach zusammen. Währenddessen traf die zweite Kugel Kadir am Kopf – oder vielmehr dessen Helm. Sie wurde abgelenkt, doch Kadir wurde von der Wucht des Treffers zurückgeschleudert, kippte über die Reling und stürzte ins Wasser.

Charlie packte Elena beim Arm. »Los, komm.«

Sie liefen aufs Deck hinaus und eilten zu der dem Ufer zugewandten Reling. Der an der Seite postierte Sohn des Mū
 sā
 streckte den Kopf hoch. Dass sie bewaffnet waren, damit hatte er nicht gerechnet. Charlie hingegen hatte sich die Positionen der Gegner eingeprägt. Aus einem Meter Abstand schoss sie dem Mann ins Gesicht. Er wurde zurückgeschleudert und landete rücklings im Sand.

Seite an Seite setzten sie über die Reling hinweg. Charlie lief zum Bug, duckte sich und feuerte darunter hindurch. Jemand schrie.

Charlie umrundete den Kreuzer. Elena folgte ihr geduckt. Sie sah, dass Charlie sich der Tochter des Mū
 sā
 näherte, die an der Seite Wache hielt. Die Tochter lag auf der Seite, ihr Fußknöchel war blutig. Trotzdem kroch sie auf die Maschinenpistole zu, die sie losgelassen hatte, als sie zusammengebrochen war.

Charlie ging zu ihr und schoss ihr unterhalb des Helmrands kaltblütig in den Kopf. Die Frau zuckte, dann erschlaffte sie.

»Nimm die MP
 «, sagte Charlie und gab ihr mit der Pistole Feuerschutz.

Elena gehorchte – oder versuchte es wenigstens. Als sie sich nach dem Trageriemen der Waffe bückte, wurde Sand hochgeschleudert. Das Knattern einer Automatikwaffe vertrieb sie.


Kadir …


Charlie feuerte Richtung Heck des Kreuzers und zwang Kadir, vorübergehend in Deckung zu gehen. In der kurzen Verschnaufpause erreichten sie den dichten Zedernwald. Sie brachen durchs Gebüsch und brachten sich in Sicherheit.

Plötzlich knallte es zu Elenas Rechten ohrenbetäubend laut.

Sie wurden von Baumnadeln, Aststücken und Rinde getroffen.

Sie dachte an Kadirs Waffe mit dem Granatwerfer unter dem Lauf.

Charlie fasste sie beim Arm und zerrte sie in die andere Richtung – in der es gleich darauf erneut knallte. Sie liefen weiter. Kadir feuerte die Granaten zwar aufs Geratewohl in den Wald, doch es brauchte nur einen Zufallstreffer, und sie wären erledigt.

»Lauf!«, rief Charlie.

»Wohin?«

»Weg von hier!«


Recht hat sie.


Im Moment war der Plan vollkommen ausreichend.

Seite an Seite liefen sie in den Wald hinein.

18:54

Als Nehir dreißig Meter in den dunklen Tunnel vorgedrungen war, hörte sie hinter sich dumpfe Detonationen. Sie blickte sich zur sonnenerhellten, rauchverschleierten Höhle um. Die raketenbetriebene Granate hatte einen der Torflügel aus der Verankerung gerissen. Jetzt lag er verbogen auf dem Boden.

Ihre verbliebenen zweiundzwanzig Söhne und Töchter hatten sich bei ihr im Tunnel versammelt.

Sie überlegte, ob sie ein oder zwei Mann zurückschicken sollte. Doch sosehr sie auch die Ohren spitzte, es waren keine weiteren Detonationen zu hören. Zufriedengestellt wandte sie sich um und bedeutete den anderen, ihr zu folgen. So lange, bis sie die hier versteckten Amerikaner aufgespürt hatte, wollte sie ihre Kräfte bündeln.

Falls es dort draußen Probleme gab, würde Kadir ihr schon den Rücken freihalten – wie er es sein Leben lang getan hatte.

Zufrieden eilte sie weiter. Alle hatten das Gewehr angelegt. Die Zielscheinwerfer durchbohrten die Dunkelheit.

Dann veranlasste sie ein neues Geräusch, langsamer zu werden.

Diesmal keine Detonation – sondern ein leises, tiefes, bedrohliches Grollen, das aus allen Richtungen zu kommen schien. Sie spürte es in den Beinen. Die Härchen auf ihren Armen richteten sich auf.


Was ist das?
 Was ist das? Was …


Sie hob die Hand und ließ das Team anhalten.

Sie wandte sich erneut um und schaute in die sonnenerhellte Höhle, die fast hinter der Tunnelbiegung verschwunden war. Ihr Blick fiel auf die verbogene Bronzetür, das Zeugnis ihres gewaltsamen Eindringens.


Vielleicht war das ja ein Fehler
 .







 TEIL 6



DER
 ENTFESSELTE
 


 PROMETHEUS



Doch höre weiter deine traurige Pilgerschaft.

Sei wohl vor Zeus’ scharfzahnigen, stummen Hunden dann,

Den Greifen, achtsam und dem roßgewandten Volk

Einäugiger Arimaspen, welche weithinaus

Am stillen Goldstrom hausen bei Plutons Gestad;

Vermeide sie
 .

AISCHYLOS, DER GEFESSELTE PROMETHEUS
 , 430 V. CHR.

ÜBERSETZUNG: J. G. DROYSEN
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26. Juni, 18:52 WEST

Hoher Atlas, Marokko

»Verzeiht uns unser Eindringen«, murmelte Kowalski.

Als sie um den großen See gegangen waren und zur goldenen Treppe gelangten, die zum Palast hochführte, begann die ganze Stadt zu beben.

»Als die anderen hier eingedrungen sind«, sagte Gray, »müssen sie eine Art Abwehrmechanismus ausgelöst haben.«

»Sehen Sie!« Mac zeigte nach links, zur obersten Stadtebene.

Auf dem oberen Absatz der nächstgelegenen Treppe begann sich das Bronzetor, das einen Tunnel abgeriegelt hatte, zu öffnen. Dunkles Wasser strömte darunter hervor. Kowalski drehte sich einmal um die eigene Achse und sah, dass an allen fünf Treppen das Gleiche geschah.

Als die Lücke sich verbreiterte, ergoss sich eine weißschaumige Sturzflut über die Stufen und verwandelte die Treppen in brodelnde Wasserkanäle. Kräftiger Meeresgeruch ging von der Gischt aus.

»Weiter!«, rief Gray und trieb seine Begleiter die schmalere goldene Treppe hoch, die zum Palast führte.

Zu beiden Seiten hatten die Wasserströme die unterste Ebene erreicht und ergossen sich donnernd ins leere Wasserbecken. Die anderen Kanäle schlossen sich an. Das brodelnde Wasser stieg immer höher.

Das aber war nicht der eigentliche Zweck der Wasserströme.

Bailey legte Gray eine Hand auf den Arm und richtete die Taschenlampe auf den Rand des nächstgelegenen Kanals. Kowalski kniff die Augen zusammen und bemerkte, dass sich am Ufer des neu entstandenen Flusses etwas drehte, angetrieben von der Strömung.

»Wasserräder aus Bronze«, sagte Bailey. »Verborgen hinter den Statuen.«

Gray runzelte die Stirn und bedeutete seinen Begleitern, zum Palast zu laufen.

»Was sie wohl antreiben?«, fragte Maria.

Die flammende Antwort zeigte sich auf der obersten Ebene. Hunderte Fackeln loderten golden auf. Es wurden immer mehr, bis sie die ganze Ebene im Höhlenrund beleuchteten – dann wanderten die Flammen nach unten und erhellten Ebene um Ebene.

»Offenbar wird Medeaöl durch Tartarus gepumpt«, sagte Bailey. »Das ist ihre Version der Gasleitungen, die bei uns Straßenlaternen versorgen.«

Aber nicht nur die Fackeln wurden mit Brennstoff gefüttert.

Kowalski fiel eine Bewegung zur Linken ins Auge. Am Rand des Wassers bewegte sich eine der Statuen. Die Platten aus korrodierter Bronze verlagerten sich, und aus den Fugen trat grünes Öl aus, so als stünde die Statue unter Überdruck. Als irgendeine Schwelle überschritten war, entzündete sich das Öl, und die Statue erbebte. Flammen schlugen aus den Rissen im Panzer. Die Gestalt richtete sich auf. Als sie sich mit knirschenden Zahnrädern drehte, wandte sie ihr einzelnes Auge in ihre Richtung. Der schwarze Edelstein funkelte bösartig.


Ein Zyklop …


Der Riese aber war nicht als Einziger erwacht. Ein gewaltiger Adler reckte seine messerscharfen Bronzeschwingen. Ein Wolf hob den Kopf und heulte die Bronzesonne an; Flammen schossen aus seinem Rachen hervor. Eine mannsgroße Kobra richtete sich mit klirrenden Schuppen auf. Flammen loderten aus ihrem Inneren hervor, als sie sich bewegte. Sie schüttelte ihre breite Haube und zischte lautlos, von ihren gebogenen Giftzähnen troff leuchtendes grünes Öl.

In der ganzen Stadt erwachten die Statuen, regten sich mythische Tiere.

Mac bedeutete allen, sich zu ducken. »Kein Geräusch mehr«, sagte er warnend und zeigte zu den Palastmauern.

Obwohl sie bereits in der Mitte der goldenen Treppe angelangt waren, lag das Palasttor noch immer in weiter Ferne. Zumal ringsum Tartarus erwachte. Überall brannten Fackeln. Mythische Wesen wateten aus der Strömung hervor und zogen im Wasser Feuerschlieren hinter sich her. Die Bronzearmee stapfte schwankend in die Stadt hinein und suchte nach den Eindringlingen, die sie aufgeweckt hatten.

Gray geleitete die Gruppe die goldene Treppe hoch. Von beiden Seiten näherten sich flammende Wächter. Doch sie hatten Glück und erreichten den oberen Absatz. Der Palast stand auf der mittleren Stadtebene. Die Bronzewände waren halbkreisförmig gebogen und reichten fast bis an die Treppe. Zu beiden Seiten ragten Spiraltürme auf. Das goldene Tor befand sich unmittelbar vor ihnen, etwa zwanzig Meter vom Treppenabsatz entfernt.

»Wartet hier«, zischte Gray.

Er lief über den Absatz und drückte sich flach an die goldene Oberfläche. Er versuchte, erst den einen, dann den anderen Torflügel zu öffnen. Sein schweißglänzendes Gesicht spiegelte seinen Frust wider. Dann wandte er sich um und schüttelte den Kopf.


Verriegelt
 .

»Wie ich gesagt habe«, befand Mac, der genau das befürchtet hatte.


Dann müssen wir das Hindernis wohl beseitigen.


Kowalski richtete sich auf und legte die AA-12-Sturmschrotflinte
 an. Er bedeutete Gray beiseitezutreten – als zur Rechten ein schwankendes Gebilde auftauchte. Gray duckte sich und rührte sich nicht vom Fleck.

Kowalski hielt die Stellung.

Das dunkle Wesen war riesig und stellte eine Art Bär dar, allerdings von der Größe eines Müllcontainers. Seine Bronzekrallen gruben sich tief in den Kalksteinboden. Er hatte eine flache Schnauze, einen rundlichen Kopf und kleine Ohren. Hinter seinen Steinaugen glomm Feuer.

Kowalski verhielt sich absolut ruhig, vielleicht hatte er die Hoffnung, das Wesen werde vorbeigehen, ohne ihn zu bemerken.

Der Kopf des Bären schwenkte zu ihm herum.

Im Stillen verfluchte Kowalski Mac.

Offenbar konnten diese Horrorgestalten sehen
 – oder nahmen zumindest Bewegungen wahr.

Jedenfalls war das Kind in den Brunnen gefallen.

Der Bär brüllte Kowalski an. Flammen schossen aus seinem mit gezackten Platten besetzten Maul hervor, eine Bärenfalle ganz eigener Art.

Kowalski brüllte zurück – und drückte den Abzug seiner Waffe durch. Sechs Schüsse wurden in rascher Folge abgefeuert. Die panzerdurchdringenden FRAG
 -12-Geschosse detonierten, rissen Bronzeplatten ab und legten das flammende Innere frei. Eine Kugel flog in den Rachen, detonierte und zerfetzte das Getriebe. Der Bär taumelte und brach unter lautem Scheppern zusammen.

Gray kam herübergelaufen und zeigte aufs goldene Tor. »Machen Sie den Weg frei!« Er schwenkte den Arm. »Alle Mann in Deckung!«

Grinsend drehte Kowalski sich um, balancierte die Waffe mit der großen Trommel auf der Hüfte aus und feuerte eine weitere Sechs-Schuss-Salve aufs goldene Tor ab. Die Kugeln detonierten mit einem Feuerwerk am Metalltor. Der Lärm war ohrenbetäubend, jede einzelne Detonation wie ein Schlag in den Magen.

Der Rauch verzog sich, doch das Tor hatte standgehalten.

Es war eingedellt und zerschrammt. Aber immer noch geschlossen.

»Hinter uns!«, rief Maria.

Kowalski fuhr herum.

Die Schüsse waren gehört worden.

In der ganzen Stadt hatten sich die Flammenspuren bislang zufällig verlagert, doch nun wandten sie sich in ihre Richtung. Am Fuß der goldenen Treppe tauchten zwei Flammenhunde von der Größe eines Ponys auf. Grünes Öl troff aus ihren Mäulern, tropfte auf die Stufen und entzündete sich. Langsam näherten sie sich der Gruppe.

Auch rechts und links bewegte sich etwas.

Feuer und Rauch.

Von allen Seiten näher rückend.

19:04

Nehir erreichte eine hoch gelegene Terrasse, die Ausblick bot auf die Stadt Tartarus. Überall loderten Flammen. Riesige Kreaturen stapften durch die Rauchwolken, leuchtend von innerem Feuer. Weißschaumige Wasserrinnen ergossen sich in das brodelnde Maul eines großen schwarzen Sees.


Das ist wirklich die Hölle
 .

Mehrere Detonationen lenkten ihren Blick auf eine mächtige Feste aus korrodierter Bronze mit goldenen Toren. Im Feuerschein machte sie mehrere kleine Gestalten aus.

Endlich.

Die andere Gruppe steckte anscheinend vor dem goldenen Tor fest. Da sie fürchtete, die Schufte könnten sich in die dunkle Stadt zurückziehen und darin untertauchen, wandte sie sich an ihren Stellvertreter.

»Ahmad, holen Sie den Werfer.«

Der Mann entfernte sich kurz und kehrte mit einem langen schwarzen Rohr zurück, das bereits mit einer raketenangetriebenen Granate bestückt war. Sie nahm es ihm ab, stützte es auf die Schulter und ließ sich auf ein Knie nieder. Sie wartete, bis ihr Atem sich beruhigt hatte, dann richtete sie das Fadenkreuz auf die Gruppe der Fremden.

Voller Vorfreude auf das Ergebnis drückte sie den Abzug durch – als sich vor der Terrasse etwas Gewaltiges aufrichtete, ihr die Sicht verdeckte und den Schuss ablenkte. Feuer und Rauch hinter sich lassend, beschrieb die Rakete einen hohen Bogen und schlug vor der Feste in der Stadt ein.

Erschrocken ließ sie sich auf den Hintern plumpsen und krabbelte rückwärts.

Ein Bronzeungetüm mit patronenförmigem Kopf und runden Augen gelangte vor ihr in Sicht. Es beachtete sie nicht; vielleicht war es ja blind. Es reckte einen Bronzeklotz von der Größe eines SUV
 über den Kopf.

»Kommt mit!«, brüllte sie.

Sie wälzte sich auf die Seite, sprang auf die Beine und lief zur Rampe, die zur obersten Ebene führte. Ihre Teamkollegen folgten ihr und rannten hinter ihr die Stufen hinauf.

Plötzlich knallte es, und sie wurde nach vorn geschleudert.

Sie prallte auf die Rampe und überschlug sich. Als sie auf dem Po landete und sich umblickte, brach die Terrasse von der Wand ab und zerschellte am Fuß des Bronzeriesen. Er hatte den Balkon abgeschlagen und schleuderte den gewaltigen Klotz jetzt in den Tunnel. Dann hämmerte er ihn in der Mündung fest und verschloss den einzigen Ausgang. Als er fertig war – und seinen Zweck erfüllt hatte –, sank er auf die Knie, lehnte die Bronzestirn an die Felswand und erstarrte.

Nehir scharte ihr Team um sich.

Fünf Männer fehlten oder waren tot.

Als sie zur anderen Seite der Höhle blickte, war sie zur Weißglut gereizt.


Das werden sie mir büßen
 .
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26. Juni, 19:06 WEST

Hoher Atlas, Marokko

Nach der Detonation der Panzerfaustgranate sammelte Gray seine Leute auf dem oberen Absatz der goldenen Treppe. Er hatte beobachtet, wie die vorrückende flammende Bronzearmee, abgelenkt von der Granatexplosion und dem wogenden Rauch, sich vom Palasttor abgewendet hatte. In diesem Moment stürzte ein Turm ein und kippte um, begleitet von einem lauten metallischen Scheppern.

Zuvor waren die beiden riesigen Hunde in diese Richtung gerannt, um der lauteren Beute nachzujagen. Gray aber war sich bewusst, dass die Atempause nur von kurzer Dauer sein würde.

Er ließ den Blick über die Stadt schweifen. Der dunkle See in der Mitte, inzwischen nahezu vollständig mit Wasser gefüllt, reflektierte den Feuerschein. Das Wasser bildete einen Strudel, da der Zustrom von den fünf Promenaden noch immer nicht versiegt war. Das sechsköpfige Tier erwachte langsamer als die kleineren Wesen. Es hatte begonnen, den langen Hals hin und her zu schwenken; seine Diamantaugen leuchteten rötlich, und aus den gezähnten Krokodilmäulern schlugen Flammen.

Jetzt wurde Gray auf einmal klar, was er da sah und was das Ganze darstellen sollte. Skylla und Charybdis.
 Die Ungeheuer aus Homers Odyssee. Charybdis war ein gewaltiger Mahlstrom, ein Schiffe verschlingender Strudel. Skylla war ein amphibisches Ungeheuer, das mehrere von Odysseus’ Gefährten gefressen hatte.

Von diesen Ungeheuern aber ging keine unmittelbare Gefahr aus.

»Dort drüben«, flüsterte Mac und zeigte nach rechts.

Aus dieser Richtung näherten sich zahlreiche Monster. Grays Team war festgenagelt und befand sich unmittelbar im Weg der flammenden Horde, die zum Ort des Raketeneinschlags unterwegs war.


Sie werden uns jeden Moment überrennen.


Da sie keine andere Wahl hatten, legte er Kowalski eine Hand auf die Schulter und zeigte zum goldenen Tor. »Wir müssen da durch. Sie haben doch noch ein Trommelmagazin, oder?«

Sein Teamkollege nickte. »Ich hab noch eins im Sack.«

»Diesmal keine halben Sachen.« Es kam ihm vor, als ließe er einen tollwütigen Hund von der Leine, doch sie hatten nur diese eine Chance.

Kowalski grinste wie wahnsinnig. »Alle hinlegen«, sagte er. »Jetzt beginnt mein
 Feuerwerk.«

Gray legte sich flach auf den Boden und bedeutete den anderen, es ihm nachzutun.

Allein Seichan ging lediglich in die Hocke. Sie hatte den Munitionssack geöffnet und zog die letzten beiden Pistolen zusammen mit einer Rolle schwarzem Klebeband heraus.

Er runzelte die Stirn. »Was hast du …?«

»Uns einen kleinen Aufschub verschaffen.« Sie rannte nach rechts, in die Richtung des Raketeneinschlags.

»Warte.«

»Brecht das Tor auf!«, rief sie. »Ich bin gleich wieder zurück.«

Dann verschwand sie in der Dunkelheit.

Kowalski, der den Wortwechsel mitbekommen hatte, blickte Gray fragend an.

Gray wies mit dem Kinn zum Tor. »Sie haben gehört, was sie gesagt hat. Sprengen Sie das Ding auf.«

Kowalski wandte sich achselzuckend zum Tor und stützte die Waffe ab. »Und los geht’s.«

Gray spürte das Trommelfeuer in den Ohren, im Kopf und in der Brust. Im Automatikmodus verfeuerte Kowalskis Schrotflinte dreihundert Schuss pro Minute. Kowalski hielt sich nicht zurück und feuerte die letzten zwanzig Patronen aus dem Magazin aufs Palasttor. Jede einzelne FRAG
 -12-Patrone enthielt 3,4 Gramm des hochexplosiven Plastiksprengstoffs A5, der in der Lage war, gepanzerte Fahrzeuge und Bunkertore zu durchdringen.


Hoffentlich funktioniert das auch bei diesem Tor.


Kowalskis Salve währte nur wenige Sekunden. Eine Patrone nach der anderen detonierte am Tor. Nach dem Beschuss dröhnte Gray der Schädel.

Als sich der Rauch verzog, wurde das Ergebnis sichtbar. Der eine Torflügel hing schief an dem komplizierten Räderwerk, das als Aufhängung diente. Die zwanzig Explosivgeschosse hatten den Flügel teilweise aufgedrückt. Er hing noch fest, doch unter dem schiefen unteren Rand zeichnete sich eine schmale Lücke ab.


Breit genug
 .

Gray verzichtete auf einen Befehl, denn die anderen waren vermutlich ebenso taub wie er. Er richtete sich auf und rannte los, alle anderen folgten ihm. Am Tor hielt er inne und winkte. Maria kroch an ihm vorbei. Dann zwängten sich Mac und Bailey, deren Augen vor Angst geweitet waren, durch die Lücke.

Kowalski nahm das leere Trommelmagazin ab und schleuderte es in die Stadt. Gray trat neben ihn. Seite an Seite blickten sie in die Dunkelheit.


Wo ist Seichan?


19:10

Den zitternden Aggie auf der Schulter, kniete Seichan in der Dunkelheit. Im Schein der flammenden Laternenmasten am Ende des breiten Wegs befestigte sie eine der SIG
 -Sauer-Pistolen mit Klebeband an der Bronzewand eines zweistöckigen Hauses. Sie platzierte die Waffe einen halben Meter über dem Boden. Zuvor hatte sie bereits verdrilltes Klebeband bis zu einem Pfosten an der anderen Seite gespannt. Mithilfe ihres Dolchs schnitt sie das Band durch und wickelte das Ende um den Abzug der Pistole.

Zufrieden richtete sie sich auf. Jetzt konnte sie nur hoffen, dass der provisorische Stolperdraht nicht bemerkt werden würde und dass der Gegner, der auf sie gefeuert hatte, sich dem Palast über diesen Weg näherte. Diese Straße – und die andere, die sie bereits auf die gleiche Weise präpariert hatte – waren die direkten Routen von A nach B.


Zumindest hoffe ich das.


Als sie fertig war, trabte sie zum Palast zurück, wobei sie sich möglichst im Schatten hielt.

Plötzlich grub Aggie die Nägel in ihren Hals.

Dann hörte sie es auch.

Hinter ihr.

Bronze auf Stein.

Sie blickte sich um und sah eine große flammende Gestalt um eine Ecke biegen. Eine Rauchfahne hinter sich herziehend, stürmte sie ihr nach.

Sie lief schneller, doch das metallische Scheppern wurde lauter und kam näher. Sie hatte keine Zeit mehr, den dunkelsten Weg zum Palast zu wählen. Stattdessen rannte sie mitten durch Feuer und Rauch hindurch in gerader Linie auf ihr Ziel zu. Der leuchtende Palast schien in unerreichbarer Ferne zu liegen.

Trotzdem vergegenwärtigte sie sich den gurgelnden, lächelnden Jack.

Sie spürte, dass Aggie vor Angst zitterte.

Sie gab alles – und rannte um ihr Leben.

19:13

Gray stand zusammen mit Kowalski vor dem beschädigten Palasteingang. Die Hand hatte er um die Pistole gekrampft. Kowalskis Trommelfeuer war nicht unbemerkt geblieben. Aus allen Richtungen näherten sich flammende Gestalten ihrer Position.

»Die Zeit wird knapp«, sagte Kowalski.

Gray hielt die Luft an – dann hörte er zur Rechten polternde Schritte. Er wandte sich in die Richtung.

Mit wildem Blick und außer Atem bog Seichan um die Palastwand herum. »Lauft!«, rief sie.

Bevor sie sich in Bewegung setzen konnten, tauchte hinter ihr unter lautem Getöse ein Bronzepferd auf. Es war so groß wie ein Kaltblüter und rannte ihr hinterher, seine Hufe schlugen auf dem Steinboden Funken. Den Kopf hatte es gesenkt, Flammen bildeten seine Mähne, und es zog eine dichte Rauchwolke hinter sich her.

Einen Moment lang war Gray wie erstarrt angesichts dieser tödlichen Schönheit.

Kowalski, der weniger leicht zu beeindrucken war, winkte Seichan zu. »Hier durch!«

Als sie das Tor erreicht hatte, nahm sie Aggie von der Schulter und hechtete durch den Türspalt. Kowalski folgte ihr.

Gray feuerte auf das Pferd, um ihnen ein paar Sekunden Vorsprung zu verschaffen, doch die Kugeln prallten vom Bronzepanzer ab, so wirkungslos wie Bremsen.

Der Hengst senkte den Kopf noch tiefer und näherte sich ihm mit donnernden Hufen.

Auf einmal fühlte Gray sich mit stahlharter Hand gepackt. Die Beine wurden ihm unter dem Leib weggerissen, er stürzte zu Boden und rutschte rückwärts unter dem Tor hindurch. Das Pferd rammte seinen Kopf so fest gegen das goldene Tor, dass es sich ein paar Zentimeter weiter öffnete. Es dröhnte laut; Gray wurde in Flammen gehüllt und verbrannte sich die Wange, als er in den Palast gezogen wurde.

Draußen hämmerte das Pferd mit den Hufen gegen das Tor, doch es hielt stand. Gray ahnte, weshalb das Pferd nicht hereinkam. Als man ihn durch die Lücke zerrte, hatte er gesehen, dass der möglicherweise aus massivem Gold bestehende Torflügel dreißig Zentimeter dick war.

Er richtete sich auf und gesellte sich zu den anderen, die sich in der Eingangshalle versammelt hatten.

Kowalski hatte sich auf ein Knie niedergelassen, vor sich den offenen Seesack. Er befestigte bereits ein volles Trommelmagazin an seiner furchterregenden Waffe.

Während das Pferd unentwegt mit den Hufen gegen das Tor hämmerte, ging Bailey in die Hocke und blickte nach draußen. »Hippoi Kabeirikoi«
 , murmelte er.

Kowalski blickte ihn finster an.

Bailey wies mit dem Kinn aufs Tor. »Eines der vier Bronzepferde, die Hephaistos für die Kutsche seiner Zwillingssöhne gebaut hat.«

Während der Hengst weitertobte, war zu hören, dass sich, angelockt vom Lärm, weitere schwerfällige Gestalten näherten, deren Bronzebeine auf dem Kalkstein dröhnten. Da er nicht wusste, wie lange das massive Tor standhalten würde, drängte Gray zum Aufbruch.

»Wir müssen einen anderen Ausgang finden«, sagte er. »Hunayn hat angedeutet, er liege hinter dem Palast. Dort müssen wir suchen.«

Er geleitete sie an den Toren vorbei durch die kurze Eingangshalle aus korrodierter Bronze und in den dahinter liegenden großen überwölbten Saal. Er ragte drei Stockwerke hoch auf. In der Mitte hing ein großer goldener Kronleuchter in der Form einer Muschelschale, an deren Rändern goldene Flammen flackerten. Die Wände wurden von Fackeln erhellt.

Dahinter standen auf einem Podest zwei hohe goldene Throne, geschmückt mit dem Relief eines Segelschiffs und eines großen Fischs, der aus stilisierten Wellen hochsprang. Dahinter war eine Feuerstelle aus der Höhlenwand herausgemeißelt. Darin tanzten ölgespeiste Flammen.

Zwei Bogengänge flankierten die Feuerstelle und führten ins Gestein hinein.

Gray zeigte darauf. »Die sollten wir uns mal genauer ansehen.«

»Wenn Sie wollen, dass wir uns aufteilen …«, setzte Kowalski an.

Gray beachtete ihn nicht. Er deutete auf Seichan, Kowalski und Maria. »Ihr drei nehmt den linken Gang. Wir nehmen den rechten. Bleibt immer in Sichtweite. Biegt nicht in Seitengänge ab. Wir erkunden die Gänge«, er blickte Kowalski an, »gemeinsam.«

»Meine Rede«, sagte der Hüne.

Als sie in der Mitte des Saals angekommen waren, wurde es ringsumher in den Bronzegängen und Galerien laut. Metall schleifte auf Metall, begleitet von Klirren und Scheppern.

Mac stöhnte auf. »Wir sind hier drinnen nicht allein«, sagte er.

Und das galt nicht nur für hier drinnen
 .

Draußen fiel ein Pistolenschuss – gefolgt von weiteren Schüssen und der lauteren Detonation einer Granate. Alle wechselten besorgte Blicke.

Gray sah Seichan an.

Sie lächelte zufrieden.


Offenbar war ihr Einsatz nicht vergeblich gewesen.


19:22

Mit angelegtem Gewehr stolperte Nehir durch das Gemetzel. Schreie hallten von den korrodierten Wänden wider. In diesem Bereich von Tartarus bot das Labyrinth von verrammelten, verschlossenen Häusern und Türmen keinen Schutz. Sie drückte sich flach an eine Hauswand.

Vor ihr schimmerten im Fackelschein Blutlachen. Hinter ihr kroch eine Tochter aus einer Gasse hervor, wurde aber gleich wieder zurückgerissen. Knochen knackten. Ein Sohn rannte mit wildem Blick an ihr vorbei, voller Panik und unbewaffnet. Aus einer Seitenstraße stürmte ein Bronzestier hervor, prallte gegen den Flüchtenden, spießte ihn auf die Hörner und verschwand mit donnernden Hufen, während die Schreie des Mannes leiser wurden.

Ein Stück weiter detonierten Granaten.

Nehir rührte sich nicht von der Stelle. Inzwischen wusste sie, dass Geräusche
 die flammenden Wächter anlockten und Bewegungen
 sie veranlassten zu töten.

Eine Lektion, die sie zu spät gelernt hatte.

Von der beschädigten Terrasse aus hatte sie ihre Gruppe zur mittleren Ebene der Stadt geführt und zwei Teamkollegen verloren, als sie einen Wasserkanal durchwateten, bevor sie Haltseile gespannt hatten. Vor dort aus hatte sie den kürzesten Weg genommen und ihr Team in das enge Labyrinth der Häuser und Türme geführt.

Kurz darauf war einer der Söhne über ein Hindernis gestolpert. Ein Pistolenschuss war ausgelöst worden und hatte dem Mann das Schienbein zerschmettert. Schreiend war er zusammengebrochen. Aber die Stolperfalle barg noch eine tödlichere Überraschung. Der Schuss und das Gebrüll hatten unerwünschte Aufmerksamkeit erregt.

Bevor sie den gefallenen Kameraden erreichten, war von einem nahen Gebäude eine geflügelte Harpyie heruntergesprungen, als wäre ein Wasserspeier plötzlich zum Leben erwacht. Sie warf sich auf einen anderen Mann und zerfetzte ihn mit ihrem flammenden Schnabel. Sie wehrten das Wesen mit einem Trommelfeuer aus ihren Gewehren ab, doch die Schüsse lockten weitere Schreckensgestalten an, die sich im Schatten verbargen. Es gab weitere Tote. Schon bald fielen überall Schüsse, begleitet von gequälten Schreien. Die schmalen, gewundenen Straßen und Gassen wurden zum Schauplatz einer tödlichen Jagd.

Die verängstigten Söhne und Töchter hatten sich in alle Richtungen zerstreut.

Jetzt aber war Nehir klar, was sie tun musste.


Ich muss von dieser Ebene runterkommen.


Mit dem Rücken zur Wand und angehaltenem Atem schlich sie die Straße entlang. Das Gewehr drückte sie an die Brust; sie wusste, dass sie es nicht einsetzen durfte, wollte es aber auch nicht zurücklassen. Sie gelangte zur nächsten Kreuzung und spähte um die Ecke. Als hinter ihr eine Granate detonierte, schreckte sie zusammen und stolperte nach vorn. Sie ging in die Hocke, doch es war nichts Bedrohliches in Sicht.

Sie atmete tief durch und lief weiter. Kurz darauf gelangte sie zu einem zertrampelten Leichnam mit aufgerissenem Bauch. Das war der Sohn, den der wütende Stier mitgeschleppt hatte. Sie machte einen Bogen um ihn herum und hielt Ausschau nach dem Monstrum.

Plötzlich wurde sie von hinten gepackt und in eine enge Gasse gezerrt, die sie im Halbdunkel übersehen hatte. Sie drehte sich um und erblickte Ahmad, ihren Stellvertreter, sowie zwei weitere Söhne. Ahmad legte den Finger an die Lippen; offenbar hatte auch er die Lektion gelernt.

Er schwenkte den Arm, dann zeigte er zu Boden.

Wie Nehir war auch er zu der Einsicht gelangt, dass sie das Kampfgebiet verlassen und sich zur nächsttieferen Ebene schleichen mussten. Sie nickte und überließ ihm die Führung. Er schlug einen umständlichen Weg ein, stellenweise mussten sie sich durch Seitenwege zwängen. Doch je enger, desto besser. Dann waren sie vor den großen Jägern sicher.

Schließlich gelangten sie zu einer leiterartigen Treppe, die zur nächsten Ebene führte. Ahmad schwenkte die Faust. Sie erhob keine Einwände und kletterte rasch in die Dunkelheit der ruhigeren Ebene hinunter. Ahmad und die anderen folgten ihr. Unten angelangt, wandte sie sich um und sah, wie der Letzte in der Kolonne von hinten gepackt und hochgerissen wurde. Er trat um sich und schrie in den Klauen einer riesigen Bronzefrau. In ihrem wunderschönen Gesicht spiegelte sich der Feuerschein. Die Frau wendete den Sohn in den Armen und beugte sich vor, als wollte sie ihn küssen, jedoch nicht mit den Lippen. Aus dem Gesicht schnellten mehrere Bronzeschlangen vor und spuckten grünes Öl und Feuer, die den Mann am Hals und im Gesicht trafen. Dann richtete die Medusa sich auf und hielt ihren Gefangenen hoch. Aus seinen Wunden loderten Flammen, und die Haut färbte sich schwarz, als das feurige Gift sich ausbreitete.

Dann explodierte das Gesicht des Sohns, und das Fleisch wurde vom Schädel abgesprengt.

Ahmad fasste Nehir bei der Schulter und zog sie in den Schatten. Sie eilte weiter und hörte den dumpfen Aufschlag, als die Medusa ihr Opfer fallen ließ.

Nehir war froh, davongekommen zu sein, und dankte Allah dafür, dass sie verschont worden war. Sie folgte mit ihren beiden Begleitern dem dunkelsten Weg durch die Ebene und ließ den Ort des Gemetzels und das Grauen hinter sich. Hin und wieder blickte sie nach oben und erhaschte einen Blick auf den leuchtenden Palast und dessen goldenes Tor.

Jetzt war ihr klar, weshalb der Gegner das Tor so entschlossen attackiert hatte.


Sie suchen nach einem anderen Ausgang.


Dieser Gedanke verlieh ihr zusätzliche Kräfte. Sie wollte leben. Ihr größter Antrieb aber, der ihr Entsetzen dämpfte, war ein weit größeres Ziel. Sie ahnte, wer den Stolperdraht angebracht hatte. Sie wollte nicht nur überleben, sondern sie hatte noch eine andere Mission.


Rache
 .

19:24

Hinter einem der goldenen Thronsessel versteckt, versuchte Seichan, Aggie zu beruhigen. Sie ließ es zu, dass der Makak ihr mit einem Arm die Luft abschnürte. Aggie zwitscherte an ihrem Hals, während sie leise auf ihn einsprach und ihn mit ihrem warmen Atem beruhigte.

Kowalski war weniger zurückhaltend als der Affe. »Was für eine Scheiße«, flüsterte er an ihrer Seite, den Blick in den Saal gerichtet.

Maria bedeutete ihm mit einem Ellbogenstupser, er solle still sein. Gray kauerte zusammen mit Mac und Bailey ein paar Meter entfernt hinter dem zweiten Thron.

Zuvor hatten sie sich aufgeteilt und rasch die beiden Gänge beiderseits der steinernen Feuerstelle erkundet. Seichans Team hatte den Tunnel zur Linken mit den Taschenlampen ausgeleuchtet und einen kleinen Privatraum entdeckt, der wenig vielversprechend wirkte.

Gray hatte mehr Glück gehabt und sie zu sich gewinkt. Doch als Seichans Gruppe sich ihm anschließen wollte, trafen im Thronsaal Neuankömmlinge ein, die sie zwangen, in Deckung zu gehen. Aus den umliegenden Räumen und Galerien stapfte eine zusammengewürfelte Truppe von Bronzegestalten in den Raum. Sie zählte mehrere Dutzend. Zuvor hatten sie gehört, wie die Gestalten klirrend in der Tiefe des Palasts umhergestapft waren und sich langsam zum Thronsaal vorgearbeitet hatten.

Im Unterschied zu den Bronzeungeheuern draußen stellten diese Automaten Männer und Frauen dar, deren Gesichter aufgrund der Korrosion kaum noch zu erkennen waren. Aber sie waren noch immer mit langen Tuniken bekleidet, die an der Hüfte gegürtet waren. Die Frauen trugen Blumenschmuck im geflochtenen Haar. Mehrere Männer waren behelmt und hatten sich einen Schild an den Arm geschnallt. Vielleicht hatte diese kleine Truppe der königlichen Familie einmal als Dienstpersonal gedient.

Offenbar hatte man sie nach dem Vorbild der Phäaker gebaut. Die Mechanismen dieser Apparate waren vermutlich komplizierter gewesen als die der großen Gestalten, denen sie zuvor begegnet waren, hatten die Zeiten jedoch nicht unbeschadet überdauert. Mehrere Gestalten bewegten sich steif oder humpelten, bei manchen schwangen die Arme nutzlos hin und her.

Allerdings gab es einen noch traurigeren Anblick.

Unter ihnen waren auch Kinder
 aus Bronze, von denen sich einige ruckartig bewegten wie eingerostetes Spielzeug. Vielleicht, dachte Seichan, hatten sie den königlichen Nachkommen einmal als Spielkameraden gedient. Es gab auch ein paar schwarz verfärbte Kleinkinder – kleine Bronzeengel mit rosigen Wangen und feisten Gliedmaßen, die aufrecht tapsten oder auf allen vieren über den Steinboden krochen.

Trotz des harmlosen Äußeren der Versammlung war die Gefahr greifbar. Viele waren noch intakt und bewegten sich entschlossen und zielstrebig. In allen brannte ein Feuer, das die Bronzegesichter aufheizte. Und wie die anderen Wächter der Stadt wurden sie vom Lärm am Palasttor angelockt. Sie wandten sich stur in diese Richtung, um das Königreich zu verteidigen. Vermutlich waren sie aktiviert worden, als Kowalski das Palasttor aufgesprengt hatte.

Gray wartete, bis nur noch einige wenige beschädigte Exemplare im Saal waren. Dann machte er den anderen ein Zeichen, ihm zu folgen. Er rannte zu dem dunklen Gang hinüber und trieb seine Begleiter mit kreisenden Armbewegungen zur Eile an.

Alle folgten ihm und bemühten sich, leise zu sein.

Als sie wieder vollzählig versammelt waren, geleitete Gray sie durch einen Tunnel mit gewölbter Decke, der in den Kalkstein gehauen war. Er war gesäumt von Fackeln und zog sich scheinbar endlos hin.

»Der führt eindeutig irgendwo hin«, flüsterte Mac schließlich.

Pater Bailey sah das auch so. »Ich nehme an, er reicht bis jenseits des Palasts
 , wie Hunayn geschrieben hat.«

Seichan fühlte sich wieder sicher genug, um Aggies Klammergriff zu lockern. Der Affe protestierte lautstark. Sie streichelte ihn am Rücken, so wie sie es bei Jack machte, wenn er unruhig war. Anscheinend funktionierte es auch bei dem Äffchen.

Maria bemerkte, dass sie Aggie zu beruhigen versuchte, und streckte die Arme aus. »Soll ich ihn mal nehmen?«

Seichan wandte sich ab. »Es geht schon.«

Maria nickte, ohne beleidigt zu sein.

Gray aber musterte sie mit hochgezogener Braue.

Seichan sah keinen Grund für eine Erklärung. Vielleicht war ihr Wunsch, Aggie bei sich zu behalten, ja Ausdruck ihres Mutterinstinkts, ein hormongesteuerter Mechanismus, der ihr Handeln beeinflusste, so als wäre sie ein Automat wie die Gestalten im Palast. Seichan aber wusste, dass es sich anders verhielt. Wäre Aggie nicht rechtzeitig aufgetaucht und hätte Charlie ihn nicht losgeschickt, wären sie jetzt wohl alle tot. Deshalb war sie fest entschlossen, den Makaken zu beschützen und Aggie seiner Ziehmutter zurückzugeben – vorausgesetzt, dass die Kapitänin noch am Leben war.


Und dahinter steht ein großes Fragezeichen.
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26. Juni, 19:30 WEST

Hoher Atlas, Marokko

Charlie kauerte am Waldrand. Sie hatte beide Hände um die Pistole gelegt, als ob sie betete. Gottes Schutz konnte sie jedenfalls gut gebrauchen. Doch wie das Sprichwort lautet: Gott hilft nur denen, die sich selbst zu helfen wissen
 . Und genau das war der Plan.

Charlie wollte sich selbst helfen.

»Sei vorsichtig«, flüsterte Elena.

Charlie nickte. Das gehört mit zum Plan
 . Sie blickte zum Helikopter hinüber, der inmitten von Gebüsch auf der grünen Wiese stand. Sie hatte keine Ahnung, wie man einen Hubschrauber flog, doch das war auch nicht der Grund, weshalb sie hierhergekommen war. In den vergangenen zwanzig Minuten hatte sie Elena durch den dichten Wald geführt. Den bewaffneten Riesen Kadir hatte sie jedenfalls abgeschüttelt.


Zumindest für den Moment
 .

Charlie aber konnte sich nicht darauf verlassen, dass ihre Glückssträhne von Dauer war, zumal die bewaffneten Kräfte möglicherweise schon bald von der Höhlenerkundung zurückkehren und den Wald durchsuchen würden. Da sie nur noch zwei Patronen übrig hatte, wollte sie sich Waffen verschaffen und anschließend in nördlicher Richtung ins Gebirge vordringen. Sie hätte sich lieber nach Süden zum Souss zurückgezogen, doch dieser Weg war schwieriger und führte durch den Zufluss, an dem sie ihr Boot angelandet hatte.

Der bessere Weg führte nach Norden. Im hohen Gebirge war der Wald dichter und bot bessere Deckung. Außerdem hatte sie gewusst, dass einer der beiden Helikopter hier gelandet war.

Sie blickte zu der Maschine hinüber, die verlassen auf der Wiese stand. Trotzdem wartete sie noch ein paar Minuten und hielt Ausschau nach einer Bewegung. Das Gras schwankte im trockenen Nordwind, was ihre Besorgnis weiter steigerte. Schließlich hatte sie das Gefühl, lange genug gewartet zu haben.


Ich muss es drauf ankommen lassen.


»Bleib in Deckung«, sagte sie zu Elena.

Elena nickte und zog sich ein Stück weiter zurück.

Charlie richtete sich auf und lief über die Wiese, wich großen Steinen und Büschen aus. Die ganze Zeit hielt sie Ausschau nach einer Bedrohung. Doch im Umkreis des Helikopters regte sich nichts. Ganz auf ihr Ziel konzentriert, entging ihr etwas anderes.

Elena aber hatte es bemerkt. »Links von dir!«, rief sie.

Charlie vertraute ihr so sehr, dass sie einen Satz machte und sich im hohen Gras abrollte. Vom Fluss her wurde geschossen; die Kugeln zerfetzten das Gras über ihrem Kopf. Sie erhaschte einen Blick auf einen Riesen, der sich hinter einem moosbewachsenen Felsen am Flussufer aufrichtete. Kadir hatte ihre Vorgehensweise anscheinend vorausgeahnt und war dem Zufluss stromaufwärts gefolgt. Wegen ihrer vorsichtigen Annäherung hatte der Schuft massig Zeit gehabt, ihr aufzulauern.

Sie ging hinter einem Felsen in Deckung.


Was jetzt?


Sie hatte ein wenig Zeit zum Überlegen, da der Riese in Elenas Richtung feuerte. Vermutlich glaubte er, von Charlie gehe keine Gefahr aus. Selbst wenn das Magazin ihrer Pistole noch voll gewesen wäre, was hätte sie damit schon ausrichten können?


Dabei habe ich nur noch zwei Patronen.


Sie blickte zum Helikopter, auf die beiden Zusatztanks an der Unterseite. Sie hob erneut die Pistole.


Gott steh mir bei
 .

Sie kam aus der Deckung, zielte auf die Tanks und drückte ab. Zielsicher war sie jedenfalls noch immer. Am Einfüllstützen sprühten Funken, und es war ein deutliches Ping zu hören. Sie wandte sich um und rannte Richtung Wald. Anders als in Hollywoodfilmen gab es hinter ihr keine Explosion. Aufgrund ihrer Erfahrung mit Maschinen und Motoren, wusste sie, dass sie ausbleiben würde.

Allerdings hatte noch jemand anders zu viele Filme gesehen. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Kadir nach ihrem Treffer in Deckung gegangen war. Als er sich duckte, schlug er sogar den Arm vors Gesicht.

Dank ihrer List reichte die Zeit, um die halbe Strecke zum Wald zurückzulegen. Dann spähte Kadir wieder hinter dem Felsen hervor und blickte vom Helikopter zu ihr. Er hob das Gewehr, doch sie hatte die Pistole bereits angelegt. Sie feuerte und zwang ihn, erneut in Deckung zu gehen.

Plötzlich knallte es hinter ihr ohrenbetäubend laut, und ein Hitzeschwall fegte über sie hinweg.


Was zum Teufel? Ist der Helikopter tatsächlich explodiert?


Rechts von ihr knallte es ein zweites Mal. Und dann wieder zur Linken.

Während ihr die Zweige ins Gesicht peitschten, begriff sie, was passiert war. Kadir feuerte mit Granaten auf sie – und diesmal handelte es sich um Brandgranaten.

Sie riskierte einen Blick über die Schulter.

Hinter ihr breitete sich eine Flammenwand aus, bereits im Begriff, sich zu einem höllischen Waldbrand zu entwickeln. Der kräftige Nordwind wehte den Rauch durch den Wald, hüllte sie ein, erhitzte die Luft und erschwerte das Atmen. Rechts von ihr hustete Elena.

Sie ahnte, was Kadir vorhatte.


Er treibt uns in die Richtung, aus der wir gekommen sind.
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26. Juni, 19:38 WEST

Hoher Atlas, Marokko

Am Ende des Tunnels stand Gray vor zwei blanken Bronzetüren. Noch aus dreißig Zentimetern Abstand nahm er die davon ausstrahlende Wärme wahr. Er legte die flache Hand darauf und berührte versuchsweise einen der Griffe. Heiß, aber erträglich.

Er dachte an Hunayns kryptische Warnung.


Jenseits des Palasts, wo das Feuer des Hades brennt …


»Alle zurücktreten«, sagte er warnend.


Mal sehen, ob wir hier richtig sind.


Er packte den Griff mit beiden Händen und zog daran. Die Tür bewegte sich nicht; vielleicht war sie wie die anderen Tore verschlossen. Plötzlich aber gab die Tür nach. Er atmete erleichtert auf. Er knickte in den Knien ein und zerrte an der Tür, die aus massiver Bronze war, dreißig Zentimeter dick, eine richtige Panzertür.

Er keuchte laut – nicht vor Anstrengung, sondern wegen der Hitze und des Gestanks nach verfaulten Eiern, die ihm entgegenschlugen. Trotzdem zog er die Tür vollständig auf.

»Oh Mann …« Kowalski stöhnte und schwenkte die Hand vor dem Gesicht. »Das ist tatsächlich die Hölle.«

Gray straffte sich und spähte in den Hohlraum. Die Ausmaße waren gewaltig. Er erstreckte sich scheinbar endlos weit nach oben und hatte eine seitliche Ausdehnung von mehreren hundert Metern. Große Stalaktiten hingen von der Decke herab, die kaum zu erkennen war.

Das war keine geglättete, kunstvoll ausgebaute Höhle der Phäaker, sondern die Heimstatt des Hephaistos, eine Vulkanschmiede, eine riesige, dampfende Werkstatt.

Gray und die anderen betraten die warme Höhle.

An beiden Seiten hatte man im Zuge umfassender Bergbauarbeiten die Wände abgetragen und Terrassen angelegt, die weit nach oben reichten und an deren Fuß sich Schutt angesammelt hatte. Vermutlich waren dabei dringend benötigtes Erz, Metalle und vor allem Phosphatgestein gefördert worden. Gray ging weiter, angelockt von einem rötlichen Schimmer. Mit jedem Schritt wurde es wärmer. Dann geriet die Wärmequelle in Sicht.

In der Mitte der Höhle tat sich ein Spalt auf. Vor langer Zeit hatte man eine riesige Steinplatte darüber gelegt, die als Brücke diente.

Gray trat an den Rand des Spalts und spähte hinein. In der Tiefe glomm es rot. Nach ein paar Atemzügen wurde die Hitze unerträglich. Er musste zurücktreten.

Auch Bailey blickte in den Spalt. »Magma«, sagte er.

Gray nickte und dachte an die Da-Vinci-Karte. »Das hier gehört zur Grenze zwischen der afrikanischen und der eurasischen Kontinentalplatte.«

»Ein Riss durch die Welt«, bemerkte Bailey.

Trotz der Hitze und der giftigen Luft ging Gray zur steinernen Brücke. Er kletterte hinauf, um einen Blick in den Höhlenbereich jenseits des Spalts zu werfen.

Die anderen versammelten sich hinter ihm.

»Beeindruckend«, sagte Maria in gedämpftem, ehrfurchtsvollem Ton, so als stünde sie am Eingang einer riesigen Kathedrale.

»Und einschüchternd«, setzte Mac hinzu.

Beide hatten recht.

Vor ihnen, auf einer Fläche von acht Hektar, stand die gigantische Gießerei eines wahnsinnigen Gottes. Das Gerippe dieser schlafenden Fabrik war ein Gewirr von Bronzerohren, die in Schichten angeordnet waren, bis zur Decke aufragten und tief in den Magmaspalt hinabreichten. Am Boden reihten sich erkaltete Schmieden aneinander. Anderswo ragten Brennöfen auf.

Doch die alte Schmiede zeigte Anzeichen des Erwachens.

In der Tiefe der Werkstatt flammte in mehreren Öfen goldenes Feuer. Mehrere Maschinen rumpelten und stießen hin und wieder pfeifend Dampf aus. In hohen Bronzetanks brodelte hinter Kristallfenstern grünes Öl. Riesige Ventile bewegten sich wie von selbst, angetrieben vom Dampf oder vom Prometheischen Feuer. An der rechten Seite kreischte ein Rohr und brach in Flammen aus. Weitere Großfackeln entzündeten sich inmitten von Rauchwolken.

»Sehen Sie«, sagte Mac.

Er zeigte nach rechts, auf große, offene Bottiche, die mit schwarz glänzendem Öl gefüllt waren. Von den Bottichen führten Rohre zu einem brodelnden Schlammsee, aus dem schweflige Blasen platzten. Unter der heißen Oberfläche des Morasts leuchteten Lachen unraffinierten Öls, offenbar der Ursprung des Feuer abwehrenden Prometheischen Bluts.


Ein Rätsel unter vielen wäre also gelöst
 .

Gray ging mit der Gruppe weiter, denn sie wollten vor allem nach einem Ausgang suchen. Oder zumindest nach einer Möglichkeit, die Stadt wieder in den Schlummer zu versetzen.

Hunayns Warnung aber ging ihm nicht aus dem Kopf.


Solltest du, geschätzter Reisender, Tartarus erwecken, so wisse, dies wird das allerletzte Mal sein.


Mit dieser geheimnisvollen Drohung im Sinn schritt Gray durch die gewaltige Schmiede. Er und seine Begleiter hatten bereits in der Stadt Apparate gesehen, die hier gebaut worden waren. Hier aber hatten die Phäaker ihre großartigsten Schöpfungen verborgen – ihre Meisterwerke.

Aus Angst, die Bronzekolosse zu beiden Seiten aufzuwecken, setzten sie ihre Schritte mit Bedacht. Die Gestalten ragten zehn Stockwerke hoch auf, sechs an jeder Seite, von Gerüsten umgeben und mit Leitern verbunden. Obwohl sie noch unfertig wirkten, waren ihre Form und ihre Gesichter bereits zu erkennen. Es handelte sich um sechs Männer und sechs Frauen. Einige boten einen erschreckenden Anblick, hatten vielfache Gliedmaßen und waren grauenhaft entstellt. Als wären die Gestalten Lovecrafts zum Leben erwacht, wahre Ausgeburten der Unterwelt. »Die alten Götter«, murmelte Bailey. »Die Titanen der griechischen Mythologie. Die zwölf Erstgeborenen von Uranus und Gaia. Eingekerkert von den Göttern, die nach ihnen kamen.«

»Und noch immer hier unten eingesperrt, wie es aussieht«, sagte Maria. »In einem Gefängnis aus Bronzerohren.«

Gray betrachtete eine Gestalt mit offenem Brustkorb. In der Höhlung strömte grünes Blut durch ein Gewirr von Kristallröhren und brachte das Innere zum Leuchten. In der Mitte befand sich ein kugelförmiges Gerät aus Gold und Bronze, das dem Astrolabium ähnelte, das sie hergeführt hatte. Doch es wirkte irgendwie bedrohlich, zumal es sich mit auflodernder Flamme auf einmal drehte, als messe es die Zeit.

Er stellte sich vor, wie diese Kriegsmaschine – an der geplanten Verwendung bestand kein Zweifel – über ein Schlachtfeld stapfte, das Blut leuchtend von radioaktivem Feuer, eine wandelnde Atombombe.

»Wir dürfen auf keinen Fall zulassen, dass das in die falschen Hände gerät«, sagte Gray. »In wessen Hände auch immer.«

Hunayn hatte vor tausend Jahren anscheinend ähnlich gedacht.


Aber was hat der Kapitän damals gemacht?


Unter den Blicken der titanischen alten Götter eilte Gray mit seinen Begleitern an der Gießerei vorbei bis zu einem kleinen Vorraum an der Rückseite der Höhle.

Zwei schwarze Ölfontänen – Prometheisches Blut – speisten zwei steinerne Becken, der Überschuss floss in zwei Auffangbecken am Boden ab und versickerte darin. Das eine Becken war so groß wie ein römisches Bad. Das andere war kleiner und entsprach eher einem Waschbecken.

Dazwischen befand sich eine weitere Bronzetür, die genauso aussah wie die hinter ihnen liegende. Allerdings hatte sie ein kleines Fenster aus durchscheinendem Stein, vielleicht polierter Kristall oder eine Art Glas.

Das Material war milchig, doch man konnte trotzdem hindurchsehen, zumal der dahinter liegende Raum beleuchtet war. Hinter einem kleinen Bronzeabsatz erstreckte sich ein See olympischer Ausmaße, der bis an die Seitenwände reichte. Allerdings war er mit dem Medeaöl gefüllt. Es leuchtete giftgrün, und die Oberfläche war in Bewegung, als ob darin neue Schrecken verborgen wären. Zwar konnte man nicht hineinsehen, doch in Anbetracht der Ausmaße, die hier alles hatte, schätzte Gray, dass die Tiefe des Sees der Größe der Titanen entsprach.

Mac musterte den Raum mit kritischem Blick. »Ich könnte mir denken, dass das gesamte
 Öl, das durch die Stadt gepumpt wird, von hier stammt.«

»Das wahre Herz von Tartarus«, sagte Bailey.

Mac deutete zu einer Rampe an der anderen Seite, wo ein Bronzerad in die Wand eingelassen war. »Das ist möglicherweise das Absperrventil.«

Gray beugte sich vor und spähte durchs Glas. »Hunayn hat erwähnt, er habe hier einen Weg gefunden, Tartarus wieder in den Schlummer zu versetzen. Wenn das Ventil die Ölversorgung unterbricht, haben die Konstrukte ihren Treibstoffvorrat irgendwann aufgebraucht.«

»Und dann schalten sie sich ab«, meinte Mac.

»Sie schlafen ein«, ergänzte Maria.

Mac nickte. »So ähnlich war es auch bei den Bronzekrabben in Grönland. Aber nicht bei dem Bronzestier. Vermutlich hatte er einen größeren Ölvorrat.«

»Aber woher wissen wir, dass das Schließen des Ventils auch tatsächlich diese Wirkung hat?«, fragte Maria.

Gray zeigte auf die Rampe unterhalb des Ventilrads. An der Wand lag ein Haufen Knochen, teilweise bedeckt mit Stofffetzen. »Ich vermute, das sind die sterblichen Überreste Abd al-Qadirs, der Hunayn zufolge sein Leben opferte, um seine Gefährten zu retten. Der Kapitän hat den Leichnam vermutlich als Warnung für eventuelle Nachfolger zurückgelassen.«

Als Nächste blickte Seichan durchs Fenster. »Aber sieh mal nach links. Es scheint so, als wäre da etwas an die Wand angeschweißt. In der Nähe des Ventils.«

Gray blickte hinüber. Das Gerät glänzte stärker; es war nicht nur neueren Datums, sondern bestand auch aus Gold. Selbst aus dieser Entfernung konnte Gray die sechzig Zentimeter durchmessende kreisförmige, beschriftete und verzierte Scheibe deutlich erkennen. Sie ähnelte dem Astrolabium, und ihre Funktion war leicht zu erraten.

»Hunayns Notschalter«, sagte Gray. Er wandte sich an die Gruppe und fasste die mutmaßliche Intention des arabischen Kapitäns zusammen. »Ich glaube, wenn man das Ventil schließt und Tartarus wieder in den Schlaf versetzt, wird der Zerstörungsmechanismus des Kapitäns aktiviert.«

»Mit anderen Worten«, sagte Kowalski, »wir sind am Arsch, egal was wir tun.«

Gray schaute in die gewaltige dampfende Höhle, voller Schwefelgestank und leuchtend vom Prometheischen Feuer. Er blickte zu den riesigen Titanen auf und stellte sich vor, was sein Team in der Stadt erwartete. Er dachte an all jene, die bei dem Versuch, dieses Geheimnis zu wahren, ums Leben gekommen waren, und an die vielen, die deswegen hatten leiden müssen.

Vielleicht hatte Hunayn ja recht gehabt.


Das muss aufhören.


Er wandte sich wieder der verschlossenen Tür zu.

»Egal wie hoch das Risiko ist«, sagte er, »wir müssen zur anderen Seite gelangen.«

19:44

Die Arme vor der Brust verschränkt, beobachtete Maria aus sicherem Abstand, wie Joe die dicke Bronzetür aufzog. Er ächzte vor Anstrengung, schaffte es aber, sie mehrere Zentimeter weit zu öffnen.

Mac stürzte vor und schob den Geigerzähler durch die Lücke. Das Gerät gab ein lautes Knattern von sich. Maria, die mehrere Meter entfernt stand, sah, dass der Zeiger bis in den roten Bereich ausschlug. Die angezeigte Zahl schwankte zwischen neunzig und hundert.

Mac riss den Arm zurück. »Zumachen! Sofort zumachen!«

Joe stemmte die Schulter gegen die Tür und drückte sie zu. »Wie schlimm ist es?«, fragte er.

Mac war blass geworden. »Wie befürchtet. Die große Menge Öl, die hohe Konzentration der …«

Gray fasste ihn beim Arm. »Reden Sie schon.«

»Ich habe fast einhundert Sievert
 gemessen.« Was anscheinend keiner verstand. »Im Kontrollraum von Tschernobyl«, erläuterte Mac, »war das Personal dreihundert Sievert
 ausgesetzt. In weniger als zwei Minuten waren sie tödlich verstrahlt.«

Maria krampfte sich der Magen zusammen. Sie blickte durchs Fenster zum Knochenhaufen hinüber. »Dann wissen wir jetzt, woran der arme Kerl dort drüben gestorben ist. An radioaktiver Verstrahlung.«

Mac nickte. »Sieht so aus, als müsste man durch den See schwimmen und das Ventil manuell bedienen. Aber das wäre ein tödliches Unterfangen. Das heißt, falls man es überhaupt lebend bis ans andere Ufer schafft.«

»Charons Preis«, zitierte Gray Hunayn.

Mac schaute grimmig drein. »Man muss sein Leben opfern, um alle anderen zu retten.«

Sie diskutierten verschiedene Möglichkeiten – ein provisorisches Boot bauen, ein Seil spannen –, doch ihnen war bewusst, dass sie lediglich Zeit schindeten, um das Unvermeidliche hinauszuschieben.

Joe hob den Arm. »Es reicht. Ich mache das.«

Maria zerrte an seinem Arm. »Sei nicht blöd.«

»Ich denke, genau so was liegt mir.« Joe wandte sich an die Allgemeinheit. »Wir alle wissen, dass es getan werden muss. Gray und Seichan haben ein Kind. Mac ist an der Schulter verletzt. Maria, du bist zu klein, du würdest verbrennen, bevor du auch nur die Zehenspitze reingestreckt hast.«

»Ich kann’s machen«, sagte Bailey. Er stand neben dem großen Becken voller schwarzem Öl. »Ich glaube, man soll mit dem ganzen Körper hier eintauchen und ist dann bei der Durchquerung des Sees durch den Überzug geschützt.«

Joe ging zu ihm hinüber. »Padre, ich weiß Ihr Angebot zu schätzen, aber Sie sind nicht viel größer als Maria. Und ich will keinen Priester vorschicken, damit er Männerarbeit erledigt.«

Bailey wirkte gekränkt, doch Joe geleitete ihn von der Tür fort.

»Und außerdem«, sagte er, »wissen Sie alles über dieses mythologische Zeugs. Ich verstehe da nur Bahnhof.«

Gray trat vor. Offenbar wollte auch er seine Meinung kundtun.

Joe brachte ihn mit einem entschlossenen Blick zum Schweigen. »Sie wissen, dass ich recht habe.«

Maria lief zu ihm und umarmte ihn. »Wir könnten dort draußen unser Glück versuchen.«

»Und wohin sollten wir uns wenden?«, entgegnete er. »Bei der Suche würden wir vermutlich alle umkommen. Jemand muss da reingehen und der Sache ein Ende machen.«

Er machte sich von ihr los, wandte sich zum großen Bottich um, knöpfte das Hemd auf und schickte sich an, sich für das Tauchbad zu entkleiden.

»Lassen Sie alles an«, sagte Bailey. »Je mehr Prometheisches Blut sich zwischen Ihnen und dem Medeaöl befindet, desto besser. Ich schlage vor, dass Sie auch ein Halstuch einweichen und es sich um den Kopf wickeln.«

»Und wie soll ich dann sehen?«

»Gar nicht«, antwortete Bailey. »Sie schwimmen blind. Es geht immer geradeaus. Wenn Sie glauben, dass Sie das nicht schaffen …«

»Ich schaffe das«, sagte Joe.

Gray zog ein Paar Kletterhandschuhe aus seinem Rucksack und reichte sie Joe. »Damit auch Ihre Hände bedeckt sind.«

Joe zog sie an und kletterte in den großen schwarzen Bottich, wobei Öl auf den Boden schwappte. Er tauchte unter und bewegte sich umher, rieb sich vollständig mit dem Öl ein.

Maria hielt die Luft an. Sie überlegte, ob das Schicksal es mit ihr übel meinte, weil sie an Joe gezweifelt und ihre Beziehung infrage gestellt hatte.


Ist das die Strafe Gottes?


Bailey trat neben sie. »Es könnte klappen. Hunayns Gefährte hat sich wahrscheinlich ebenfalls mit dem Öl bedeckt, aber vielleicht nicht so gründlich wie Joe.«

Maria klammerte sich an die Hoffnung.

»Ich werde für ihn beten«, sagte Bailey.


Ich auch
 .

Schließlich tauchte Joe wieder auf, eine schwarze Silhouette. Bailey tränkte ein Halstuch mit dem Öl und wickelte es ihm um den Kopf, bis er aussah wie eine Mumie.

»Einen Moment«, sagte Gray. Er deutete auf das kleinere Becken, das er zuvor aufmerksam gemustert hatte. »Weshalb steht das hier? Es ist so klein, dass man höchstens einen Hund darin baden könnte.«

Bailey runzelte die Stirn; auch er wusste darauf keine Antwort.

Gray sah den Geistlichen an. »Mir geht eine Bemerkung von Ihnen durch den Sinn. Sie sagten, Medea habe Jason vor der Schlacht aufgefordert, ihr Mittel zu trinken
 , um sich zu schützen. Als er es zu sich genommen hatte, verlieh es ihm zusätzlichen Schutz vor Speeren und Pfeilen.«

Bailey machte große Augen, dann wandte er sich an Joe. »Er hat recht! Ich vermute sogar, dass Hunayn diese Vorsichtsmaßnahme außer Acht gelassen hat.«

Joe wirkte verwirrt. »Worauf wollen Sie hinaus?«

Maria, erfüllt von neuer Hoffnung, beantwortete seine Frage. Sie zeigte aufs ölgefüllte Waschbecken. »Das ist eine Tränke. Du sollst davon trinken.«

»Damit Sie auch von innen geschützt sind«, ergänzte Bailey.

Gray betrachtete das Öl. »Vielleicht wirkt es wie Jod und schützt die inneren Organe vor Strahlenschäden.«

Maria war egal, wie
 es wirkte – ihr kam es allein darauf an, dass
 es wirkte.

Joe musterte das Waschbecken ohne große Begeisterung. »Allmählich kommen mir doch Bedenken«, sagte er.
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Hoher Atlas, Marokko


Wo steckt eigentlich dieser Charon, wenn man ihn braucht?


Als Kowalski blindlings vorwärtsstolperte, hörte er, wie die Tür hinter ihm zugeschlagen wurde. Es klang endgültig. Mit ausgestreckten Armen ging er vorsichtig Schritt für Schritt voran und tastete sich über den Bronzeabsatz. Schließlich hatte er den Rand des Sees erreicht. Er atmete schwer und saugte die Luft durch das ölgetränkte Tuch ein. Am liebsten hätte er es sich heruntergerissen, doch er wusste es besser. Obwohl seine Augen verbunden waren, kniff er sie fest zusammen, um sie bestmöglich zu schützen.

Er machte einen Schritt vorwärts und meinte, die Strahlung zu spüren, die vom giftigen See ausging. Es fühlte sich an, als brandeten Hitzewellen gegen seinen Körper.

Der Magen krampfte sich ihm zusammen, vor Angst und wegen des Öls, das er notgedrungen geschluckt hatte. Es hatte geschmeckt wie Holzkohle, aber auch eigentümlich süß. Beinahe hätte er sich übergeben. Doch er hatte sich zusammengerissen und alles drin behalten.

Er setzte sich am Rand des Sees nieder und senkte die Füße in die giftige Brühe. Sie war unangenehm heiß, und genau das bereitete ihm Sorge.


Wenn mich die Strahlung nicht umbringt, werde ich vermutlich gekocht, bevor ich an der anderen Seite angelangt bin.


Trotzdem ließ er sich ins Becken hinab und achtete darauf, den Kopf über Wasser zu halten. Er war sich bewusst, dass die Gefahr umso größer war, je länger er im See verweilte. Er atmete noch einmal tief ein und stieß sich von der Wand ab. Er glitt auf den leuchtenden See hinaus, machte Schwimmbewegungen mit Armen und Beinen. Es war anstrengender, als er gedacht hatte. Die Kleidung zog ihn hinab; seine Stiefel waren so schwer wie zwei Anker. Wenigstens hatte er im Öl mehr Auftrieb als im Wasser.


Ich bin ein dicker, fetter Wassertropfen, der in tödlichem Ölschlick treibt.


Er schwamm weiter. Nach einer Minute wusste er nicht mehr, wie weit er geschwommen war und wie lange er noch durchhalten musste. Die Angst verstärkte seine Übelkeit. Inzwischen hatte er bohrende Kopfschmerzen. Magensäure stieg hoch und brannte ihm in der Speiseröhre.


Mach jetzt nicht schlapp!


Er verstärkte seine Schwimmbewegungen. Gleichzeitig wurde er von Benommenheit erfasst. Der Magen rebellierte, und die Umgebung verschwamm. Er hatte das Gefühl, auf dem Rücken zu schwimmen. Alles drehte sich um ihn. Er verlor die Orientierung und wusste nicht mehr, ob er noch in die richtige Richtung unterwegs war. Er stellte sich vor, er schwimme im Kreis, bis die Erschöpfung ihn in die Tiefe zöge.

Seine Kräfte ließen bereits nach.


Reiß dich zusammen
 , dachte er.

Er wusste, was vor sich ging. Mac hatte es ihm erklärt. Kowalski stellte sich die Strahlung vor, die seinen Körper durchdrang. Die kann Sie in Minutenschnelle töten,
 hatte Mac ihn gewarnt und die Warnzeichen aufgezählt. Übelkeit, Desorientierung
 , Kopfschmerzen.


Dreimal Treffer.

Kowalski schwamm schneller und hoffte, dass sich das alles nur in seinem Kopf abspielte, irgend so ein psychosomatischer Scheiß. Ganz glauben konnte er es nicht. Stattdessen stellte er sich vor, wie Maria über einen Scherz lachte und die Stirn über irgendeine Dummheit runzelte, die er gemacht hatte, was ziemlich häufig vorkam. Er dachte daran, wie sie sich angefühlt hatte, stellte sich den Duft ihrer Haut vor und wie ihr Haar an ihm streifte. Wie er in ihrer letzten Nacht in Agadir in ihrer Wärme versunken war und ihren Atem am Hals gespürt hatte.

Jetzt war sie sein Licht in der Dunkelheit.

Er bewegte Arme und Beine, atmete ein und aus. Er würde alles tun, um sie zu schützen, und sogar diesen giftigen See durchschwimmen.


Ich kann es schaffen – für dich.


Dann packte etwas einen Fuß und zog ihn in die Tiefe.

20:03

Maria schlug gegen die Bronzetür. Die Stirn ans heiße Glas gepresst, musterte sie die brodelnde Oberfläche des leuchtenden Sees. Gerade eben hatte Joe auf halber Strecke gezuckt und war im Öl verschwunden.

Gray hatte es ebenfalls beobachtet. Er stand am kleinen Becken und hatte von der schwarzen Fontäne getrunken. Zuvor waren er und Bailey im großen Becken untergetaucht, um sich zu schützen, damit sie Kowalski die Tür öffnen und sie hinter ihm wieder zuschlagen konnten. Jetzt sah es so aus, als bereite Gray sich auf eine Rettungsaktion vor.

Als Gray sich der Tür näherte, verstellte Maria ihm den Weg. »Nein«, sagte sie. »So war das nicht geplant.«

Grays Augen funkelten vor Entschlossenheit.

Maria erwiderte seinen Blick.

Bailey legte Gray eine Hand auf die Schulter. Seichan stellte sich neben Maria. Sie alle waren sich einig, es bei einem Versuch zu belassen und nur ein Menschenleben zu riskieren.

»Joe schafft das«, sagte Maria zu Gray. »Er schafft das.«

Gray ballte die Hände.

Maria drehte sich um und überließ es den anderen, sich mit Gray auseinanderzusetzen.

Sie blickte zum leuchtenden grünen See hinüber.


Straf mich nicht Lügen, Joe.


20:04

Kowalski schlug um sich, bemühte sich, die Luft anzuhalten und die Lippen zusammenzupressen. Während er in die Tiefe gezogen wurde, drehte er sich und packte das Ende des segmentierten Metallarms, der sich ihm um den Fuß geschlungen hatte. Er versuchte, ihn zu lösen, doch der Arm zog sich immer fester zu.


Scheißding
 .

Er ließ den Arm los und löste die Schnürsenkel. Dann drückte er den Absatz des anderen Stiefels mit beiden Händen gegen den eingeklemmten Stiefel. Er schob ihn nach unten, bewegte ihn hin und her. Zum Glück war der Fuß im Stiefel mit Öl eingeschmiert. Endlich löste sich der Stiefel. Er spürte, wie er fortgerissen wurde.

Er machte Schwimmbewegungen und stieg zur Oberfläche auf.

Schließlich tauchte er auf und riss sich das Tuch von Gesicht und Kopf. Das meiste hatte sich bereits gelöst. Eine schützende Wirkung war ohnehin nicht mehr zu erwarten. Das Kind war in den Brunnen gefallen.

Als er zur Rampe schwamm, öffnete er die Augen, denn er musste sich orientieren. Nach der langen Dunkelheit blendete ihn der See – vielleicht war es aber auch die Strahlung, die seine Augen reizte. Er wusste es nicht, und im Moment war es ihm auch egal.

Vielleicht reichte ja das schwarze Öl, das seinen Kopf bedeckte. Vielleicht würde ihn das bisschen, das ihm bei dem Tauchbad in die Augen gekommen war, ja schützen. Oder das, was er getrunken hatte …

Hinter ihm platschte es.

Er wandte den Kopf und erblickte ein Gewirr von Fangarmen, die das Wasser durchteilten. Die Bronzearme schlängelten sich ihm entgegen.

Er schwamm schneller, schluckte Erbrochenes und ließ sich dadurch, dass sich alles um ihn drehte, nicht beirren. Mit dem vorsichtigen Brustschwimmen hatte er Schluss gemacht, jetzt tauchte er den Kopf unter und kraulte kraftvoll durch das auftriebsstarke Öl.

Er hielt die Luft an, das Gesicht nach unten gewandt.

Er spürte die nahe Wand und hob den Kopf.

Noch zwei Meter.

Etwas streifte an den Zehen seines unbeschuhten Fußes.

Er unterdrückte einen Aufschrei und schnellte vor. Er stieß gegen die Beckenwand, richtete sich auf, packte den Rand und warf sich nach vorn. Wie ein Seehund, der auf einer Eisscholle landet, rutschte er bäuchlings über den Bronzeabsatz.

Er krachte in den Knochenhaufen und prallte gegen die Wand.


Scheiße, Scheiße, Scheiße …


Eine Welle wogte ihm entgegen, ausgehend von einem Gewirr von Fangarmen. Er zuckte zusammen und erwartete, gepackt und in den See gezogen zu werden. Stattdessen strafften sich die Fangarme, und die Enden wanden sich hilflos am Rand des Sees. Offenbar war die maximale Reichweite ausgereizt. Da ihre Beute entkommen war, versanken sie wieder im Öl.

Kowalski packte das große Bronzerad und richtete sich mit zitternden Beinen auf. Er zeigte dem Seeungeheuer kurz den Mittelfinger, dann drehte er mit aller Kraft am Rad, um das Ventil zu schließen. Seine Arme zitterten vor Anstrengung. Sein Gesichtsfeld verengte sich. Endlich klackte es vernehmlich, und das Rad vibrierte. Es ließ sich nicht mehr weiterdrehen.


Hoffentlich reicht das
 .

Er hatte keine Kraft mehr.

Die Hand auf dem Rad, drehte er sich um und ließ sich an der Wand hinunterrutschen. Dass er auf den Knochen zu sitzen kam, war ihm egal. Als er den Arm sinken ließ, kam seine Hand auf dem Schädel zu liegen. Er tätschelte ihn.


Ja, da wären wir beide nun.


Während er noch nach Luft schnappte, vibrierte auf einmal die Wand in seinem Rücken. Er schaute zu dem goldenen Gerät hoch, das an die Wand geschweißt war. Rohre führten davon herunter, verschwanden im Boden und mündeten vermutlich in den See. Darüber drehte sich in winzigen Schritten eine große goldene Scheibe.


Das bedeutet bestimmt nichts Gutes
 .

Eine Bewegung veranlasste ihn, nach vorn zu sehen. An beiden Seiten des Raums waren dicke Bronzeplatten flexibel am Boden befestigt. An Ketten wurden sie abgesenkt, bis sie in der Mitte mit lautem Dröhnen aneinanderstießen und den giftigen See abschlossen.

Kowalski blickte von einem Absatz zum anderen. Er legte den Kopf in den Nacken und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


Wieso erst jetzt?


20:07

»Wie viel?«, fragte Gray Mac.

Der Klimatologe entfernte sich vom Türspalt und sah auf den Geigerzähler. »Jetzt, da der See verschlossen ist, hat die Strahlung um neunzig Prozent abgenommen. Es ist immer noch heiß da drinnen, aber wenn Sie sich beeilen, sollte es ungefährlich sein.«

Gray nickte. »Alle anderen ziehen sich hinter die Ecke zurück.«

Bailey trat vor. »Ich komme mit. Vielleicht werden Sie ja Unterstützung brauchen.« Er senkte die Stimme, damit Maria nichts mitbekam. »Joe wirkt stark mitgenommen.«

Gray erhob keine Einwände. Der Geistliche hatte sich bereits mit schwarzem Öl präpariert. »Kommen Sie.«

Er drückte die Tür so weit auf, dass sie hindurchschlüpfen konnten, dann zog er sie hinter ihnen zu. An der anderen Seite hatte Kowalski sie bemerkt und hob seinen zitternden Arm – dann ließ er ihn gleich wieder sinken.

Gray rannte los, seine Stiefel polterten über den Bronzeboden. Bailey folgte ihm auf den Fersen. Als sie Kowalski erreicht hatten, ließ der Geistliche sich neben ihm nieder, als wollte er ihm die Sterbesakramente erteilen. Der Hüne aber war noch nicht am Ende.

Kowalski blickte zu dem Gerät an der Wand hoch. »Das ist Ihr Problem.«

Gray verstand, was er meinte, und betrachtete die tickende Uhr von Hunayns Vernichtungsschalter. Er musterte die kreisförmige arabische Beschriftung. »Können Sie das lesen?«, fragte Gray.

Bailey half Kowalski auf die Beine und betrachtete die Inschrift mit zusammengekniffenen Augen. Er legte den Kopf schief, während die Uhr sich langsam weiterdrehte. »Da steht: Ich lasse dir ausreichend Zeit, das letzte Gebet zu sprechen. Damit Allah dich gnädig aufnimmt
 .«

Gray hatte bereits abgeschätzt, wie viel Zeit ihnen noch blieb. Vom Umfang der Uhr und der Drehgeschwindigkeit ausgehend, berechnete er, wie lange es dauern würde, bis die silberne Markierung auf der goldenen Scheibe erreicht wäre.


In weniger als fünfzehn Minuten
 .

Gray richtete seine Aufmerksamkeit auf einen breiten goldenen Kasten, in dem vermutlich der Notschalter untergebracht war. Wenn er ihn deaktivieren wollte, musste er das Gehäuse öffnen. An den Seiten war jedoch kein Verriegelungsmechanismus zu erkennen. Er legte die Hände um den Rand und versuchte, den Kasten anzuheben. Er rutschte ein Stück zur Seite – doch das erwies sich als Fehler.

Kowalski, der sich auf Bailey stützte, hatte es ebenfalls bemerkt und stöhnte auf.

Die Scheibe war um eine Drittelumdrehung vorgesprungen und hatte die verbliebene Frist um den gleichen Zeitraum verkürzt. Hunayns Cleverness verfluchend, wich Gray zurück. Das Gerät war gegen Eingriffe von außen gesichert.

»Wie lange noch?«, fragte Bailey.

Gray zeigte zur Tür an der anderen Seite.

»Weniger als zehn Minuten.«
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Hoher Atlas, Marokko

Elena flüchtete vor den Flammen.

Hinter ihr verwandelten sich die Zedern in Fackeln. Heißer Rauch verhüllte alles. Ringsumher toste das Feuer. Sie taumelte weiter, auf der Suche nach einem Fluchtweg oder Schutz. Ihr tränten die Augen, ihr Atem ging keuchend.

Charlie lief neben ihr her und hielt sie bei der Hand. Ihr Gesicht glänzte vor Schweiß und war mit Asche beschmiert. Ihre Tränen rührten vermutlich nur teilweise vom beißenden Rauch her.

»Hier entlang«, sagte Charlie und zerrte sie in die Richtung, wo der Rauch sich ein wenig lichtete und der Wald dunkler wirkte.

Elena stolperte und schwankte.


Ich werde es nicht schaffen
 .

Auf einmal wichen die Bäume zu beiden Seiten zurück. Am Himmel leuchtete hinter einem Rauchschleier die Sonne.

Elena blickte sich um und begriff, wo sie sich befand.


Oh nein
 .

Sie schaute zur in Schichten gegliederten Felswand hoch, in der sich die verfluchte Höhlenmündung abzeichnete. Darin waren alle verschwunden und verschluckt worden.

Elena wurde langsamer.

Sie wollte den anderen nicht folgen.

Charlie aber ließ ihr keine Wahl und packte ihre Hand noch fester. »Wir müssen uns irgendwo verstecken.«

Elena sah ein, dass Charlie recht hatte. Da hinter ihnen der Wald brannte und der Fluss vermutlich überwacht wurde, mussten sie abtauchen und in Ruhe überlegen, wie sie aus dem Schlamassel herauskommen könnten.

Als sie die Felswand erreichten, ließ Charlie ihre Hand los und machte sich ans Klettern – als der Fels über ihr plötzlich explodierte, getroffen von einer Salve von Schüssen.

Charlie zog den Kopf ein, sprang von der Felswand ab und landete neben Elena am Boden. Sie wandten der Wand den Rücken zu. Vom brennenden Wald her näherte sich durch den schmalen Zufluss, in dem Charlies Kreuzer gestrandet war, Kadir, eine Gestalt in schwarzer Kampfmontur mit angelegtem Gewehr.

Nachdem er sie hierhergetrieben hatte, wollte er ihnen jetzt den Rest geben.

Charlie versuchte, den Flammen und dem Rauch auszuweichen, doch Kadir feuerte vor ihr auf den Boden und trieb sie zur Felswand zurück. Er marschierte ihnen entgegen und kam immer näher. An Flucht war nicht zu denken.

Hinter ihm tauchte eine zweite Gestalt auf.

Monsignore Roe humpelte Kadir hinterher, offenbar war er ihm vom Boot aus gefolgt. Die Schussverletzung am Oberschenkel, die Charlie ihm bei ihrem Fluchtversuch beigebracht hatte, war verbunden. Der Geistliche schaute finster drein, Schmerz und Zorn funkelten in seinem Blick.

Kadir hielt vor ihnen an, den Rücken dem brennenden Wald zugewandt.

»Töten Sie beide!«, rief Roe.

Kadir zeigte keinerlei Regung. Sein Blick war so stumpf wie eh und je, als er das Gewehr auf Charlie richtete und abdrückte.

20:09

Nehir versteckte sich neben der goldenen Treppe, die zur Feste hochführte. Sie verbarg sich hinter einem einstöckigen Haus. An der anderen Seite der Treppe waren Ahmad und der letzte überlebende Sohn in Deckung gegangen. Sie hatten zu lange gebraucht, um die Stadt zu durchqueren, denn sie mussten sich dunkle Wege suchen und den flammenden Jägern ausweichen, die ihnen nachstellten.

Allah aber war ihnen gnädig und hatte ihre Vorsicht belohnt.

Sie beugte sich vor und warf einen Blick auf die dreißig Meter über ihr befindliche Fassade des Palasts. Näher wagte sie nicht zu gehen. Dort regten sich riesige Gestalten, in Rauchwolken gehüllt und erhellt von inwendigem Feuer. Eine busgroße Spinne stakste auf dünnen Beinen am Tor vorbei und gesellte sich zu ihren Brüdern. Ein kleinerer leuchtender Bronzekrieger mit Helm näherte sich dem oberen Treppenabsatz.

Mit der Kraft ihrer Gedanken versuchte sie, ihn aufzuhalten – und Allah erhörte ihr Flehen.

Der Krieger machte kehrt und verschwand im Rauch.

Nehir vernahm hinter sich ein pfeifendes Lachen, so leise, dass sie zunächst an Einbildung glaubte. Trotzdem bekam sie eine Gänsehaut. Sie zog sich in ihr Versteck zurück und schaute suchend umher. Nichts. Sie blickte zu Ahmad hinüber, der noch immer zum Palast sah. Offenbar hatte er nichts gehört. Nehir schüttelte den Kopf und rieb sich das Ohr, in dem es nach den Granatdetonationen und dem Gewehrfeuer noch immer summte.

Sie ließ die Hand wieder sinken.


Es reicht
 .

Sie konzentrierte sich auf die vor ihr liegende Aufgabe. Sie und die anderen mussten in die Burg hineingelangen – entweder um ihren Gegnern zu irgendeinem Hinterausgang zu folgen oder um sie zu jagen und Rache zu üben.


Hoffentlich gelingt uns beides.


Sie legte die Hände fest ums Gewehr.

Nehir bemerkte, dass Ahmad zu ihr hersah, und machte ihm ein Zeichen. Ihr Stellvertreter wandte sich um und flüsterte dem hinter ihm stehenden Mann etwas ins Ohr.

Der nickte und trat zurück, eine Granate in der Hand. Er ging so weit zurück, dass er sie ungehindert werfen konnte – nicht auf den Palast, sondern daran vorbei. Die Absicht war, die flammenden Wächter vom goldenen Palasttor fortzulocken.

Der Sohn blickte sie fragend an und wartete auf ihr Zeichen.

Sie hob die Hand.

Er holte aus – und schrie.

Etwas Glühendes sprang ihn aus Flammen und Rauch hervor an. Es schnappte nach dem ausgestreckten Arm des Sohnes, verschlang ihn in einem Stück und riss ihn von der Schulter los. Blut spritzte, als der Mann zusammenbrach – und Nehir erhaschte einen Blick auf einen riesigen schwarzen Hund.

Ahmad versuchte zu fliehen.

Weniger aus Angst vor dem Monster, sondern …

Hinter ihm detonierte die Handgranate. Der Kopf des Hundes wurde auseinandergerissen. Splitter der Granate und des Hundekopfes trafen Ahmad am Rücken. Ihr Stellvertreter aber trug einen Ganzkörperschutz. Trotz seiner Verletzungen kroch er auf allen vieren Richtung Treppe.

Nehir wich entsetzt zurück.

Ahmad hatte ihren Gesichtsausdruck bemerkt und drehte sich um.

Hinter ihm kam der Rest des Hundes mit zwei weiteren Köpfen zum Vorschein. Die Diamantaugen funkelten; auf den Zungen loderten Flammen. Das war Zerberus, der dreiköpfige Wächter der Hölle. Die eine Schnauze schnellte vor, packte Ahmad beim Bein und riss den sich wehrenden Mann empor. Mit dem anderen Kopf verbiss sich der Hund in Arm und Schulter. Dann bewegte er beide Hälse ruckartig auseinander und riss Ahmad mitten entzwei.

Inzwischen hatte Nehir sich weit in den Schatten zurückgezogen.

Sie wandte sich um und schaute in die Höhe.

Der Plan mit der Granate war zwar schiefgegangen, doch die Detonation hatte ihren Zweck erfüllt. Angelockt vom Explosionsknall, liefen und krochen die flammenden Gestalten die goldene Treppe hinunter.

Sie umging die Feuerparade in einem weiten Bogen.

Ihr Ziel hatte sich nicht verändert.

Sie hielt aufs goldene Tor zu.

20:10

Als Kadir auf Charlie feuerte, schnappte Elena nach Luft.

Charlie warf sich zur Seite und prallte gegen Elena. Die Kugeln trafen die Felswand. Beide Frauen wurden von scharfen Splittern getroffen.

Elena ergriff Charlies Hand. Sie rückten dicht zusammen.

Kadir hielt das rauchende Gewehr in der Hand, den Kopf ein wenig seitlich geneigt. Er hatte sie absichtlich verfehlt. Jedoch nicht aus sadistischer Freude an ihrem verlängerten Leiden. Der Riese war so emotionslos wie eh und je, eine Katze, die gelassen mit zwei gefangenen Mäusen spielte. Sein Vorgehen war eher von Neugier als von Grausamkeit geprägt.

Aber irgendwann tötet die Katze die Mäuse.

Kadir legte erneut das Gewehr an – offenbar entschlossen, seiner Beute den Rest zu geben.

Ein lautes Schleifen von Metall an Stein veranlasste sie alle, nach oben zu blicken. Offenbar war Kadirs geräuschvolles, launenhaftes Spiel nicht unbemerkt geblieben. Ein gewaltiges Wesen sprang aus der Höhle hervor. Mit lautem Dröhnen prallte es inmitten von Feuer und Rauch zwischen Elena und Kadir auf. Der Boden erbebte. Es landete in geduckter Haltung, den Kopf abgesenkt, das Hinterteil angehoben. Ein langer Schwanz fegte über die Felswand. Steine regneten auf die beiden Frauen herab.

Kadir feuerte auf das Monstrum und wich zum brennenden Wald zurück.

Die Kugeln prallten vom Bronzepanzer ab.

Charlie und Elena gingen in die Hocke.

Der riesige Hund – eine gewaltige Dogge aus Metall – sprang vor, schnappte nach Kadir und packte ihn, bevor er flüchten konnte. Das war kein Katz-und-Maus-Spiel. Das Wesen richtete sich auf und warf den Kopf in den Nacken. Kadir wurde in die Luft geschleudert. Der Riese überschlug sich mehrmals. Blut spritzte. Die Dogge brüllte, spuckte Flammen und grillte den um sich schlagenden Mann in der Luft.

Jetzt endlich schrie Kadir.

Die Dogge fing ihn auf und schleuderte ihn in den brennenden Wald.

In Panik machte Charlie Anstalten, in die gleiche Richtung zu laufen. Elena aber ergriff ihre Hand und hielt sie fest. Sie legte den Finger an die Lippen.

Joe hatte ihr von Macs Erfahrung berichtet.


Ruhig verhalten … nicht bewegen
 .

Charlie vertraute ihr so sehr, dass sie sich schickte.

Eine andere Person aber hatte die Lektion noch immer nicht gelernt.

An der Seite hatte sich Monsignore Roe humpelnd in Bewegung gesetzt. Aufmerksam geworden durch die Bewegung und seinen keuchenden Atem, schwenkte die Dogge zu ihm herum. Sie stapfte dem Geistlichen hinterher. Roe versuchte trotz seiner Beinverletzung, schneller zu gehen, und blickte sich mit schweißüberströmtem Gesicht um.

Auch der Jäger war beeinträchtigt – entweder infolge des Sprungs vom Felsabsatz oder aufgrund einer früheren Beschädigung. Elena dachte an den Raketenangriff auf die Höhle und das Tor. War der Hund vielleicht eine Art Wächter gewesen?

Die Dogge zog ein Hinterbein nach und stützte sich mit einem gebrochenen Vorderbein auf.

Elena richtete sich auf und verfolgte das Schauspiel. Wer würde gewinnen? Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Die Dogge hatte sich verausgabt und brach scheppernd quer über dem schmalen Fluss zusammen. Bäuchlings blieb sie liegen, mit ausgestrecktem Hals und offenem Maul. Der Körper rauchte noch, doch der inwendige Feuerschein wurde schwächer.

Roe wandte sich um und entspannte sich.

Plötzlich zuckte die Dogge ein letztes Mal. Aus der Tiefe ihres Schlunds spuckte sie ein neues Grauen aus. Ein Schwall Bronzekrabben platzte aus dem Maul hervor. Sie entzündeten sich und setzten den Wasserlauf in Brand.

Roe erstarrte.

Dann hatten die Krabben ihn erreicht und kletterten an ihm hoch. Ihre spitzen Beine bohrten sich in seine Haut. Seine Kleidung fing Feuer. Er schüttelte sich und drehte sich im Kreis. Schon bald war er in flammende Bronze gehüllt.

Er schrie viel länger als zuvor Kadir.

Elena schob Charlie in die andere Richtung. »Zum Boot«, sagte sie mit Nachdruck.

Da die gefährliche Horde vorübergehend abgelenkt war, war der Weg zum Kreuzer frei. Sie liefen durch den Ausläufer des brennenden Waldes, parallel zum Fluss, und nutzten den Rauch und die lodernden Flammen als Deckung.

Als sie den Kreuzer erreicht hatten, blickte Elena keuchend flussaufwärts.

»Was ist los?«, fragte Charlie.

Sie zeigte zum Fluss. »Die Schlüssel … Monsignore Roe hatte sie eingesteckt.«


»Mon dieu!«,
 rief Charlie und kletterte an Bord. »Glaubst du etwa, ich hätte keine Ersatzschlüssel dabei? Für was für eine Kapitänin hältst du mich?«

Elena folgte ihr an Bord.


Für eine verdammt gute
 .
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Hoher Atlas, Marokko


Noch höchstens sechs Minuten …


Wenn er sein Vorhaben umsetzen wollte, war Gray auf jede Sekunde angewiesen.

In vollem Lauf stürmten sie in den Thronsaal. Selbst Kowalski hatte sich wieder berappelt, befeuert vom Adrenalin, wenn auch noch immer ein bisschen wackelig auf den Beinen. Er schleppte immer noch die AA-12-Sturmschrotflinte
 mit, die Knöchel an seinen Händen traten weiß hervor.

Maria und Mac hatten ihn in die Mitte genommen.

Bailey schloss zu Gray auf. »Wohin wollen Sie?«

Plötzlich fielen Schüsse, vor ihnen schlugen Kugeln ein. Zehn Meter weiter kniete in einem Seitengang eine Gestalt, die mit dem Gewehr auf sie zielte.

Als sie rutschend in der Mitte des Raums zum Stehen kamen, rief die Schützin ihnen zu: »Wo ist der Ausgang? Antworten Sie!«

Gray war sich bewusst, dass allein diese Frage die Frau davon abgehalten hatte, sie auf der Stelle niederzuschießen. Sie suchte ebenso dringend nach einem Ausgang wie sie.

»Nehir …«, sagte Kowalski höhnisch.

Rasend vor Zorn, hob der Hüne die Waffe.

Um ihn abzuschrecken, feuerte sie erneut und zielte diesmal direkt auf die Gruppe. Mac schrie auf und kippte zur Seite; die Kugel hatte ihn im Fuß getroffen. Blut spritzte auf den Steinboden.

Seichan nutzte den Moment der Ablenkung, fuhr herum und schleuderte Aggie auf die Schützin. Der Affe schrie wie am Spieß und ruderte mit den Armen. Nehir, ebenso erschrocken wie der Affe – und vermutlich aufs Äußerste angespannt nach den Erfahrungen, die sie auf dem Herweg gemacht hatte –, wich zurück und feuerte blindlings auf den Affen, verfehlte ihn aber in ihrer Panik.

Kowalski ließ sich auf ein Knie nieder und feuerte eine Salve FRAG
 -12-Kugeln in den Seitengang. Die Explosivgeschosse detonierten dröhnend, Feuer und Rauch erfüllten den Gang.

Als er vorrückte, folgte ihm Gray und schob den Lauf der großen Waffe beiseite. Deren Feuerkraft würden sie vielleicht später noch brauchen.

Außerdem hatte Seichan sich bereits in Bewegung gesetzt, die SIG
 in der Hand. Sie stürmte durch die Rauchwolke. Dahinter schüttelte sie stirnrunzelnd den Kopf.

Nehir war verschwunden.

Gray sah auf die Uhr. Noch fünf Minuten
 . Sie hatten keine Zeit, die Frau zu jagen. Er musterte Mac.

Der Mann wirkte gequält. »Ich kann humpeln.«

Maria hatte ihm bereits einen Arm um die Hüfte gelegt. »Ich helfe ihm.«

Gray zeigte zum Ausgang. »Dann los.«

Seichan nahm sich die Zeit, Aggie aufzusammeln. Der Affe war verärgert und verängstigt. Sie streckte den Arm aus. »Tut mir leid, mein Kleiner«, sagte sie im gleichen besänftigenden Tonfall, den sie bei Jack benutzte.

Aggie schnatterte, noch immer sichtlich gereizt, dann kletterte er über den Arm auf ihre Schulter und schmiegte sich an ihren Hals.

Gray wandte sich zum Ausgang und hoffte, die Zeit werde noch reichen.

»Wohin gehen wir?«, wiederholte Bailey.

Gray sparte sich eine ausführliche Erklärung und zeigte in die Richtung der beiden Thronsessel. »Die Antwort liegt dort.«


Hoffen wir, dass ich richtigliege.


20:14

Das gebrochene Bein nachziehend, schleppte Nehir sich durch den Saal. Der Oberschenkelknochen hatte den Stoff durchbohrt. Sie ließ eine Blutspur hinter sich. Mit einer Hand stützte sie sich an der Wand ab, als sie auf der Suche nach einem Versteck weiter in den Palast vordrang.

Der einzige Grund, weshalb sie überlebt hatte, war eine Kombination aus Instinkt und Kevlar. Als der Amerikaner auf sie gefeuert hatte, war sie im letzten Moment zurückgesprungen. Doch in ihrer Nähe war eine Granate detoniert und hatte ihr das Bein zerschmettert. Die Waffe hatte sie verloren, doch das Adrenalin hielt sie in Bewegung. Erst kriechend, dann aufrecht humpelnd.

Schließlich fand sie einen dunklen Winkel, der nicht von Fackeln erhellt wurde, und ließ sich zu Boden sinken. Zuvor war ihr aufgefallen, dass die goldenen Flammen der Bronzefackeln an den Wänden immer kleiner und schwächer wurden, so als würden sie bald erlöschen.

Den Grund kannte sie nicht.

Es war ihr auch egal.

Sie lehnte sich mit dem Rücken an die Wand, die kühle Dunkelheit tat ihr gut. Sie schloss die Augen, und für einen kurzen Moment verlor sie das Bewusstsein. Ein Geräusch weckte sie. Im Gang war es noch dunkler geworden. Sie hatte Herzklopfen.

Das Geräusch kam aus der vor ihr liegenden Dunkelheit.


Ein pfeifendes Lachen
 .

Sie hatte es bereits in der Stadt gehört. Sie bekam eine Gänsehaut und konzentrierte sich auf den Ursprung des Gelächters.


Was ist das?


Dann tauchte es aus der Dunkelheit hervor.

Ein leuchtender Bronzejunge mit eigentümlich schiefem Kopf gelangte in Sicht. Er zog ein Bein nach, das gebrochen war wie das ihre. Feuer und Rauch hüllten ihn ein. Aus dem Mund, der zu einem Grinsen erstarrt war, tönte das pfeifende Gelächter hervor.

Der Junge näherte sich ihr, vielleicht angelockt von ihrem keuchenden Atem.

Sie versuchte, ihn mit dem unverletzten Bein abzuwehren, doch er packte sie mit seinen angeschmolzenen Händen beim Knöchel und drückte zu. Sie schrie auf, als die glühende Bronze sich durch das Kevlargewebe brannte. Sie wand sich, warf den Jungen auf die Seite. Doch er hielt sie unerbittlich fest. Seine Gliedmaßen ruderten durch die Luft. Ganz allmählich, wie eine erlöschende Fackel, wurden seine Bewegungen immer langsamer, bis er mit einem dünnen Lachen endgültig zum Stillstand kam.

Sie versuchte, sich von ihm zu lösen – dann wurde sie auf eine neue Bewegung aufmerksam und erstarrte.

Zwei Gestalten tauchten aus der Dunkelheit hervor, kleiner als der Junge, aber stärker glühend. Zwei Bronzesäuglinge, ein Junge und ein Mädchen, krochen auf sie zu.


Nein …


Sie stöhnte und versuchte zu fliehen, doch das eine Bein war zerschmettert, das andere steckte in der Umklammerung einer mehrere hundert Pfund schweren Bronzegestalt fest. Sie presste sich an die Wand und wandte das Gesicht ab.

Der Junge stieß an ihr gebrochenes Bein und krabbelte hinauf. Mit jeder Bewegung verbrannte er das Gewebe ihrer Hose und versengte ihr die Haut. Das Mädchen kroch zwischen ihre Beine und krabbelte über ihren Körper, eine Feuerspur hinter sich lassend.

Nehir schüttelte den Kopf – nicht weil sie verbrannte, sondern vor Entsetzen über diese nachgeäfften Säuglinge. Sie wand sich schreiend. Mit großer Anstrengung hätte sie sie abwerfen können, doch das brachte sie nicht fertig.


Wenn das Allahs Strafe ist …



Wenn er mir mehr nicht zugesteht …


Die beiden Bronzesäuglinge hatten ihre Brüste erreicht und brannten sich durch den Kampfanzug, erreichten ihre Haut und arbeiteten sich zu ihrem Herzen vor.


Dann sei es so …


Sie legte die Arme um die beiden Kinder und drückte sie an sich. Vor Schmerz verschwamm ihr die Sicht. Sie blickte auf die beiden weichen kleinen Wesen nieder. Spürte, wie sie sich entspannten und ruhiger wurden.


Huri, mein kleines Mädchen … mein süßer kleiner Junge
 .

Sie hielt sie fest, bis sie alle drei sich nicht mehr rührten.
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26. Juni, 20:15 WEST

Hoher Atlas, Marokko


Noch vier Minuten …


Gray führte die Gruppe die goldene Treppe hinunter. Ringsumher erloschen die Fackeln. Dunkelheit brach über Tartarus herein. Er dachte an das geschlossene Ventil, das die Treibstoffversorgung der Stadt gekappt hatte. Gefährlich war es jedoch noch immer.

Während sie die Treppe hinuntereilten, feuerte Kowalski immer wieder in alle Richtungen. Die FRAG
 -12-Explosivgeschosse wehrten alle Bedrohungen ab: einen Bronzezentauren, einen schlanken Jagdhund, einen Löwen mit Flammenmähne. Die Angreifer bewegten sich träge, da das Prometheische Feuer, das die Wächter antrieb, allmählich erlosch.

Gray bemerkte, dass mehrere Gestalten sich auf ihre Bronzepodeste zurückgezogen hatten. Vielleicht waren sie darauf programmiert, Treibstoff nachzutanken, wenn ihre Kräfte erlahmten.

Allerdings hatte er keine Zeit, diesen Mysterien nachzugehen, deshalb blieb es bei einem flüchtigen Gedanken. Am radioaktiven See war ihm aufgefallen, dass mehrere Rohre von Hunayns Notschalter in das gefährliche Öl hineinführten. Wenn der See in die Luft flog, wäre dies in Anbetracht des Restöls im Leitungssystem der Stadt vermutlich die Mutter aller Aerosolbomben.

Es war durchaus möglich, dass die ganze Bergspitze abgesprengt wurde.


Wenn das passiert, sollten wir nicht mehr hier sein
 .

Endlich näherte Gray sich dem Fuß der goldenen Treppe und sah auf die Uhr.


Noch drei Minuten …


Bailey schloss zu ihm auf, gefolgt von Seichan und Maria, die Mac praktisch tragen mussten. Das Gesicht des Klimatologen war schmerzverzerrt und blass wegen des Blutverlusts und des Schocks.

Bailey blickte sich suchend um; inzwischen bereitete es ihm keine Mühe mehr, Grays Plan zu erraten. »Wie sollen wir aus dem Ausgang rauskommen?«

»Aus welchem Ausgang?«, fragte Kowalski, der japsend hinter ihnen stand und, die Waffe auf die Hüfte gestützt, noch immer nach Bedrohungen Ausschau hielt.

»Dort unten.« Bailey zeigte zum dunklen See, auf das Wasser, das noch immer aus fünf Richtungen hineinströmte und den sich langsam drehenden Strudel in der Mitte speiste. »Im Maul von Charybdis.«

Kowalski runzelte die Stirn. »Ich bin heute schon geschwommen, und mir ist nicht danach, mich irgendwo einsaugen zu lassen.«

»Riechen Sie das?«, fragte Gray. »Das ist frisches
 Meerwasser. Das ist nichts weiter als eine große Umwälzpumpe. Das Wasser fließt vom Meer hierher und wieder zurück.«

Mac hatte ihn gehört; vielleicht war er der Unterhaltung gefolgt, um sich vom Schmerz abzulenken. »Der Kompassanzeige zufolge ist die Höhle zum Meer hin ausgerichtet, doch bis dorthin sind es noch etwa achthundert Meter.«

Bailey blickte Gray stirnrunzelnd an. »Wie sollen wir dann …?«

Sie waren am Fuß der goldenen Treppe angelangt, und Gray zeigte auf die Bronzefische, die den See säumten. »Wir benutzen die U-Boote der Phäaker.«

20:16


Jetzt ist er vollends durchgeknallt …


Kowalski stieg die letzte Stufe hinunter und beäugte die kreisförmig angeordneten Fische. Es waren Hunderte, alle emporgeneigt, so als würden sie jeden Moment Wasserfontänen speien, die Las Vegas würdig wären.

Kowalski eilte Gray hinterher. »Wie kommen Sie darauf, dass das U-Boote
 wären?«

»Wir haben bereits gesehen, dass die Phäaker keine Dummköpfe waren. Sie hätten sich niemals ohne Fluchtroute hier verbarrikadiert.«

Kowalski zeigte auf den riesigen Strudel. »Und Sie glauben, das
 ist die Fluchtroute?«

»Es liegt nahe, dass sie gut zugänglich ist. Und zentraler als hier geht es nicht.«

»Aber trotzdem …«

»Und dann wären da noch die Thronsessel«, setzte Gray hinzu. »Darauf sind als Goldrelief ebenfalls Fische mit gebogenem Schwanz abgebildet, die an der Seite phäakischer Schiffe die Wogen durchteilen.«

Gray geleitete sie zu einem der Bronzefische. Er war so groß wie ein Minivan, doch an der einen Seite waren Trittstufen angebracht. Gray kletterte hinauf.

Eine Bewegung veranlasste Kowalski, nach oben zu blicken.

»Ich glaube, Sie haben da jemanden verärgert«, sagte er. »Ausnahmsweise mal nicht mich.«

Gray schaute in dem Moment hoch, als sich einer der gewaltigen Köpfe absenkte und sich über die Wasseroberfläche hinweg auf sie zuschlängelte. »Alle her zu mir! Beeilung!«

Kowalski sorgte dafür, dass alle der Aufforderung Folge leisteten.


Aber wohin sollen wir flüchten?


20:17


Noch zwei Minuten …


Auf dem Bronzefisch stehend, entdeckte Gray einen Hebel am Rücken, dessen Ende zum Schwanz wies. Er legte die Hand darum und schob ihn nach vorn. Eine Druckdichtung ploppte, die Rückenflosse klappte zur Seite. Er drückte sie vollständig auf.

Als Mac sich zu ihm gesellte, machte er große Augen.

»Steigen Sie ein«, sagte Gray.

Mac stellte die Füße auf die Leiter in der Öffnung, ließ sich hinunterrutschen und landete ächzend auf dem Boden. Maria folgte ihm. Bailey und Seichan, die Aggie an sich drückte, bildeten den Abschluss.

»Bewegung!«, rief Gray Kowalski zu.

Der Hüne schulterte die AA
 -12 und kletterte am Bronzefisch hinauf. Oben angelangt, blickte er Gray über die Schulter und riss die Augen auf.

»Runter!«, brüllte Kowalski und schwenkte die Waffe herum.

Ehe Gray ihn aufhalten konnte, feuerte Kowalski eine Salve über dessen Schulter hinweg. Hinter ihm detonierten die Geschosse.

In geduckter Haltung wandte er den Kopf.

Einer der Köpfe Skyllas hing dicht über der Wasseroberfläche, der Unterkiefer fehlte. Der Hals zuckte, wand sich und spuckte Feuer, als er sich mit dem beschädigten Kopf zurückzog.

»Schaffen Sie Ihren Arsch da rein!«, befahl Gray.

Kowalski gehorchte und sprang durch die Öffnung; offenbar war er sich des Schadens, den er angerichtet hatte, nicht bewusst.

Gray folgte ihm, hielt auf der Leiter aber einen Moment lang inne.

An der anderen Seite des Sees schwenkten die fünf verbliebenen Köpfe Skyllas erbost hin und her. Der Körper war in Feuer und Rauch gehüllt – dann stieg sie in den See.


Oje
 .

Gray sprang hinunter und zog die Luke hinter sich zu. Als sie sich klirrend geschlossen hatte, verriegelte er sie mit dem Bronzerad an der Unterseite.

Dann wandte er sich zum Bug des U-Boots und funkelte Kowalski an.

»Ja?«, sagte der Hüne.

»Skylla ist ein Wächter«, erklärte Gray. »Sie soll die Bevölkerung bei der Flucht schützen. Solange man sie nicht reizt, lässt sie einen in Ruhe. Aber jetzt …«

»Woher sollte ich das wissen?«

Gray musterte ihn finster. »Sie sollten überlegen, bevor Sie schießen.«

»Wo bleibt dann der Spaß?«, erwiderte Kowalski schmollend.

Gray ging nach vorn, wo Bailey bereits in einem von zwei Bronzesitzen Platz genommen hatte.

Der Geistliche wandte den Kopf zu ihm herum. »Homer zufolge steuerten die Schiffe der Phäaker selbstständig.« Er zeigte auf das einzige Steuerinstrument, einen Hebel. »Ich glaube, den muss man …«

Im Widerspruch zu der Äußerung, die er Kowalski gegenüber getan hatte, war jetzt wirklich keine Zeit zum Überlegen. Gray ließ sich auf den anderen Sitz fallen und legte den Hebel um.

Der Fisch machte einen Satz nach vorn, senkte die Schnauze, geriet ins Rutschen und plumpste ins Wasser. Der Aufprall war heftig, doch sie hielten sich auf den Sitzen.

Kowalski richtete sich auf. »War gar nicht so schlimm.«

Dann kam das Seewasser mit grünem Öl in Berührung. Es entzündete sich, Flammen loderten empor. Der Bronzefisch beschleunigte so heftig, dass sie in den Sitz gedrückt wurden.

Gray beugte sich mühsam vor. Die beiden Glupschaugen des Fischs bestanden aus Glas oder poliertem Metall. Er konnte Skyllas Bronzebeine erkennen. Das Ungeheuer watete in den Mahlstrom von Charybdis hinein. Er hielt die Luft an, als das kleine U-Boot den Hindernissen auswich und schwankend zwischen den Säulenbeinen hindurchschoss. Baileys Worte gingen ihm durch den Sinn.


Es steuert selbstständig.


Dann wurden sie vom Sog des Strudels in der Mitte des Sees erfasst. Er fing das kleine U-Boot ein und wirbelte es umher, immer schneller und in immer engeren Kreisen. Gray erhaschte einen Blick auf Skyllas flammende Köpfe, die nach dem Bronzefisch schnappten.

Von hinten rief Kowalski: »Ich hab mich schon immer gefragt, wie es sich für einen Goldfisch anfühlt, wenn er im Klo hinuntergespült wird.«


Jetzt weiß ich’s.


Die Schnauze des Fischs senkte sich ab.

Das U-Boot tauchte in den Abfluss des Sees ein.

Es wurde stockdunkel. Unten war nicht mehr von oben zu unterscheiden, zumal der Fisch heftig schaukelte und sich hin und wieder um die eigene Achse drehte.

»Vor uns ist es hell!«, übertönte Bailey das Rauschen des Wassers.

Gray, der durch eines der Bullaugen blickte, hatte es ebenfalls bemerkt. In der Ferne zeichnete sich ein heller Schimmer ab. Ihm entfuhr ein Seufzer der Erleichterung. Wir schaffen es …


Es geschah ohne Vorwarnung.

Das Heck des U-Boots wurde mit großer Wucht getroffen. Es schnellte nach vorn und überschlug sich. Alle wurden durch die Bronzekabine geschleudert. Das U-Boot prallte wiederholt gegen die Felswände und dröhnte wie eine Glocke.

Eine Naht platzte, Wasser drang ein.

Während sie sich festzuhalten versuchten, reimte Gray sich zusammen, was vorgefallen war. Die Mutter aller Aerosolbomben war detoniert und hatte das Wasser aus dem Meerestunnel gepresst, als hätte Zeus Sprudel aus einem Strohhalm gepustet.

Dann wurde es hinter den Fischaugen hell. Das Schwanken ließ nach und ging in ein aufwärtsgerichtetes Gleiten über. Aus dem Leck spritzte immer weniger Wasser hervor. Gedämpfter Sonnenschein fiel in das auf den Meereswellen schaukelnde U-Boot.

Gray lehnte sich zurück und ließ den Atem entweichen.

Der kleine Fisch war Tartarus entkommen.

In Gedanken sandte er ein Dankgebet gen Himmel und musterte die Crew. Alle hatten blaue Flecken davongetragen, waren aber mit dem Leben davongekommen.

»Wie wär’s mit ein bisschen frischer Luft?«, sagte Kowalski. »Könnte sein, dass ich mich sonst übergeben muss.«

Gray erhob sich und ging nach hinten. Er stieg die Leiter hoch, entriegelte die Luke und drückte sie auf. Frische Luft und strahlender Sonnenschein strömten in die Kabine.

Gray ließ sich auf den Boden fallen. »Fangt schon mal mit dem Wasserschöpfen an.« Er holte das Satellitentelefon hervor. »Ich versuche, Unterstützung anzufordern.«

Er stieg wieder nach oben, zwängte sich durch die Öffnung und setzte sich rittlings auf den Fisch, ritt wie ein Cowboy auf den Wellen. Er drückte die Kurzwahltaste für Commander Pullman, den nächsten Verbündeten, der ihnen helfen konnte.

Während das verschlüsselte Signal weitergeleitet wurde, flog ein grauer Jet mit breitem Bauch im Tiefflug über ihn hinweg. Er kannte die Maschine. Das war Pullmans Poseidon, offenbar herbeigerufen durch Gedankenkraft.

Der Jet flog weiter – dann zog er hoch und warf ein langes schwarzes Rohr ab, das an einem roten Fallschirm befestigt war. Gray kannte die Waffe.

Ein Torpedo vom Typ Mark 54.

Gray schaute sich um. Das Ziel lag auf der Hand. Das einzige Schiff weit und breit war ein großes Tragflächenboot, das die Wellen teilte.

Dann meldete sich Pullman; er klang erschöpft und gehetzt. »Commander Pierce?«

»Was machen Sie da?«, fragte Gray.

»Bin beschäftigt.«

»Das sehe ich. Aber warum?«

»Lange Geschichte. Aber Elena Cargill lässt grüßen, und Charlie Izem will wissen, ob Sie ihren Affen dabeihaben.«

Gray versuchte, sich einen Reim auf das alles zu machen.

»Vielleicht habe ich den letzten Teil auch falsch verstanden«, sagte Pullman. »Der Anruf wurde von Direktor Crowe an mich weitergeleitet und kam vom Bordfunkgerät eines Flussboots.«

Gray überlegte schnell. Dann war Charlie also entkommen, hatte Alarm geschlagen, und jemand hatte Elena gerettet. Diese Geschichte wollte er gern genauer hören – aber später.

»Was ist mit dem Tragflächenboot?«, fragte Gray.

»Dr. Cargill zufolge sind das böse Leute. Das reicht mir.«

Der Torpedo prallte aufs Wasser und schoss in die Richtung des flüchtenden Schiffs davon. Er traf eine der beiden Tragflächen und sprengte sie ab. Das Schiff raste mit fast dreißig Knoten Geschwindigkeit zunächst auf der verbliebenen Tragfläche weiter – dann kippte es langsam. Es krachte seitlich ins Meer und tauchte mit dem Bug ein.

Von der Küste aus näherte sich eine Flotte von Schiffen der Königlichen Marokkanischen Marine.

Pullman meldete sich ab, nachdem Gray ihm die GPS
 -Daten seines Satellitentelefons übermittelt hatte.

Gray blickte zur gebirgigen Küste. In der Ferne stieg eine dicke Wolke aus Staub und Asche in den Abendhimmel. Obwohl sie nicht von einem neu entstandenen Vulkan stammte, musste Gray an den kleinen Rubin auf der goldenen Landkarte denken.

Hunayn hatte sich nach Kräften bemüht, diesen Ort geheim zu halten und die Menschen seiner Zeit – der Zeit der Kreuzzüge und Heiligen Kriege – vor dem Schrecken und dem Höllenfeuer Tartarus’ zu schützen. Doch Geschichte musste sich anscheinend wiederholen und die Menschheit immer wieder an den Rand des Abgrunds führen. Bedauerlicherweise war sie allzu oft selbst daran schuld. Es brauchte Menschen wie Hunayn – die gegen die Finsternis kämpften und bereit waren, ihr Leben zu opfern –, um uns vom Abgrund fortzuziehen.

Gray dachte daran, dass Kowalski blind durch den giftigen See geschwommen war. Er stellte sich die Gebeine von Hunayns Gefährten vor, der ebenfalls nicht vor der Gefahr zurückgeschreckt war. Beide Männer – durch Jahrtausende voneinander getrennt – waren bereit gewesen, zum Wohle der Menschheit alles zu riskieren.

Vielleicht waren diese tapferen Seelen die wahren Messiasse der Welt.

Vielleicht brauchten wir ja nicht auf das Heil von oben zu warten.

Vielleicht waren wir unsere größte Hoffnung.

Gray beobachtete, wie das Tragflächenboot schief ins Wasser einsank, und vergegenwärtigte sich ein Zitat von Edmund Burke. Alles, was für den Triumph des Bösen notwendig ist, ist die Untätigkeit guter Menschen.


Er blickte zur untergehenden Sonne, dachte an seinen jungen Sohn und legte ein Versprechen ab.


Ich werde immer gegen die Finsternis kämpfen.



Für dich.



Für unser aller leuchtende Zukunft.
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Atlantik, vor der marokkanischen Küste

Im überfluteten Heck der Morning Star
 stieß der achtundvierzigste Mū
 sā
 eine Litanei von Flüchen aus. Die Jacht lag auf der Seite. An mehreren Stellen im Schiff brannte es. Unablässig gellten Sirenen.

Firat saß hinter einem seiner Söhne auf einem schwankenden Jetski und wartete.

Im überfluteten Hangar machten mehrere Männer das Vier-Mann-U-Boot klar, das mit zwei kleinen Torpedowerfern ausgerüstet war. Der Antrieb des U-Boots sprang an, und es näherte sich blubbernd im Rückwärtsgang. Das der Küste abgewandte Hangartor an der anderen Seite war bereits geöffnet. Er hörte die sich nähernden Militärschiffe. Hin und wieder flog mit brüllendem Triebwerk ein Jet vorbei. Die beschädigte Jacht würde jeden Moment geentert werden.


Dann muss ich fort sein.


Es wäre besser gewesen, er hätte es gemacht wie Senator Cargill. Der war in der Straße von Gibraltar von Bord gegangen, weil er zum EU
 -Gipfel reisen wollte, wo er sich persönlich um Staatsgeschäfte kümmern musste. Cargill hatte sich darüber geärgert, denn er hätte die Reise nach Süden gern fortgesetzt und sich dem Einsatzteam angeschlossen.

Dass der Mistkerl sich verzogen hatte, war sein Glück gewesen.


Oder aber der Gott des Senators war ihm gnädiger gewesen als Allah mir.


Vor Gibraltar war Firat erfreut über die Abreise des Senators gewesen.

Damit hatten sich ihm weite Möglichkeiten eröffnet, und er hatte mit dessen unsäglicher Tochter umspringen können, wie es ihm beliebte. Wie beflügelt von seiner Zuversicht, hatte die Morning Star
 an der marokkanischen Küste gut Strecke gemacht. Am Abend wollte er sich mit Nehirs Team treffen – oder sich zumindest auf den neuesten Stand bringen lassen.

Er blickte durch die Hecktür zur untergehenden Sonne.


Ich habe mein Wort gehalten
 .

Als die Jacht hier eingetroffen war, hatte er angefangen, sich Sorgen zu machen. Stunde um Stunde war verstrichen, ohne dass sie sich gemeldet hatte. Vor Agadir vor Anker liegend, hatte sich seine Besorgnis in Argwohn verwandelt. Er hatte den Kapitän angewiesen, mit voller Kraft Richtung Norden zu fahren.

Sein Instinkt hatte ihn nicht getrogen, doch das Timing war schlecht.

Die Morning Star
 hatte gerade Maximalgeschwindigkeit erreicht, als aus der Luft ein Torpedo abgeworfen wurde. Jetzt war seine einzige Hoffnung die Flucht. Alles andere war unwichtig.

Endlich war das U-Boot gleichauf mit dem Jetski. Er stieg von dem einen Fahrzeug aufs andere um und ließ sich hinter den beiden vertrauenswürdigen Söhnen, die es bedienten, auf einen Sitz plumpsen. Firat hatte den hinteren Bereich des U-Boots ganz für sich allein.

Als die Luke versiegelt war, zeigte er nach vorn. »Los.«

Der Antrieb sprang grollend an, das U-Boot glitt durch die Schleuse und tauchte ins Wasser ein. Als es über der Lexankuppel zusammenschlug, verspürte Firat eine klaustrophobische Beklemmung. Erst als das U-Boot tiefer sank und der helle Sonnenschein blauem Zwielicht wich, entspannte er sich.

Er schloss die Augen.

Er beabsichtigte, zur Küste zu fahren, wo ihn Verbündete abholen und in Sicherheit bringen würden. Erst dann würde er sich überlegen, wie er Rache üben könnte. Trotzdem stellte er sich vor, was er Elena Cargill antun würde.


Vielleicht nehme ich ein Video auf. Und schicke es später ihrem Vater.


Die angenehmen Fantasien vermochten seine Besorgnis jedoch nicht zu zerstreuen. Er fragte sich, wie es Nehirs Team ergangen war.

Als das U-Boot unvermittelt erbebte, wurde er aus seinen Tagträumereien aufgeschreckt.

»Was war das?«, fragte er.

»Der Stoß kam von unten«, antwortete der Pilot. »Vielleicht ein Hai. Angelockt von den Turbulenzen im Wasser. Für uns keine Gefahr.«

Firat nickte und lehnte sich zurück, irritiert über die herablassende Art des Piloten. Dann erbebte das U-Boot erneut, und er schrie unwillkürlich auf.

Er stützte sich mit den Armen ab und blickte ins schummrige Meer hinaus. In der Tiefe blitzte es. Wurde das U-Boot angegriffen? War ein weiterer Torpedo detoniert?

Er blickte durchs andere Fenster – als etwas Monströses in Sicht gelangte. Er wich zurück. Der Krokodilkopf war halb so groß wie das U-Boot. Die lidlosen Augen leuchteten in der Dunkelheit. Goldene Flammen umwaberten den Kopf und wanderten in Kaskaden am langen, sich schlängelnden Hals entlang.

Er wollte es einem Fiebertraum zuschreiben, einem Albtraum, aus dem er jeden Moment erwachen würde. Die Crew aber hatte es ebenfalls gesehen. Schreie ertönten. Der Pilot änderte den Kurs, doch das Krokodil jagte hinter ihnen her.

»Feuern Sie!«, rief Firat.

Die beiden Männer kamen wieder zur Besinnung, wendeten blitzschnell das U-Boot und feuerten beide Torpedos ab. Der eine verfehlte sein Ziel, der andere traf das Ungeheuer am Hals. Die Druckwelle schüttelte das U-Boot durch. Die Lichtentwicklung war so stark, dass sie erkennen konnten, wie das Monster zurückfiel und zum Meeresboden absank.

Die beiden Söhne jubelten.

Dann tauchte an der anderen Seite erst eine weitere Flammenerscheinung auf, dann eine zweite. Die beiden Ungeheuer nahmen das U-Boot in die Mitte; ihre Augen leuchteten auf, Flammen tanzten über ihren Körper.

Dann griffen sie an.

Das U-Boot wurde gerammt und aufgerissen. Gewaltige Kiefer mit drei Reihen Haizähnen gruben sich in die Lexankuppel. Das Glas barst unter dem Druck. Dann wurde die ganze Kuppel abgerissen.

Wasser strömte herein, riss ihn in die Dunkelheit hinaus. Seine Trommelfelle platzten, die Lunge wurde zusammengepresst. Dann packten ihn Zähne und zogen ihn in die Tiefe.

Doch das war nicht das Schlimmste.

Ringsumher loderten Flammen, die seine Kleidung verbrannten, seine Haut versengten, sein Haar in Brand setzten. Die Augäpfel verschmorten ihm im Schädel. Er verbrannte bei lebendigem Leib – mitten im Wasser.

Er wand sich vor Schmerz, unfähig zu begreifen, was da vor sich ging. Sicher war nur eines.

Anstatt Tartarus zu finden …


Hat die Hölle mich gefunden
 .
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24. Juli, 10:15 WGST

Tasiilaq, Grönland

Einen Monat nach den Ereignissen in Marokko stand Elena in schneidender Kälte im Sonnenschein eines arktischen Sommermorgens. Sie trug einen daunengefütterten Parka, hatte aber darauf verzichtet, den Reißverschluss zu schließen. Sie genoss den kalten Wind auf der Bergspitze, der ihre Wangen rötete, und die eiskalte Luft, die sie einatmete. Dadurch fühlte sie sich lebendig, wie neugeboren.


Was vielleicht ja auch ganz zutreffend ist
 .

Vor ihr fiel die Felswand steil zum Fjord hin ab. Ihr Blick reichte bis zum rissigen Eis des Helheim-Gletschers, von dem sich ein Schmelzwasserfluss ins Meer ergoss. Er spiegelte den morgendlichen Sonnenschein wider, brach das Licht zu Regenbogen, verlieh Teilen des Eises eine gleißende himmelblaue Farbe.

Ein perfekter Ort.

Eine Gruppe von Leuten aus Tasiilaq versammelte sich zum Gedenken. Kerzen wurden entzündet, manche wurden in der Hand gehalten, andere flackerten am Rand des Abgrunds. John Okalik hatte seinem Enkel eine Hand auf die Schulter gelegt. Nuka schaute aufs Meer hinaus. Sogar Officer Jørgen war erschienen, um Abschied zu nehmen.

Das Dorf hatte zwei Männer verloren, die den Eingang zum Gletscher bewacht hatten, beide Cousins von John. Ihre Leichen waren nie gefunden worden, doch das fanden viele in Ordnung. Nach alter Inuit-Sitte verbrannten oder begruben sie ihre Toten nicht, sondern übergaben sie dem Meer.

Und noch jemand war nie gefunden worden.

Mac kam vom Rand des Abgrunds zurück, wo er eine Kerze für den Vermissten aufgestellt hatte. Er näherte sich ihr humpelnd; er trug eine Fußorthese, erholte sich aber rasch von seinen Verletzungen.

»Nelson wäre das alles zuwider«, sagte Mac schniefend und wich Elenas Blick aus, damit sie nicht mitbekam, dass er feuchte Augen hatte. »Er war der unsentimentalste Mensch, den ich je kannte.«


Aber für dich gilt das nicht
 .

Elena ergriff Macs Hand. Sie drückte sie und spürte die davon ausstrahlende Wärme, was besser war als jeder Handschuh. Sie lehnte sich bei ihm an. Im Zuge des turbulenten Nachspiels der Ereignisse im Mittelmeer und in Marokko waren sie einander nähergekommen. Sie war sich bewusst, dass Mac wegen seiner Sorge um sie in all das hineingezogen worden war. Doch in den vergangenen Wochen war etwas zwischen ihnen gewachsen. Wer wusste schon, wohin es führen würde? Sie war entschlossen, es herauszufinden.

Mac ließ den Atem entweichen und sagte mit brüchiger Stimme: »Nelson hätte einer Maus den Käse ausreden können. Und wir waren uns in vielen Dingen uneins …«

Sie sah zu ihm auf. »Aber er war dein Freund.«

Er schniefte und nickte.

Sie war nach Grönland gekommen, um den Toten die letzte Ehre zu erweisen, aber auch, um Mac beizustehen. Großer Überzeugungsarbeit hatte es nicht bedurft. Sie war schon vor mehreren Tagen angekommen, hatte die Ruhe von Tasiilaq genossen, wo es keine Kameras, keine Interviews und keine sensationsheischenden Schlagzeilen gab.

Ihr Vater war in Hamburg verhaftet und von bewaffneten deutschen Polizisten in Handschellen vom EU
 -Gipfel abgeführt worden. Das Video war wochenlang im Fernsehen gelaufen. Jetzt befand er sich in einem Bundesgefängnis und zeigte sich geständig, um der Todesstrafe zu entgehen. Er hatte bereits die Namen der Apocalypti-Führungsriege genannt, deren Mitglieder entweder festgenommen worden oder untergetaucht waren. Die weltweite Suche nach ihnen sorgte für Unruhe, und es würde vermutlich Jahre, wenn nicht Jahrzehnte dauern, bis man alle fanatischen Überreste dieses Untergangskults ausgemerzt hatte.


Falls das überhaupt möglich war.


Diese Eiferer würden nicht kampflos untergehen. Sie hatte erfahren, dass die unterirdische Stadt in der Türkei – einen Steinwurf von den Ruinen Trojas entfernt – von Brandbomben zerstört worden war, bevor die Behörden sie sichern konnten. Sie dachte an die riesige Bibliothek und fragte sich, ob diese historischen Schätze, von denen einige aus der Zeit des Hauses der Weisheit stammten, wohl für immer verloren waren.

Diese Gedanken aber schob sie beiseite.


Wissen geht niemals unwiederbringlich verloren
 .

Es wanderte, verlagerte sich, wuchs und entwickelte sich fort, doch am Ende überdauerte es. Selbst dann, wenn es verschüttet wurde und in Vergessenheit geriet, fanden die tiefsten Wahrheiten einen Weg, den Staub der Zeit abzuschütteln und sich erneut zu offenbaren. Das wusste sie jetzt, nach allem, was sie und die anderen durchgemacht hatten, als sie der Spur eines vor langer Zeit gestorbenen arabischen Kapitäns bis an die Pforten der Hölle gefolgt waren.

Vor ihr wurde gesungen, ein Trauergesang der Inuit. Sie verstand den Text nicht, doch die ernste Schönheit des Lieds rührte sie an.

Mac zog sie näher heran, um sie einzubeziehen.

Sie folgte ihm willig. Als Mac mit seinem tiefen Bariton in den Gesang einstimmte, blickte sie über den Fjord hinweg zum Helheim-Gletscher, wo sich in großen Schmelzwassertümpeln die Sonne spiegelte. Während die Inuit sangen, fragte sie sich, ob sie vielleicht nicht nur um die Toten trauerten, sondern auch um die unausweichliche Veränderung ihrer Heimat und ein noch folgenschwereres Ende, das in der Zukunft drohte.

Sie drückte Mac die Hand und wehrte sich gegen die Mutlosigkeit.

Sie vergegenwärtigte sich den düsteren Kommentar ihres Vaters zu den Unterstützern der Apocalypti: Jeder, der glaubt, die Welt werde bald untergehen und nichts könne dies verhindern, gehört zu uns.


Stattdessen nahm sie sich ein Beispiel an Mac, der sich, auch wenn es aussichtslos schien, leidenschaftlich für diese Menschen und diesen Ort einsetzte.

Die Tränen, die sie bislang unterdrückt hatte, strömten ihr über die Wangen.

Doch sie verspürte keine Trauer, sondern Freude.

Und war voller Hoffnung für die Zukunft.


Für alle, die wir uns diese wunderschöne Welt teilen – dieses Geschenk Gottes.


21:09 EDT

Takoma Park, Maryland

Gray trat kraftvoll in die Pedale seines Rennrads und bog um eine dunkle Ecke auf die Straße ein, in der sein Haus lag. Er war ziemlich außer Atem, Schweiß lief ihm über die Stirn. Von der U-Bahn-Station aus war er der untergehenden Sonne hinterhergejagt, hatte das Rennen aber verloren.


Dann eben beim nächsten Mal.


Er richtete sich auf und genoss den letzten Fahrtabschnitt, nahm die Hände vom Lenker und rollte weiter. Allein mit Instinkt und Muskelkraft balancierte er das Rad aus. Im vergangenen Monat war er jeden Abend nach Hause geradelt, um wieder in Form zu kommen. Außerdem ging er wieder regelmäßig ins Fitnessstudio und spielte mit Monk zusammen Basketball.

Doch es lag noch ein weiter Weg vor ihm. Vor allem musste er ein neues Gleichgewicht finden zwischen Privatleben und seinen Verantwortlichkeiten bei Sigma.

Als das Fahrrad ins Wackeln geriet, stabilisierte er es durch die Verlagerung des Schwerpunkts.


Wenn es nur
 so leicht wäre …


Vielleicht war es das ja. Vielleicht hatte er als frischgebackener Vater noch nicht das entsprechende Muskelgedächtnis entwickelt. Wenn es erst einmal so weit wäre, würde alles einfacher werden. Im Moment konnte er sich das freilich nur schwer vorstellen.


Außerdem bin ich nicht der Einzige, der ein neues Gleichgewicht sucht.


Er hatte das Haus erreicht, ein kleines Holzhaus im Landhausstil. Er packte wieder den Lenker, rollte über den Bordstein und fuhr bis zur vorderen Veranda. Seltsamerweise war es dunkel im Haus. Grillen zirpten im Gebüsch. Ein paar Glühwürmchen flackerten.

Als er angehalten hatte, hüllte ihn die Schwüle des Sommers in D. C. ein wie eine feuchte, warme Decke. Er stellte sich ein kaltes Bier aus dem Kühlschrank vor. Das hatte er sich verdient, auch wenn er das Wettrennen mit der Sonne verloren hatte.

Die Niederlage war nicht allein seine Schuld. In der Sigma-Zentrale hatte Painter eine Liste mit Dingen angelegt, um die Gray sich kümmern musste und die fast alle mit den Ereignissen des vergangenen Monats in Verbindung standen.

In Italien koordinierte Pater Bailey die internationalen Bemühungen zum Wiederaufbau von Castel Gandolfo, doch diese Arbeit erforderte Fingerspitzengefühl, besonders in Anbetracht dessen, was unter den Ruinen verborgen war. Um das Heilige Scrinium und die Schätze zu schützen, die im Zuge der Baumaßnahmen ans Tageslicht kommen mochten, war er auf Beratung angewiesen. Vermutlich rührte seine Zögerlichkeit von einem Gefühl der Verunsicherung her. Nachdem er von Monsignore Roes vielfachem Verrat erfahren hatte, war Bailey argwöhnisch gegen sich selbst.

Gray hatte dafür Verständnis. Er hätte Roe einen solchen Verrat niemals zugetraut. Er erinnerte sich noch gut daran, dass er ihn bei ihrer ersten Begegnung für eine Inkarnation von Vigor Verona gehalten hatte, einen der besten Freunde, die er je gehabt hatte. Deshalb sah er Bailey seine Verunsicherung nach. Offenbar hatte er den jungen Geistlichen von Anfang an falsch eingeschätzt. Bailey füllte die Fußstapfen Vigors zwar nicht aus, würde aber möglicherweise eines Tages noch hineinwachsen.


Vielleicht
 .

Gray scheuchte die Mücken weg, die sein verschwitztes Gesicht umschwirrten, und kettete das Fahrrad auf der Veranda an. Dass die Beleuchtung ausgeschaltet war, machte das Ganze ein wenig schwierig. Er richtete sich auf. Von weiter weg war die gedämpfte Musik einer Grillparty zu hören und von gegenüber Fernsehergebrabbel.

In seinem Haus aber herrschte Grabesstille.

Mit klopfendem Herzen wandte er sich zur Tür. Er trat ein, im Wohnzimmer war es dunkel. Er ging zum Esszimmer. Aus der Küche war kein Geschirrklappern zu hören. Er stieß die Schwingtür auf und sah hinein.

Nichts.

Er ballte die Hände. Er wusste, dass Seichan in letzter Zeit mit sich gehadert hatte. War sie etwa verschwunden und …

»Hier sind wir!«, rief Seichan von draußen. »Du hast dich verspätet!«

Trotz des Tadels wurde er von Erleichterung erfasst und eilte in den Garten.

Seichan hatte eine Picknickdecke auf dem Rasen ausgebreitet und große Kissen daraufgelegt. Jack schaukelte auf einem Kissen auf dem Rücken. Auf seinem blauen Strampler prangte ein gelber Affe. Als Seichan ihn vor einer Woche nach Hause brachte, hatte Gray kein Wort gesagt. In Marokko hatte Seichan Aggie nur widerwillig an Charlie übergeben.

Jack versuchte mit rotem Gesicht und großem Ernst, seine Zehen zu berühren.


Das ist mein Junge. Der gibt nicht so schnell auf
 .

Neben der Decke stand ein niedriger Tisch mit einer Campingleuchte darauf. Seichan erhob sich und bückte sich mit dem Rücken zu ihm. Er schwelgte in dem Anblick. Dann richtete sie sich auf und drehte sich um, in Händen die beiden Hälften eines Cupcakes, mit jeweils einer flackernden Kerze darin.

Er lächelte. »Zur Feier von Jacks halbem
 Geburtstag.«

Sie näherte sich ihm achselzuckend und reichte ihm die eine Kuchenhälfte.

»Ich dachte, den wolltest du nicht feiern«, sagte Gray und nahm den Kuchen entgegen.

Als sie ihn von ihrer Entscheidung informierte, hatte er dies einem grundlegenden Wandel ihrer Einstellung zu Kindererziehung und anderen mütterlichen Pflichten zugeschrieben, was auf den Verzicht hinauslief, eine Tigermama sein zu wollen.

»Das ist ein Red-Velvet-Cake«, sagte sie. »Mit Frischkäse-Frosting.«

»Hast du den selbst gebacken?«

»Gekauft.« Sie runzelte die Stirn. »Glaubst du etwa, ich hätte Zeit, auch nur einen einzigen Cupcake zu backen? Und wenn ich Dutzende backen würde, könntest du deine Diät vergessen.«


Das ist wohl wahr
 .

Sie zog ihn zur Decke, und sie ließen sich auf den Kissen nieder, mit Jack in der Mitte. Sie wünschten Jack alles Gute, dann pusteten sie gegenseitig ihre Kerzen aus. Sie lehnten sich aneinander, lauschten auf die Grillen und schauten den Glühwürmchen zu.

»Das ist hübsch«, murmelte Seichan.

»Ja, das ist es.«

Er nickte, und ihm wurde klar, dass sie niemals eine Mutter sein würde, die nur Cupcakes backte und Halbgeburtstagspartys plante. Offenbar hatte sie ihr Gleichgewicht schneller gefunden als er.

»Oh«, sagte sie und rutschte an Jack heran. »Sieh mal.«

Sie hob ihren Sohn hoch, beendete damit sein Ringen mit den Zehen und entfernte sich mit ihm ein paar Schritte weit. Dann drehte sie sich um, stellte Jack auf seine Puddingbeinchen und stützte ihn unter den Achseln. Sie wartete, bis er einen sicheren Stand hatte – dann ließ sie ihn los.

Jack schwankte wie ein betrunkener Seemann.

Gray setzte sich verblüfft auf.


Oh nein …


Jack tat einen Schritt, wedelte mit den Armen und verteilte Sabber. Dann der nächste Schritt.

Gray breitete die Arme aus. »Hierher, Jack.«

Sein Sohn tat den nächsten Wackelschritt. Gray fing ihn auf, bevor er mit dem Gesicht die Decke berührte. Er schwenkte den Jungen hin und her. Seichan kam herüber, mit äußerst selbstzufriedener Miene.

»Zum Teufel mit den Mutterschaftsbüchern«, sagte sie.

Er grinste, legte Jack wieder auf sein Kissen und zog Seichan an sich. »Also immer noch eine Tigermama.«

Sie schmiegte sich an ihn. »Ach, ich kann auch sonst eine Tigerin sein.«

Sein Grinsen wurde breiter. Ihre Lippen berührten sich.


Also, das nenne ich Gleichgewicht.








 Epilog

Sechs Monate später

25. Januar, 17:32 WAT

Virunga-Nationalpark, Republik Kongo


Wieder zurück …


Kowalski zerquetschte eine große Fliege, die ein Stück aus seinem Arm herauszubeißen versuchte. Er befand sich in einem abgelegenen Winkel des Virunga-Nationalparks, einem Gorilla-Refugium im Herzen des Kongos, und blickte über die Wiese hinweg zum dunklen Waldrand. Er saß auf einem Campingstuhl, neben sich auf dem Tischchen eine beschlagene Dose Bier.

Die Sonne war an diesem Wintertag fast schon untergegangen.

Die meiste Zeit hatte er hier oder bei den zehn Zelten verbracht, die sich hinter ihm befanden. In der Nachmittagshitze hatte er beobachtet, wie die Schatten im Gras immer länger wurden. Dies war der dritte Tag.

Am Waldrand besprach sich Maria mit Dr. Joseph Kyenge, dem Chefzoologen des Parks. Kowalski sah, wie der Kongolese den Kopf schüttelte und zum Wald zeigte. Für heute wollte er anscheinend aufgeben. Baako, der Westliche Flachlandgorilla, den Maria vor zwei Jahren hier ausgewildert hatte, war nicht zu sehen.

Maria ließ die Schultern hängen.

Kowalski schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. Junge Gorillas waren wie Teenager. Immer wieder enttäuschten sie ihre Eltern. Sie wollten lieber mit ihren Freunden herumtollen, als zu Hause hocken.

Maria machte Anstalten, zu Kowalski zurückzukehren.

Ächzend stand er auf, um sie zu trösten, wie er es auch schon an den beiden vorausgegangenen Abenden getan hatte.

Ehe Maria die Wiese überquert hatte, rief Kyenge ihr etwas zu. »Dr. Crandall, warten Sie!« Der Zoologe zeigte zum Wald. »Sehen Sie!«

Sie blickte Kowalski an, ihre Miene hellte sich auf. Als sie sich dem Dschungel zuwandte, eilte Kowalski zu ihr. Wenn sich das als falscher Alarm herausstellte, wäre sie am Boden zerstört. Dann wollte er für sie da sein.

Seite an Seite gingen sie zu Kyenge hinüber. Der Zoologe wandte sich lächelnd um und schwenkte den Arm, als stelle er einen Debütanten vor.

Im dichten Laub schob eine ledrige Hand einen Farnwedel beiseite. Eine muskulöse Gestalt wurde sichtbar, die sich auf die Fingerknöchel der einen Hand aufstützte. Dunkle Augen blickten sie an. Beinahe scheu trat der Gorilla aus dem Wald hervor in den Sonnenschein. Er ließ sich nieder und senkte den gewölbten Kopf. Er wirkte wie ein schuldbewusster Teenager, der sich mit dem Nachhausekommen verspätet hatte.

»Baako«, sagte Maria. »Da bist du ja.«

Der junge Gorilla hob ein wenig den Kopf, sodass man seine Augen sah. Mit den Händen formte er ein Zeichen der Gebärdensprache.

[Mama
 ]

Baako hatte die dunklen, pelzigen Brauen besorgt zusammengezogen. Seine Lippen waren angespannt, er bleckte die weißen Zähne.

»Ach, Baako, ist ja gut.«

Maria eilte hinüber und umarmte ihn. Sie versuchte, ihn zu trösten, hatte aber Mühe, die Arme hinter seinem Rücken zu schließen. Baakos Umfang hatte sich beinahe verdoppelt. Sie kitzelte und neckte ihn, kratzte ihn dort, wo er es gern hatte.

Kowalski runzelte die Stirn.


Also, bei mir macht sie das auch.


Baako entspannte sich, seine Schultern sanken herab. Er schnaufte mehrmals, die Gorilla-Version von Gelächter. Schließlich löste sich Maria von ihm und streckte den Arm zu Kowalski aus.

»Hallo, mein Kleiner«, sagte Kowalski und hob die Hand.

Baakos Begrüßung fiel diesmal noch überschwänglicher aus.

Die einzige Vorwarnung war ein flüchtiges Zeichen.

[Papa
 ]

Dann schnellte Baako vor und prallte gegen ihn. Es fühlte sich an, als werde er von einem Lineman der NFL
 überrannt. Doch er nahm es gelassen auf. Sie wälzten sich im Gras, bis sie beide schnauften. Baako vor Gelächter. Kowalski, weil er außer Puste war.

Er landete auf dem Po und lächelte Maria an. »Unser Junge ist richtig groß geworden.«

Im Verlauf der nächsten halben Stunde ging die Ausgelassenheit in stillere Bahnen über. Sie verständigten sich mit Zeichen und schmiegten sich aneinander. Baako erzählte Geschichten aus dem Dschungel und von anderen Gorillas. Schließlich tauschten sie nur noch Berührungen und Koselaute aus. Im Westen war die Sonne hinter dem Horizont verschwunden, doch der Himmel leuchtete noch rosig nach. Hinter den Zelten wurden Lagerfeuer angezündet. Die ersten Sterne waren zu sehen.

Einen besseren Zeitpunkt gab es nicht. Kowalski hatte seine komplette Familie um sich geschart. Er langte in die Tasche und holte die Schachtel mit den Ringen hervor. Es waren nicht dieselben, die er vor einem halben Jahr gekauft hatte. Die hatte er verloren und einen Gutteil seiner Ersparnisse darauf verwandt, sie zu ersetzen.


Aber was soll’s
 .

Er war nicht mehr derselbe Mann wie vor sechs Monaten. Er sah Maria an, die nicht bemerkt hatte, dass er etwas in der Hand hielt. Sie konzentrierte sich auf Baako und lächelte glücklich, aber auch ein wenig wehmütig. Auch sie war nicht mehr dieselbe. Ihre Beziehung fühlte sich neu an und war im Höllenfeuer stärker geworden.

Er schluckte und hob die Hand mit der Schachtel.

Schließlich wandten sie und Baako sich ihm zu.

Er schnippte den Deckel mit dem Daumen auf. »Maria Crandall, willst du mich …?«

Sie warf sich noch stürmischer auf ihn als zuvor Baako. Der Gorilla hielt das wohl für ein neues Spiel und schloss sich ihr an. Zum Glück klappte Kowalski rechtzeitig den Deckel zu, bevor er umgeworfen wurde. Schließlich setzte sich Maria rittlings auf ihn.

»Ich nehme an, das heißt ja«, ächzte er.

»Du bist ein solcher Arsch.« Sie beugte sich vor. »Mein Arsch für immer und ewig.«

Sie legte die Hände um sein Gesicht und küsste ihn.

Nach allerlei Getuschel über ihre Zukunftspläne, ausgiebigem Gelächter und stillen Momenten der Zärtlichkeit legten sich alle drei im Gras auf den Rücken. Sie beobachteten, wie das restliche Tageslicht immer mehr verblasste und die Sterne aufgingen, lauschten auf den Abendgesang der Vögel und die fernen Rufe der nächtlichen Jäger.

Schließlich wälzte Maria sich auf die Seite, küsste ihn auf die Wange und zeigte zum Zelt. »Ich hole uns zwei Bier.«

Mit einem zufriedenen Seufzer lehnte er den Kopf zurück. »Ich hab doch gewusst, dass du eine gute Ehefrau abgeben würdest.«

Sie knuffte ihn und ging zum Zelt.

Baako nutzte die Gelegenheit für ein paar Minuten Zweisamkeit. Er rückte näher und beugte sich über Kowalski. Baako beschnupperte ihn und zupfte an den Taschen, als suche er nach etwas Bestimmtem. Das hatte er bereits mehrfach getan.

Kowalski, der noch immer auf dem Rücken lag, machte ein paar Zeichen.

[Was machst du da?
 ]

Baako setzte sich, dann tippte er mit dem Mittelfinger seiner linken Hand auf Kowalskis Bauch, den rechten Mittelfinger an die pelzige Stirn gelegt.

[Du krank
 ]

Kowalski setzte sich auf und schob die Hand des Gorillas weg. Er blickte zum Zelt, doch Maria war noch nicht wieder herausgekommen. In der Woche zuvor hatte er das abschließende Untersuchungsergebnis bekommen. Painter kannte es ebenfalls, bewahrte aber Stillschweigen und gab Kowalski Gelegenheit, das Ergebnis zu verarbeiten.

Offenbar war er Tartarus nicht ganz unbeschadet entkommen. Das Prometheische Blut hatte ihn zwar weitgehend vor der Strahlung geschützt, aber eben nicht vollständig. Im Bericht waren viele Fremdworte und Zahlen aufgeführt, doch am Ende lief es auf drei Zeilen hinaus.


MULTIPLE MYELOME.



STADIUM 3.



LEBENSERWARTUNG: ZWEI JAHRE.


Kowalski bemerkte die Sorgenfalten um Baakos Augen. Das war der Grund, weshalb er Maria noch nichts erzählt hatte. Er würde es tun, jedoch erst später. Nicht in einem Moment, da sie so glücklich war und es so gut zwischen ihnen stand. Vielleicht war es dumm und eigensüchtig zu schweigen, doch zunächst einmal musste er das Untersuchungsergebnis selbst verarbeiten.

Kowalski wusste, dass Baako ihm glauben würde, außerdem war es in der Gebärdensprache einfacher zu lügen.

[Papa geht es gut
 ]

Baako musterte ihn, dann umarmte er ihn fest. Kowalski tätschelte ihm den Rücken und streichelte ihn beruhigend am Hals. Als der Gorilla ihn losließ, wirkte er erleichtert und unbeschwerter als zuvor.


Gut.


Kowalski blickte wieder zum Zelt. Maria kam heraus, zwei Flaschen in den Händen. Er winkte ihr zu.

Baako trottete ihr entgegen und begrüßte sie, als wäre sie tagelang fort gewesen.

Vielleicht hatte er aber auch einen anderen Grund.

Maria hatte Mühe, die Flaschen von Baako fernzuhalten.

»Du bist noch zu jung«, sagte sie tadelnd. »Vielleicht wenn du einundzwanzig wirst.«

Kowalski lächelte.

Sie näherte sich mit einem gereizten Schnauben und sah auf ihn nieder, von Sternenlicht umrahmt. »Weshalb grinst du so?«

Sein Lächeln vertiefte sich. »Weil ich der glücklichste Mann auf Erden bin.«


Und so soll es auch bleiben
 .







 Nachbemerkung des Autors: Wahrheit oder Fiktion

Wir kommen nun zum Ende einer zweiten Odyssee. Sie wurde zwar nicht von einem griechischen Chor vorgetragen, war aber hoffentlich dennoch unterhaltsam. Homer hat damals Fakten und Fiktion vermischt. Er hat die Geschichte des historischen Untergangs Trojas erzählt, sie aber mit Mythen und Magie angereichert. Anders als der große Barde des Altertums werde ich auf diesen abschließenden Seiten versuchen, Wahrheit von Fiktion zu trennen und vielleicht auch meinen Schreibprozess ein wenig zu erläutern.

Beginnen wir mit den beiden Wälzern, die bei der Konstruktion dieser Geschichte von großer Bedeutung waren. Natürlich habe ich auch zahlreiche andere Bücher gelesen, analysiert und studiert, doch diese beiden Bücher waren nicht nur informativ, sondern auch eine verdammt gute Lektüre.

Das erste taucht tief – richtig tief – in den Mythos dessen ein, was unter der Erdoberfläche liegt, und geht der Frage nach, weshalb es unsere Neugier und Faszination weckt. Ich habe es nicht zu Recherchezwecken gelesen, sondern weil ich die Höhlenforschung liebe. Schließlich aber hat es mich dazu gebracht, diesen Roman zu schreiben, und mich herausgefordert, meine Sache besser
 zu machen. Was kann man mehr verlangen? Aber lesen Sie selbst: Underland: A Deep Time Journey
 von Robert Macfarlane.

Die zweite Schwarte habe ich im Zuge meiner Recherchen gelesen, habe mich aber vom wundervollen Schreibstil gefangen nehmen lassen. Das Konzept des Buches hat mich tief beeindruckt, und letztlich hat es sich als wesentlich für den Kern dieses Romans erwiesen. Meine Geschichte aber kratzt kaum an der Oberfläche der uralten Technologie, der Mischung aus Mythos und Wissenschaft, die in dem Buch behandelt wird. Wenn Sie mehr über die in meinem Roman angesprochenen Details und Spekulationen erfahren möchten, lesen Sie dieses Buch: Götter und Maschinen. Wie die Antike das 21. Jahrhundert erfand
 von Adrienne Mayor.

Lassen Sie uns nun ein wenig tiefer in den geschichtlichen Hintergrund von Tartarus
 eintauchen. Wir beginnen im Dunklen Zeitalter Griechenlands (1100–800 v. Chr.), das auch als Homerisches Zeitalter bezeichnet wird.

Homers Ilias und die Odyssee

Am Anfang des Romans habe ich auf den realen geschichtlichen Hintergrund dieser beiden mythischen Versepen hingewiesen. Doch ich bin nicht der Erste, der dem Grenzverlauf von Fiktion und Wahrheit in diesen Geschichten nachgeht. Einer der Ersten war der griechische Historiker Strabo, der in seinem Reisebericht aus der Welt des Altertums – seinem mehrbändigen Meisterwerk Geographica
 (von 7 v. Chr.) – das Gleiche versuchte wie ich in meiner Geschichte, nämlich Odysseus’ schicksalhafte Reise durchs Mittelmeer nachzuvollziehen. Ein großer Teil der in diesem Buch enthaltenen Spekulationen (mit Ausnahme der Rolle der tektonischen Plattenverschiebung) geht auf Strabos Texte zurück.

Weltkrieg null

Archäologen und Historiker sind sich einig, dass ein großer Krieg im Mittelmeerraum zum Untergang dreier großer Zivilisationen des Bronzezeitalters führte: des griechischen Mykenerreichs, Ägyptens und des Hethiterreichs in Anatolien. Der Konflikt wird als »Weltkrieg null« bezeichnet. Einen Ausschnitt des Krieges behandelte Homer in seinen beiden Dichtungen. Bis heute ist nicht eindeutig erwiesen, wer
 diese Zivilisationen überfallen und das griechische Dunkle Zeitalter eingeläutet hat. Die vorherrschende Meinung lautet, dies seien die geheimnisvollen Seevölker gewesen, doch deren Herkunft ist umstritten. Manche gehen von einem Bündnis verschiedener Stämme aus, andere nehmen an, es handele sich um die Luwier, die dem anatolischen Königreich angehörten. Ich vertrete natürlich eine andere Ansicht, die ich im vorliegenden Roman erläutere.

Im nächsten Abschnitt geht es um altes Wissen, Technologie und Wissenschaft. Aber lassen Sie uns schrittweise vorgehen.

Banū-Mūsā-Brüder und Ismail al-Jazari

Das Goldene Zeitalter des Islam währte vom neunten bis zum dreizehnten Jahrhundert. Die drei Banū
 -Mū
 sā
 -Brüder waren Wissenschaftler und Techniker und lebten zu Beginn dieses Zeitalters. Ismail al-Jazari führte ihre Tradition der Innovation und der Konstruktionstechnik gegen dessen Ende fort. Wie in diesem Buch dargelegt, sammelten die Banū
 -Mū
 sā
 -Brüder tatsächlich Wissen, das nach dem Niedergang Roms in Vergessenheit zu geraten drohte, und bauten darauf auf. Wenngleich ich mir den vierten
 Banū
 -Mū
 sā
 -Bruder ausgedacht habe, sind sein Handeln, seine Interessen und Fertigkeiten den drei historischen Personen nachempfunden. Außerdem ist bekannt, dass Ismail al-Jazari – der bisweilen auch als »Vater der Robotik« bezeichnet wird – vom Werk der drei Brüder stark beeinflusst war. Und das galt auch für eine weitere historische Persönlichkeit:

Leonardo da Vinci

Zahlreiche Bücher wurden über da Vinci verfasst, doch eines der besten ist Leonardo da Vinci
 von Walter Isaacson, der den Menschen in den Mittelpunkt stellt und Einblicke in sein Genie eröffnet (sehr lesenswert). Hier möchte ich nicht ins Detail gehen. Doch als das Goldene Zeitalter des Islam endete, nahm da Vinci die fast erloschene Fackel auf, bewahrte sie und baute auf dem Wissen der islamischen Welt auf. Auch noch andere Details in diesem Roman gehen auf reale Ereignisse zurück. Leonardo hat seine arme Mona Lisa tatsächlich von Land zu Land geschleppt. Er sezierte Tote, um seine Gemälde und Skulpturen anatomisch überzeugender gestalten zu können. Außerdem erteilte der französische König François I. ihm nach der Plünderung Mailands den Auftrag, einen mechanischen Löwen zu bauen.

Nun zu den Details:

Arabische Dhau

Die Beschreibung des im Eis eingeschlossenen Schiffs, mit dem der Roman beginnt, orientiert sich an der Sambuke. Diese großen Dhaus waren nicht nur hochseetüchtig, sondern dienten häufig auch Erkundungszwecken. Man sollte der islamischen Welt für ihre Beiträge zur Navigation, zur Mathematik und zur Astronomie danken. Das gilt auch für ein anderes bedeutsames Detail dieses Buches:

Astrolabien

Das Museum für Wissenschaftsgeschichte in Oxford hat mir freundlicherweise die Verwendung von Fotos des einzigen bekannten Exemplars eines kugelförmigen Astrolabiums gestattet. Aufbau und Gebrauch der Astrolabien sind im Roman zutreffend geschildert, von den allgemeinen Charakteristika bis zu den Stiften, mit denen verschiedene Längengrade »programmiert« werden. Der auf dem Astrolabium eingravierte Name war ein Zufallsfund. Ich hatte bereits angefangen, über die Banū
 -Mū
 sā
 -Brüder zu schreiben, und siehe da, das Astrolabium der Oxford University wurde von einem gewissen Mū
 sā
 signiert. Machen Sie sich Ihren eigenen Reim darauf.

Automaten des Altertums

Jetzt kommen wir zum Dreh- und Angelpunkt meiner Geschichte. Offenbar haben wir die Technik des Altertums unterschätzt. Sie birgt selbst heute immer noch Überraschungen. Ich hatte Gelegenheit, mir den Antikythera-Mechanismus im Nationalen Museum für Archäologie in Athen anzusehen, ein griechisches Gerät aus dem ersten Jahrhundert vor Christus. Entdeckt wurde es 1901 in einem Schiffswrack, doch Zweck und Funktionsweise wurden erst enthüllt, als wir unsere eigenen Computer entwickelten. Inzwischen sind sich die Archäologen weitgehend einig, dass es sich um den ersten analogen Computer handelt.

Die Liste verblüffender griechischer Automaten ist erstaunlich lang. So lang, dass sie in die Legenden von Hephaistos und Dädalus Eingang gefunden haben (den manche für eine historische Persönlichkeit halten). Historiker und Archäologen haben zahlreiche Entwürfe selbsttätiger Maschinen und raffinierter Automaten dokumentiert, und ja, auch die »ausgeklügelten mechanischen Geräte« der Banū
 -Mū
 sā
 -Brüder Ismail al-Jazaris. Ich könnte viele Seiten mit diesem Thema füllen, aber zum Glück hat das schon jemand getan. Ich verweise Sie auf die beiden oben erwähnten Wälzer.

Griechisches Feuer und Prometheische Flammen

Die hellenistischen Feuerwerker erschufen eine mächtige Waffe, die als »Griechisches Feuer« bezeichnet wurde. Es versetzte Seeleute in Angst und Schrecken und entschied zahlreiche Schlachten. Die höllische Flüssigkeit entzündete angeblich Wasser und ließ sich nicht löschen. Leider (oder vielleicht auch zum Glück) ging die Rezeptur des Griechischen Feuers unwiederbringlich verloren. Seitdem ranken sich zahlreiche Spekulationen um seine Herstellung.

In diesem Buch werden ähnliche Gebräue erwähnt, die in den Mythen und Geschichten in Zusammenhang mit Medea vorkommen, die Jason von den Argonauten im Kampf gegen verschiedene Automaten geholfen hat, von Talos auf Kreta bis zu den Stieren von Kolchis. Es heißt, sie habe zwei wichtige Tränke gebraut: das Öl der Medea (das ebenfalls das Geheimnis unlöschbaren Feuers barg, ein Geschenk des Prometheus, das dem Griechischen Feuer ähnelte) und das Prometheische Öl (das ich im Roman als »Prometheisches Blut« bezeichnet habe, ein schwarzes Gebräu, das vor Feuer schützte und, wenn es getrunken wurde, Pfeile und Speere abwehrte). Ich frage mich: Wenn das Griechische Feuer – und wohl auch das Öl der Medea – eine historische Tatsache war, könnte dies auch auf das Prometheische Blut zutreffen?

Tartarus/Tartessos/Tarsis

In dem Teil des Romans, der sich mit den Mythen und der Geschichte der drei oben aufgeführten Städte befasst, habe ich mich akribisch an die Fakten gehalten. Der griechische Historiker Strabo glaubte, Homers Tartarus und die reiche spanische Stadt Tartessos seien identisch. Später vermuteten andere, mit der biblischen Stadt Tarsis sei eben diese geheimnisvolle Metropole gemeint. Auch die Annahme, in den drei Städten sei eine fortschrittliche Zivilisation beheimatet gewesen, stammt nicht von mir, sondern gründet auf wissenschaftlicher (wenn auch umstrittener) Forschung.

Tektonische Platten

Die in diesem Roman abgebildete Karte der tektonischen Platten ist zutreffend. Zufällig liegen viele der Orte, die Strabo zufolge den mythischen Inseln und Häfen aus Homers Odyssee entsprechen, auf der Trennlinie der afrikanischen und der eurasischen Platte. Hat das etwas zu bedeuten? Wenn Sie den Roman gelesen haben, kennen Sie die Antwort.

Okay, jetzt reicht es mit der Geschichte und der Wissenschaft des Altertums. Wenden wir uns ein paar Örtlichkeiten zu.

Island

Maria und Kowalski aalen sich in heißem Wasser, bevor sie in richtig gefährliches Gewässer geraten. Ich hatte Gelegenheit, einen Nachmittag in der Freizeitanlage Blaue Lagune zu verbringen. Deshalb habe ich mich um Genauigkeit bemüht, andererseits habe ich mir ein paar dieser Banane-Rum-Cocktails genehmigt, deshalb sollten Sie sich besser selbst ein Bild machen. Ich schlage vor, dass Sie Tartarus
 dort lesen. Übrigens haben die USA
 mehrere Jets vom Typ Poseidon P-8 auf Island stationiert, die U-Boote orten und verfolgen. Und in einer Geschichte, die sich mit der griechischen Geschichte und den Seevölkern befasst, konnte ich Militärjets, die nach dem griechischen Meeresgott benannt sind, einfach nicht auslassen.

Helheim-Gletscher und Grönland

Die meisten Details und Angaben in diesem Teil des Romans sind zutreffend, angefangen vom Red-House-Hotel in Tasiilaq bis zur Dynamik und Gefährdung der Gletscher Grönlands. Ich selbst habe mich noch nie in einen dieser eiskalten Whirlpools abgeseilt, die man als Gletschermühlen bezeichnet, habe aber mit einem Höhlenforscher gesprochen, der es getan hat. Sein Bericht war atemberaubend, und ich würde es eher mit einem flammenden Stier aufnehmen als mit einer Gletschermühle. Nun zum nächsten Zufall: Als ich die Arbeit am Buch begann, war mir schon klar, dass ich eine alte Dhau in einem Grönlandgletscher einfrieren wollte und dass es um die Suche nach dem mythischen Tartarus gehen würde, der griechischen Unterwelt. Und welcher ist der größte Gletscher Grönlands und einer der am stärksten bedrohten? Das ist der Helheim-Gletscher, benannt nach dem nordischen Totenreich. Vielleicht gibt Ihnen das ja zu denken.

Unterirdische Städte in der Türkei

Elena und Kowalski werden kurzzeitig in einer alten unterirdischen Stadt in der Türkei gefangen gehalten. Ich habe die Handlung an einem realen Ort spielen lassen, in der unterirdischen Stadt Derinkuyu. Ich glaube zwar nicht, dass es in der unmittelbaren Umgebung Trojas eine solche vergessene Metropole gibt, doch Archäologen haben in der Türkei tatsächlich über zweihundert Höhlenstädte entdeckt – was spricht dagegen, dass sich auch im Umkreis von Troja eine befindet?

Castel Gandolfo

Mein italienischer Verleger war so freundlich, mich zu einem Vortrag in das kleine Dorf Velletri am Stadtrand von Rom einzuladen. Dieses Dorf hat eine lange literarische Vorgeschichte. Sollten Sie dorthin reisen, speisen Sie in der Casale della Regina. Sie werden es mir danken. Velletri ist nur einen Katzensprung von Castel Gandolfo entfernt, und ich hatte Gelegenheit, den Sommerpalast zu besichtigen. Dieser Besuch hat mich auf die Idee gebracht, den Palast in den Roman aufzunehmen – bitten sehen Sie mir nach, dass ich ihn in die Luft jage. Auch in diesem Fall habe ich mich um möglichst genaue Beschreibungen bemüht. Noch ein paar amüsante Anmerkungen. Der Sommerpalast des Papstes steht tatsächlich auf den Ruinen einer Villa des Kaisers Domitian. Er hat eine lange, reiche astronomische Tradition. Dazu gehören das neue und das alte Observatorium und ein der Astronomie gewidmetes Museum. Auch die Geschichte von den »Papstkindern« ist zutreffend. Was das Heilige Scrinium angeht, ursprünglich die Reisebibliothek des Papstes, so hat es tatsächlich existiert und enthielt angeblich kostbare Schätze, von denen einige aus der Frühzeit des Christentums stammten. Existiert es noch immer? Befindet es sich in den römischen Gewölben unter dem Castel Gandolfo? Dorthin führte mich meine Besichtigungstour leider nicht.

Sardinien

Die italienische Insel Sardinien hat eine reiche archäologische Vergangenheit, auf die ich in diesem Buch eingegangen bin. Die Details der Stele von Nora und der Riesen von Mont’e Prama sind zutreffend, wenngleich die diesbezüglichen Spekulationen meiner Fantasie entsprungen sind. Die alten Festungen und Gebäude der Nuragher gibt es wirklich, auch die Beziehung zu Dädalus, der nach der Flucht vor König Minos auf der Insel gelebt haben soll – weshalb die alten Ruinen von den Griechen daidaleia
 genannt wurden –, ist belegt.

Marokko

Wenden wir uns Afrika zu. Marokko ist in geologischer wie historischer Hinsicht ein faszinierendes Land. Die Grenze zwischen afrikanischer und eurasischer Platte verläuft mitten durchs Land und hat das Atlasgebirge aufgetürmt. Eines der wichtigsten Exportgüter ist tatsächlich Phosphatgestein, einer der Hauptbestandteile bei der Herstellung von Griechischem Feuer. Phosphatvorkommen sind auch reich an Uran. Man schätzt, dass das Phosphatgestein Marokkos die zweifache Menge des gesamten Uranvorkommens der übrigen Welt enthält. Will jemand hochwirksames Griechisches Feuer herstellen, sollte er seine Fertigungsanlage im Atlasgebirge errichten.

Lassen Sie uns zum Abschluss über das Ende der Welt sprechen.

Apokalyptische Kulte

Mich faszinieren die je nach Kultur unterschiedlichen Sichtweisen auf das Ende der Welt und speziell die damit einhergehenden Visionen. Die Apocalypti – ein Bündnis verschiedener religiöser und anderer Kulte, dessen Ziel es ist, unter allen Umständen das Armageddon herbeizuführen – sind ganz und gar meiner Fantasie entsprungen. Davon abgesehen, ist es beunruhigend, dass eine wachsende Zahl von Eiferern nicht nur das Ende nahe wähnt, sondern auch glaubt, wir sollten politisch und militärisch darauf hinwirken, dass es noch zu unseren Lebzeiten eintritt. Dieser Trend gewinnt sowohl in der islamischen Welt als auch in westlichen Ländern immer mehr Anhänger. Die Apocalypti sind Fiktion, doch die existenzielle Bedrohung ist real.

Ich liebe diese Welt – dieses wundervolle Geschenk an die Menschheit – und möchte nicht, dass sie verbrennt. Allerdings muss ich zugeben, dass ich seit über zwanzig Jahren Orte in die Luft jage, die als UNESCO
 -Welterbe gelten; daher bin ich vielleicht nicht der beste Fürsprecher dieser Haltung.

Das wär’s. Ich hoffe, das neue Sigma-Abenteuer hat Ihnen gefallen. Wie Sie sich denken können, ist damit noch lange nicht Schluss. Einstweilen sollten wir Gray und seinen Gefährten Gelegenheit geben, sich zu erholen, sich ein paar Drinks zu genehmigen und sich der Familie zu widmen.

Das habe auch ich vor – und Ihnen rate ich das Gleiche.
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 Dank

Der Spruch »Der Weg ist das Ziel« wird Homer zugeschrieben. Und der Weg von der Idee bis zum veröffentlichten Roman ist ein steiniger Pfad. Meine Odyssee bei der Fertigstellung des Buches wurde mir erleichtert von geschätzten (und geduldigen) Erstlesern, Kritikern und Motivatoren. Der als Warped Spacers
 bekannten Gruppe gehören unter anderem Chris Crowe, Lee Garrett, Matt Bishop, Matt Orr, Lenonard Little, Judy Prey, Caroline Williams, John Fester und Amy Rogers an. Mein besonderer Dank gilt Steve Prey, der die Karte der Arktis gezeichnet hat. Des Weiteren möchte ich David Sylvian hervorheben, der mich im digitalen Universum glänzen lässt. Und Cherei McCarter, die mir zahlreiche faszinierende Hypothesen und Kuriositäten nahegebracht hat, von denen sich einige auf diesen Seiten wiederfinden. Und William Craig Reed für dessen wertvolle Informationen zur Technik des U-Boot-Krieges. Dies alles wäre jedoch nicht zustande gekommen ohne ein fantastisches Team von Profis, denen so schnell keiner das Wasser reichen kann. Dank an alle Mitarbeiter von William Morrow, die mich unterstützt haben, insbesondere Liate Stehlik, Danielle Bartlett, Kaitlin Harri, Josh Marwell, Richard Aquan und Ana Maria Alessi. Mein besonderer Dank gilt den Menschen, die in allen Phasen der Fertigstellung einen essenziellen Beitrag geleistet haben: meiner geschätzten Lektorin Lyssa Keusch und ihrer tüchtigen Kollegin Mireya Chiriboga; und wegen ihrer harten Arbeit meinen Agenten Russ Galen und Danny Baror (sowie dessen Tochter Helen Baror). Und wie jedes Mal möchte ich betonen, dass alle falschen Fakten oder Details in diesem Buch, die hoffentlich nicht allzu zahlreich sind, auf meine Kappe gehen.






Haben Sie Lust gleich weiterzulesen? Dann lassen Sie sich von unseren Lesetipps inspirieren.





James Rollins, Grant Blackwood


Killercode


Roman
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Kostenlos reinlesen

Eigentlich ist es nur ein einfacher Auftrag als Leibwächter, den Tucker Wayne mit seinem Militärhund Kane von der Sigma Force akzeptiert. Doch der Pharmazeut Bukolow hat weder der Sigma Force noch Wayne die ganze Wahrheit erzählt. Denn er ist der größten medizinischen Entdeckung der Neuzeit auf der Spur. Ein Milliardengeschäft, das zusätzlich noch die Leben von Millionen retten würde. Allerdings lässt sich Bukolows Entdeckung auch als Waffe missbrauchen. Plötzlich ist Tucker Wayne der Einzige, der zwischen einem skupellosen General und der Vernichtung der Menschheit steht.
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